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      Das Buch


      Der ehemalige FBI-Detective Jake Dark wird als Sheriff nach Crimson, Alaska strafversetzt. Hier muss er gemeinsam mit seiner attraktiven Kollegin Elsa Below in einem Fall ritueller Serienmorde ermitteln. Bald sind die beiden den Chlysten, den „Dunkelroten“, auf der Spur und Jake gelingt es, in den inneren Kreis der Sekte vorzudringen, wo er mit extremem religiösen Fanatismus und geheimnisvollen Riten konfrontiert wird. Dabei verschwimmen Traum und Realität immer mehr … und Jake ahnt, dass seine nächtlichen Albträume keine Wahnvorstellungen sind, sondern dass das Grauen erst begonnen hat!


      



      Der Autor


      Joseph Merrick, Jahrgang 1974, schreibt seit seiner Kindheit Kurz- und Abenteuer-Romane, die so energiegeladen und temperamentvoll sind wie er selbst. Bereits nach seinem Abitur verfasste der Stuttgarter, der auch als Hörbuch-Sprecher tätig ist, seine ersten Fantasy-Romane.



      



      



      



      

    

  


  


  
    
      


    


    
      »Preiset den Herrn Zebaoth,

      denn er ist der wahre Gott.«



      



      



      



      



      Joseph Merrick


      Crimson – Teuflische Besessenheit


      



      Sekten-Thriller


      für meinen Bruder


      

    

  


  


  
    
      


    


    
      In memory of Rebecca Schmidt


      † October 30th 2011 at the age of 21


      



      Thanks to:


      K. Dasbach, C. Bardoll, S. Starz, A. Lessel



      

    

  


  


  
    


    
      PROLOG


      »Ich ließ den kalten Feind hinter mir und habe es gewagt,

      den blutigen Pfad Gottes zu betreten, der mich in ein neues Testament zu führen schien. Ich behielt recht!«


      Jake Dark


      Blanker silberner Stahl glitt über meine linke Handfläche. Die Kälte des Metalls heftete sich an meine Haut wie Wasser, das durch meine Poren drang.


      Immer wieder richtete ich meine Blicke auf das Blitzen und Funkeln des Schießeisens, wobei ich meine Hand offen hielt und mit der Rechten das sauber verarbeitete Holz fest umklammerte.


      Stärke durchdrang meinen Körper. Ich konnte es mir nicht erklären, aber die Waffe in meiner Hand erweckte Selbstvertrauen und Achtung vor mir selbst.


      Langsam fuhr ich mit dem Daumen am Schriftzug entlang und erspürte mit geschlossenen Augen die perfekte, maschinelle Gravur.


      Ich roch am Metall und nahm einen kräftigen Lungenzug, wobei ich mich kaum noch an den Geschmack einer Zigarette erinnern konnte. Zu kraftvoll erschien mir der Geruch.


      Stahl und Schwefel - welch fantastische Kombination für den Duft des Todes! Auch wenn ich das Leben weitaus höher schätzte, verspürte ich gegenüber diesem Instrument der Gewalt große Ehrfurcht.


      Es mag seltsam klingen und meines Erachtens einen grotesken Beigeschmack haben, aber ich ging davon aus, dass der biblische Vers, welcher sich wie aus heiterem Himmel in meinen Gedanken verfangen hatte, daher rührte, dass ich mich auf der Spur einer Mordserie befand, deren religiöser Hintergrund so sicher war, wie das Amen in der Kirche. Eben diese Gedanken richteten sich zielgenau auf den Colt in meinen Händen.

    


    
      »Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, so fürchte ich kein Unglück, denn Du bist bei mir!«


      Mit einem letzten Blick auf die geladene Revolvertrommel erhob ich mich von meinen Schreibtischstuhl, zog mir den Sheriffhut tief ins Gesicht und trat hinaus in die Kälte! 



      

    

  


  


  
    


    
      



      



      Erstes Buch


      



      



      Der kalte Feind



      



      

    

  


  


  
    
      


    


    
      ERSTER TAG


      Der erste Engel blies seine Posaune. Da fielen Hagel und Feuer, die mit Blut vermischt waren, auf das Land. Es verbrannte ein Drittel des Landes, ein Drittel der Bäume und alles grüne Gras.


      Offenbarung Kapitel 8 Vers 7


      Ich erinnere mich noch ganz genau an die Zeit meiner Versetzung. Es glich damals einer persönlichen Apokalypse, den Arsch aus meinem Bürosessel zu erheben und den hohen Posten beim FBI an den Nagel zu hängen.


      Nicht, dass es mir nur wegen diesem Job leid tat – es ging mir auch um die Stadt, die ich dadurch verlassen musste. Wenn ich nur daran dachte, wurde mir schon speiübel, und ich hätte am liebsten dem gesamten Kollegium die Faust in den Magen gerammt. Detroit, Michigan! Welch eine Stadt! Es steckte so viel Leben in ihr.


      In der letzten Zeit war ich fast jeden Abend Stammgast im »Walker«. Gut, nicht unbedingt eine Kneipe von hohem Niveau, keine sauberen Toiletten, und die Luft war so verraucht, dass ich jedes Mal ein Taschentuch benötigte, um mir die Tränen aus den Augen zu wischen. Aber es gab den besten Whisky weit und breit und die Bedienung war nicht ohne. Wie hieß sie noch gleich? Jessy? Mary? Ich muss zugeben, für weibliche Vornamen hatte ich mich noch nie wirklich interessiert, eher für deren Oberweiten. Sie trug leider kurzes Haar, dennoch war sie eines der Mädchen, für die ich töten würde.


      Es ist schon Ironie, wenn man bedenkt, dass ich für die Aufklärung einiger Morde eingesetzt worden war, und ausgerechnet jemand wie ich sprach vom Töten. Nun ja, es ist ja auch nur so eine Redensart.

    


    
      Die letzten zehn Jahre hatte ich in Detroit verbracht, wobei ich erst vor fünf Monaten das erste Mal das »Walker« betreten hatte. Ich glaube, einer der Gründe war der, dass mich etwa zu dieser Zeit meine Frau verlassen hatte.


      Ja, dies war alles ein schwerer Umbruch für mich. Ich war irgendwie in einer Sackgasse gelandet. Wir hatten die ganze Ehe, die immerhin neun Jahre angedauert hatte, zu lange schleifen lassen.


      Meist ging der Job vor, und ich habe dadurch meine Frau Cynthia sehr vernachlässigt. Sie sprach mich immer wieder darauf an; leider vergeblich. Ich fühlte mich ständig unter Beobachtung und schob ihr damals die Schuld zu. Ein großer Fehler. Und als dann auch noch unsere neue Kollegin, Miss Cole, ihren Dienst bei uns angetreten hatte, ging es vollends bergab: Ich begann damals ein Techtelmechtel mit ihr und wir landeten im Bett. Jede Woche. Als Ausrede für meine jetzige Exfrau landete mein Job auf dem ersten Platz der Ausredecharts.


      Wie auch immer, lange ging das nicht gut, und irgendwann kam es raus. Wenn ich recht überlege, kann ich mich überhaupt nicht mehr daran erinnern, wie es passieren konnte. Ich war immer äußerst vorsichtig. Ich meine, ich arbeite, Entschuldigung, arbeitete beim FBI, der ranghöchsten Polizeibehörde in den Vereinigten Staaten, und sollte eigentlich Bescheid wissen, worauf es bei der Vertuschung von Beweisen ankommt. Den ganzen verdammten Tag war ich damit beschäftigt, Indizien von Mördern und Vergewaltigern zu sammeln, und schließlich kam man mir bei solch einer Lappalie auf die Schliche. Das Wort »Lappalie« hätte mir in dieser Hinsicht wirklich besser gefallen als das, das meine Ex mir damals an den Kopf geworfen hatte: Dreckschwein!


      Für sie war es wirklich alles andere als Peanuts. Die Konsequenz konnte ich mir damals schon ausrechnen.

    


    
      Mein Anwalt meinte, ich solle froh sein, dass es so glimpflich ausgegangen sei: Ich durfte das Auto behalten – einen alten 67er Chevy, der bei Kälte nicht anspringen wollte. Die Heizung war schon lange defekt und die Fahrertür klemmte, sodass ich fast jedes Mal durch die Beifahrertür einsteigen musste. Das Haus wäre mir lieber gewesen.


      Das ganze Geld, welches ich damals verdiente, war für unser Haus draufgegangen; für einen neuen Wagen war einfach nichts übrig geblieben. Dieser fahrende Schrotthaufen erinnerte mich irgendwie an meine Frau: Nichts als Probleme. Oh Mann, schlechter hätte es damals wirklich nicht laufen können.


      Sie grinste, als der Scheidungsrichter das Urteil verkündete und sie mir den Wagenschlüssel übergab. Das hängt mir heute noch nach: Der Moment, als sie mir den Schlüssel in die Hand fallen ließ. Das Letzte, was mir dazu noch einfällt, war das zufriedene Lächeln ihres Anwalts, während er seine Akten zusammenpackte. Das widerwärtige Feixen dieses milchgesichtigen Schlipsträgers hatte sich förmlich in mein Gehirn eingebrannt.


      In meinem letzten Apartment, welches mir der Staat Michigan besorgt hatte, kam ich kaum zurecht, und es war eine extreme Umstellung für mich. Alleine schon das Bad war so eng, dass ich mich gerade mal von der Kloschüssel zum Waschbecken drehen konnte, und auch die Dusche war wohl für Kleinwüchsige gebaut worden. Immerhin war es eine Erfahrung, sich mal wie ein solcher zu fühlen, wenn man auf den Knien duschen musste.


      Der Fahrstuhl im Haus war so oft außer Betrieb, dass die Hausverwaltung das Schild »Nicht defekt« ins Foyer hängte, wenn er mich dann doch ab und zu in den zwölften Stock fuhr. Welch ein Luxus!


      Aber was hätte ich machen sollen? Das Haus wurde von meiner Exfrau verkauft, und ich bekam davon keinen Penny. Als ich mich damals kurz vor dem Verkauf ins Haus begab, um meine letzten Sachen zu bergen – der Rest meiner Klamotten kam aus dem Fenster geflogen –, lief sie mir noch einmal über den Weg. Ich versuchte, den Blickkontakt zu meiden, doch als ein Möbelwagen die Straße zu unserem Haus, Pardon, ihrem Haus hochfuhr, um die Möbel mitzunehmen, musste ich sie einfach fragen, warum sie das Haus verkaufte. Ein verachtender Blick war ihre einzige Antwort, und ich denke einfach, sie verband damit zu viele schlechte Erinnerungen. Ich kann es ihr nicht einmal übel nehmen.

    


    
      Tja, und bei Miss Cole war danach ebenso Schluss. Jeder von meinen Kollegen wusste über unser Verhältnis Bescheid, und es dauerte nicht lange, bis der Commissioner davon erfuhr.


      Nur, zu dieser Zeit war der Commissioner eine Frau und von diesen Neuigkeiten alles andere als begeistert. Kurz darauf wurde Miss Cole versetzt und gab mir auch noch die Schuld.


      In den folgenden Wochen kam es mir so vor, als wüsste das ganze verdammte FBI-Hauptquartier Bescheid. Ich fühlte mich wie ein Tier, das zur Schlachtbank geführt wird. Ich war das Hauptthema! Und als ob dies nicht schon ausreichte, wurden mir die miesesten Fälle zugeteilt, deren Aufklärung entweder unmöglich war oder die mit so viel Arbeit verbunden waren, dass sie mir einen Fünfzehnstundentag beim FBI bescherten. Es war also auf der ganzen Linie beschissen.


      Ich fühlte mich einsam, und so fand man mich nach fast jedem stressigen Arbeitstag in irgendeiner Tittenbar, in der ich ein paar hart verdiente Dollar in den Slip eines der Mädchen steckte. Auch wenn ich den Anblick der Tänzerinnen genoss, konnte ich mich dabei nicht fallen lassen. Der Grund waren aber eindeutig nicht die Mädchen, die wirklich eine gute Show ablieferten, sondern die Gedanken an meine kürzliche Scheidung, die mir den Verstand raubten. Und die Kerle, die um mich herum grölten, während ihnen der Sabber aus den mit schlechten und gelben Zähnen gespickten Mündern lief, machte die Sache nicht gerade besser. Genießen war hier nicht drin. Entweder du heulst mit der Meute oder du lässt es. Das Letztere war wohl zwangsläufig der Fall. Ich ließ mich zwar noch ein paar Mal blicken, doch ich merkte schnell, dass dies nichts von Dauer war.

    


    
      Damals streifte ich abends oft durch die Straßen und ließ mich von den Großstadtlichtern verzaubern. Am schönsten war es immer, wenn es regnete und die Lichter der großen Lichtreklamen sich vermischten – wie auf einem Ölgemälde, auf dem man Wasser verschüttet hatte.


      Viele Menschen behaupten, der Großstadtlärm würde sie zum Wahnsinn treiben. Bei mir war das anders. Das Hupen der Autos, der ferne Sound einer Polizeisirene, das Rattern der Hochbahn durch ganz Detroit ... all dies zeigte mir, dass ich noch lebte.


      Oft stand ich nachts am Detroit River und sah auf die Skyline, deren Anblick mich jedes Mal aufs Neue faszinierte: diese gewaltigen Hochhäuser, deren Lichter sich im Wasser widerspiegelten. Das muss man erlebt haben; man kann es nicht mit Worten beschreiben. Ja, meine Heimat war Detroit, obwohl mir ihr Spitzname besser gefiel: Rock City. Hm, wie sie wohl zu diesem Namen gekommen ist? Vielleicht wegen Schockrocker Alice Cooper, der in dieser Stadt geboren wurde?!


      Viele mögen mich für verrückt halten, aber jedes Mal, wenn ich meinem Job nachging, musste ich am alten Fisher Building vorbei, und ich war begeistert von dessen »biblischer« Bauweise, ähnlich dem Turm zu Babel. Es erinnerte mich zudem an ein paar alte Schwarz-Weiß-Filme mit Humphrey Bogart oder Cary Grant. Ich mochte die Zeit, in der diese Filme entstanden waren, und wünschte mir oft, ich könnte dorthin entfliehen. Aber in Erinnerungen schwelgen half mir natürlich auch nicht mehr weiter. Ich hatte mir ja alles selbst zuzuschreiben. Verdammt!

    


    
      Doch es kam noch schlimmer. Eine Strafversetzung stand vor der Tür, und anstatt dass sie höflich anklopfte, flog gleich der ganze Rahmen mit aus den Angeln. Der Grund war diese verdammte Kneipe. Das »Walker« mochte eine gute Bar sein, aber der Alkohol, den sie dort ausschenkten, war wohl für keinen gut. Schon gar nicht für jemanden wie mich, den die Einsamkeit gepackt und durchgeschüttelt hatte, ohne dass ich auch nur im Geringsten etwas dagegen tun konnte.


      Dann geschah es! Eines Abends, als ich die geleerten Whiskygläser nicht mehr zählen konnte, schlug ich grundlos jemanden nieder. »Grundlos« nannte es wenigstens die Richterin. Im Nachhinein betrachtet hatte sie natürlich recht. Jemandem zwei Zähne auszuschlagen, nur weil er in der Jukebox ein Lied ausgewählt hatte, das nicht meinem Geschmack entsprach, war wirklich des Guten zu viel. Die Schlägerei, die darauf folgte, war auf der ganzen Linie mein Verdienst; so lautete die Aussage des zuständigen Police Officers, dessen Schlagstock ich noch heute am Rücken spüre.


      Wie dem auch sei, dem Alkohol verdankte ich meine Versetzung, da nach der Meinung des Commissioners ein volltrunkener FBI-Detective nichts mit einer Massenprügelei zu tun haben sollte, geschweige denn sie auch noch anzuzetteln.


      Damals ging einiges zu Bruch – auch die Jukebox. Sie vertrug es wohl nicht, dass ich mit einem eisernen Stuhlbein dagegen hämmerte, bis sie endlich damit aufhörte, diesen Countrysong von George Strait »All my Ex’s live in Texas« zu spielen. Sorry, aber in meiner Situation konnte ich nichts von Exfrauen hören.


      Der Schaden betrug knapp fünftausend US Dollar. Dazu kam noch eine Strafanzeige wegen schwerer Körperverletzung. Aber das Schlimmste für mich war damals, dass Jack mich aus seinem Laden verbannte. Lebenslang. Das traf mich wie ein Hammer und ich dachte an die vielen Liter Whisky, die mir dadurch entgehen würden. Jack war der Barkeeper, und er lauschte gern meinen Geschichten, auch wenn ich vermutete, dass er nur ein guter Zuhörer war, weil meine Münzen über seine Theke rollten.

    


    
      Als dann am nächsten Morgen einige Beamte der Inneren Sicherheit an meine Tür klopften und mir ein Schreiben unter die Nase hielten, war mir sofort klar, dass dies alles andere als eine Einladung nach Tahiti war.


      Ich wurde vor die Wahl gestellt: Entweder würde ich suspendiert mit anschließendem Disziplinarverfahren, oder ich stimmte einer Degradierung vom Detective zum Police Officer mit anschließender Versetzung zu.


      Dass meine Laune dadurch nicht gerade besser wurde, leuchtet wohl jedem ein. Mit Gefühlen, die einem persönlichen Weltuntergang gleichkamen, unterschrieb ich den Wisch und ließ mich auf die Versetzung ein. Ich könnte mich ohrfeigen, wenn ich nur daran denke!


      Laut Commissioner durfte ich in einem Bundesstaat der USA meinen künftigen Dienst als Officer ausführen. Ich dachte, ich würde an die Westküste versetzt und würde dadurch endlich die Chance haben, San Francisco zu sehen, um die Golden Gate Bridge in der Dämmerung zu betrachten. Ein Officer, der wie Michael Douglas in der gleichnamigen Serie durch die Straßen von San Francisco heizte – Fehlanzeige. Zugegeben, die Degradierung störte mich nicht einmal so sehr. Gut, der Dienstgrad bescherte einem nicht gerade einen vollen Geldbeutel (nach der Gehaltsliste waren es gerade mal fünfhundert Dollar die Woche), aber diese ewige Konfrontation mit Morden und anderen Schwerverbrechen war nicht gerade ein Zuckerschlecken, und ich sehnte mich nach einem gediegenen Job.

    


    
      Na ja, wenn mein neuer Job so ruhig werden würde, hatte ich mir geschworen, einen Besen zu fressen. Wie hieß dieses Kaff, in das sie mich strafversetzt hatten? Crimson? Oh Mann, die hatten wohl nicht mehr alle Latten am Zaun. Dieses Nest war nicht mal auf irgendeiner Karte verzeichnet! Ich hoffte insgeheim, dass es dort wenigstens eine Bank gab, sonst bekäme ich nicht einmal Clint Eastwoods »Handvoll Dollar«, die mir zustehen würden.


      Was sagten sie zu mir? »Die frische Luft tut dir mal gut, das ist genau das Richtige für dich.« Als ob die gewusst hätten, was das Richtige für mich wäre. Auf jeden Fall nicht dieses gottverlassene Kuhdorf, das sich laut meines Versetzungsschreibens nahe des Yukon Charley Rivers Reservats befinden musste – mehr als eine Stunde Fahrt von der Zivilisation entfernt. Keine Ahnung, ob man Fairbanks überhaupt als Zivilisation bezeichnen konnte. Allerdings musste ich dies wohl, denn hier endete alles. Alles, was sich westlich davon befand, wurde als das Hinterland Alaskas bezeichnet.



      Alaska! Ich konnte es kaum glauben, dass ich wirklich dorthin versetzt wurde.


      Die Flugreise nach Fairbanks konnte man über sich ergehen lassen, aber mit meinem alten Chevy über diesen Feldweg zu fahren, (Straße konnte man dies kaum nennen), war wirklich das Letzte. Und dies sollte auch noch die Interstate 3 sein. Dass ich nicht lache! Die Highways an der Ostküste konnte man wenigstens als Straßen bezeichnen, sie glichen keineswegs den hiesigen einspurigen Katastrophen.


      Nicht einmal einen Dienstwagen hatten die für mich, nein, mein alter 67er Chevy mit der nicht funktionierenden Heizung wurde vorausgeschickt, wartete bereits am Flughafen auf mich. Und das mitten in Alaska!


      Der Außentemperaturmesser am Wagen musste wohl defekt sein oder war zumindest gerade dabei, endgültig den Geist aufzugeben. Es konnte einfach nicht sein, dass er bei minus zwölf Grad stehen blieb.

    


    
      Meine Atemwolke verdeckte mir fast die Sicht und die Windschutzscheibe beschlug. Mit meinen Handschuhen versuchte ich sie wieder frei zu bekommen.


      Obwohl ich mich dabei ziemlich weit vorbeugen musste, gelang es mir mit Mühe und Not. Es war ein Drahtseilakt: Mit einem Fuß auf dem Gaspedal, einer Hand am Lenkrad und mit der anderen Hand an der Scheibe reibend, war ich einen Moment unachtsam, und meine Hand glitt wegen der rutschigen Wildlederhandschuhe ab. Das Fahrzeug driftete schnell nach links, kam kurzfristig ins Schleudern und geriet auf die Gegenfahrbahn. Ich konnte nicht schnell genug reagieren, um rechtzeitig gegenzulenken. Doch kaum gelang es mir, das Lenkrad mit beiden Händen zu ergreifen, da blendeten mich bereits zwei extrem helle Scheinwerfer und ein ohrenbetäubendes Horn ertönte. Mein Adrenalinspiegel schoss in die Höhe, ich riss reflexartig das Lenkrad in die Gegenrichtung und konnte nur mit Mühe und Not einen Zusammenstoß mit dem heranrasenden Truck vermeiden.


      Ich brachte den Chevy zum Stehen. Mein Atem glich dem eines Marathonläufers, der gerade noch das Ziel erreicht hatte. Mein Wagen rollte ein wenig nach, da die Straße hier abschüssig verlief. Erneut trat ich in die Bremsen.


      Stille umgab mich. Ich vernahm lediglich meinen Herzschlag, der von meinem aufgeregten Atem begleitet wurde. Ich war hellwach. Die Trägheit, weil ich mich fühlte wie einer, dem man einen fremden Willen aufgedrückt hatte, war verflogen.


      Langsam nahm ich wieder meinen Körper wahr. Ich umklammerte das Lenkrad so fest, dass meine Hände schmerzten. Erst jetzt wurde mir klar, dass dies wirklich mein Ende hätte sein können. Welch ein Albtraum. Mitten im Nirgendwo von einem Truck überrollt. Das würde sich wirklich nicht gut auf meinem Grabstein machen.

    


    
      Mein Blick in den Außenspiegel ließ mich die Rückleuchten des bereits ziemlich weit entfernten Lastwagens erkennen. Ich sah ihnen nach, bis sie aus meinem Sichtfeld verschwunden waren.



      Für einen Moment kurbelte ich die Seitenscheibe herunter, um frische Luft zu tanken. Ich schloss die Augen, denn der eisige Wind ließ sie tränen.


      Der Motor lief noch und ich hatte auch nicht vor, ihn abzustellen. Wer weiß, ob er je wieder angesprungen wäre, und das wollte ich in dieser trostlosen Gegend nicht riskieren. Ich stieg aus und sah mich um. So weit das Auge reichte, nur gähnende Leere, bis auf die weit aufragenden, gletscherbedeckten Berge, deren Hänge allem Anschein nach mit Nadelhölzern bewachsen waren.


      Ich stieg wieder in den Wagen. In meinem Handschuhfach lag noch ein Schokoriegel, den ich mir für die Fahrt nach Crimson an einem Automaten am Flughafen geleistet hatte. Als ich hineinbiss, brach ich mir fast einen Zahn ab. Die Kälte hatte den Riegel erstarren lassen wie eine dieser mumifizierten Leichen, die man im Eis nach Tausenden Jahren wiedergefunden hatte. Aber da ich Hunger verspürte, blieb mir nichts anderes übrig, als ihn hinunterzuwürgen. Dieser Tag gehörte dem Teufel.


      Ich nahm die Fahrt wieder auf. Der Highway schien kein Ende zu nehmen. Alaska beherrschte wohl die Kunst, die Straßen endlos erscheinen zu lassen. Die hohen und dichten Nadelbäume am Rande der Straße, die ins Nirgendwo zu führen schien, glichen einander wie eineiige Zwillinge. Und vor mir dieser hohe Berg, der keinen Deut näher heranrückte. Ich weiß nicht, aber es kam mir so vor, als sei er eine riesige Attrappe, wie bei einer der Hollywood-Produktionen, die einem vorgaukelten, man sei in Kansas, obwohl sich die Studios in L. A. befanden.

    


    
      Ich stellte mir vor, ich befände mich in einem dieser Road Movies, wie zum Beispiel »Easy Rider«, in dem Dennis Hopper auf dem Motorrad in die Freiheit fuhr – nur mit dem Unterschied, dass ich direkt ins Ungewisse unterwegs war.


      Die Zigarette, die ich mir vorher angezündet hatte, qualmte wie ein Rauchzeichen der Indianer, und ich dachte mir, die Asche müsse keineswegs im Wagen landen. Also öffnete ich das Fenster und ließ es einen kleinen Spalt offen. Der Fahrtwind ließ die Straßenkarte, die ich mir auf dem Beifahrersitz bereitgelegt hatte, flattern. Mich fröstelte und ich zog meinen Jackenkragen höher.


      Das monotone Geräusch des Motors, die endlose Straße und die kalte Luft waren wohl die Gründe dafür, dass mir immer wieder dieselben Gedanken durch den Kopf gingen: Erinnerungen an meine Exfrau. Ich fühlte mich allein gelassen, und eine innere Wut wuchs in mir. Nicht auf Cynthia, nicht auf mich, nein, es ging mir einfach darum, dass es doch noch so geschehen war, wie ich es nie beabsichtigt hatte. Alles um mich verschwamm. Wie in Trance versetzt fuhr ich den Highway entlang, und mein Unterbewusstsein gaukelte mir vor, es ginge mir gut dabei.


      Meine Blicke wanderten durch meinen Chevy. Die Mühle hier mochte alt sein, und kein Autohändler der Welt würde mehr als fünfzig Dollar dafür zahlen, trotzdem bemerkte ich, dass ich doch irgendwie an dem Wagen hing. Er hatte einfach das Zeug dazu, mich, trotz all der technischen Mängel, nicht im Stich zu lassen – im Gegensatz zu Cynthia.


      Doch dann geschah es. Vor diesem Moment hatte ich mich weitaus mehr gefürchtet, als vor diesem Trip hier. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben, dass mich jemals dieses Gefühl einholen könnte. Ich bildete mir tatsächlich ein, dass ich dafür zu stark wäre und dass mich nichts zerbrechen könnte, außer ...

    


    
      … Die Einsamkeit. Hier auf dem Highway, fernab jeder Zivilisation, übermannte sie mich schließlich. Ich wusste, dass es dieses Gefühl gab. Es wurde oft genug darüber geredet. In fast jeder Geschichte, die je zu Papier gebracht wurde, kam so etwas vor. Es wäre auch absurd gewesen, zu behaupten, ich sei davor sicher. Ich hätte nur nicht gerade jetzt damit gerechnet, mitten im Hinterland von Alaska. Dass hier die Einsamkeit beheimatet war, wollte wohl niemand bezweifeln. Aber es ging mir nicht um das Alleinsein, sondern um das Gefühl, verlassen worden zu sein.


      Es schmerzte weitaus mehr als meine Scheidung.


      Ich blies den Qualm der Zigarette durch den Spalt im Fenster und warf den Stummel hinterher. Der Tacho zeigte mir die stetigen fünfundsiebzig Meilen pro Stunde, die hier zulässig waren, und der Streckenzähler darunter, den ich in Fairbanks auf null gestellt hatte, gab gerade einmal siebenunddreißig Meilen an.


      Die Interstate 3 verlief hier kerzengerade, und kein Hügel versperrte einem die Sicht. Es war kurz vor halb vier am Nachmittag, und laut der Karte, die ich im Flugzeug genauestens studiert hatte, musste sich in der Nähe eine Abzweigung befinden, die nach Norden führte; eine etwas ältere Landstraße, die mich nach Crimson bringen sollte.


      In weiter Ferne sah ich einen Wagen, der aus der Gegenrichtung auf mich zufuhr. Wenn mich nicht alles täuschte, war auf dem Dach eine rote Rundumkennleuchte installiert, wie es bei den Streifenwagen der County-Sheriffs auf dem Land üblich war.



      Ich verlangsamte meine Fahrt. Möglicherweise konnte mich einer der Cops auf die richtige Straße geleiten; vielleicht war es sogar ein Ortsansässiger.


      Ich hielt an, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sich niemand hinter mir auf der Fahrbahn befand, wie etwa der Truck, der mich beinahe überrollt hätte.

    


    
      Als ich ausstieg, hob ich meine Hand. Das Rotlicht auf seinem Wagen fing an zu leuchten, was mir die Bestätigung gab, dass er mich wohl nicht übersehen hatte. Ich zog die Jacke noch etwas fester um mich heran und nickte zum Fahrer, als sein Wagen neben mir zum Halten kam. »County Interstate Police« las ich auf der Tür des Fahrzeugs, dessen Räder und Kotflügel mit dunklem Schnee und Matsch verdreckt waren. Da der Highway doch relativ frei von Schnee war, konnte ich nur vermuten, dass der Wagen wohl durch eine wenig befahrene Straße gelenkt worden war. Es könnte sich doch möglicherweise um die Landstraße handeln, die ich suchte. Das Blatt schien sich zu wenden.


      »Entschuldigung«, rief ich zu ihm rüber, als er sein Fenster vollständig geöffnet hatte.


      »Ich dachte mir, Sie könnten mir vielleicht behilflich sein.« Dabei versuchte ich ein freundliches Gesicht zu machen, obgleich es mein Zähneklappern erschwerte, dies überzeugend zu bewerkstelligen.


      Er stieg aus dem Wagen und setzte sich seinen Hut auf, dessen goldener Stern auf der Vorderseite glänzte.


      »Ich bin Sheriff Teasle, Leiter der Interstate Police zwischen Fairbanks und Anchorage. Was kann ich für Sie tun, Sir?«


      Ich stockte. In meinem ganzen Leben hatte mich noch kein Mensch mit »Sir« angesprochen. Möglich, dass es einmal vorkam, wenn ich als FBI-Detective Zeugen vernommen hatte, aber als Privatperson war mir diese Anrede bislang verwehrt geblieben.


      Dieser Sheriff Teasle, dessen bereits ergrauter Oberlippenbart eine ungeheure Dichte aufwies, bewirkte jedenfalls, dass sich meine Laune drastisch verbesserte.


      Ich bemerkte, dass in seinem Dienstwagen leise Musik lief, deren Sound mich sofort an die zerstörte Jukebox erinnerte. Es lief zwar nicht derselbe Song, aber es handelte sich dem Anschein nach um einen Countrymusic-Sender. Jetzt bloß nicht überreagieren!

    


    
      Ich begrüßte ihn lächelnd mit einem kräftigen Händeschütteln und versuchte mit einem Nicken meinerseits recht freundlich zu wirken.


      »Mein Name ist Jake Dark und ich bin auf der Suche nach der ...« Ich kam ins Grübeln. Wie hieß noch gleich die Straße? Doch bevor ich richtig nachdenken konnte, kam mir Teasle zuvor.



      »Sie meinen bestimmt die Yukon Street, oder?«, sagte er in einem Ton, als wäre er sicher, dass er recht behalten würde.


      Das löste bei mir ein breites Grinsen aus und ich nickte.


      »Ich habe mir gleich gedacht, dass Sie nicht aus der Gegend sind«, sagte er, während er in eine andere Richtung sah. Es kam mir vor, als ob er seinen Brustkorb leicht aufrichtete, so als wäre er stolz, sein County präsentieren zu können.


      »Es kommt nicht oft vor, dass ich hier auf Fremde stoße. Sie müssen wissen, dieser Bezirk ist nicht gerade ein Urlaubsparadies.« Ich nickte erneut und presste meine Lippen zusammen.


      »Und Sir, auch wenn Sie es nicht hören wollen, ich halte rein gar nichts von diesen ganzen Touristen, die die törichten Absichten hegen, hier nach alten Schätzen zu graben!«


      Bei diesem Satz wurde mir plötzlich klar, dass mit diesem Sheriff hier kaum zu spaßen war. Auch wenn er nicht bösartig klang: Einen gewissen sarkastischen Unterton konnte ich deutlich heraushören. In gewissem Sinne verstand ich ihn, lediglich das mit dem »nach Schätzen graben« schien mir etwas ungewöhnlich. Gab es hier doch mehr als das schwarze Gold?


      Ich schüttelte den Kopf und griff in die Innentasche meiner Jacke, um meinen Dienstausweis hervorzuholen. Dabei bemerkte ich, wie seine Hand langsam zu seinem Colt glitt, als ob er vermuten würde, dass ich eine Waffe ziehen könnte. Ich zögerte, beschloss aber, nicht darauf einzugehen. Ja, dieser Sheriff war vorsichtig. Ich fragte mich wirklich, warum!? War die Verbrechensrate hier denn so verdammt hoch? Ich konnte es mir beim besten Willen nicht vorstellen. Oder lag es einfach daran, dass ich ein Fremder war, dessen Gesicht nicht denen glich, die Teasle normalerweise zu sehen bekam.

    


    
      »Nein, ich bin kein Tourist, sondern der offizielle Nachfolger von Sheriff Brauner von Crimson«, sagte ich, während er mit erstauntem Gesichtsausdruck meinen Dienstausweis begutachtete, bevor er mich genauestens musterte.


      »Soso«, sagte er abwertend. »Haben die also einen Frischling von der Akademie hierhergeschickt?«


      Meine Antwort darauf wäre ihm definitiv im falschen Hals gelandet. Erstens sprach er wohl mit sich selbst und zweitens wären meine Worte nicht gerade höflich gewesen. Ich entschloss mich daher zu schweigen.


      »Wie alt sind Sie, wenn ich mir diese Frage erlauben darf?«, fragte der Mann mit dem anscheinend lockeren Colt.


      Dieser Sheriff schien mir völlig ungeeignet für eine intelligente Unterhaltung zu sein, und meinen Witz hätte er wohl nicht verstanden, wenn ich auf seine Frage mit »jünger als Sie« geantwortet hätte.


      Was mir absolut nicht gefiel, war der zweite Teil seiner Frage, die so einen hochnäsigen und selbstgefälligen Beigeschmack trug, als wäre dies nur eine Geste der Höflichkeit gegenüber einem Fremden, dessen Erlaubnis er im Grunde nicht benötigte.


      »Jahrgang siebenundfünfzig«, sagte ich rasch und gefühllos.


      Nachdenklich schüttelte er den Kopf und gab mir meinen Ausweis zurück, den ich sofort wieder in meine Jackentasche schob.


      Er ging zu seinem Wagen und zog sich seine warme Dienstjacke über. Auch mich fröstelte es immer mehr. Ich zündete mir eine Zigarette an, wobei ich meinem mürrischen Gegenüber ebenfalls eine anbot. Er lehnte schweigend ab. Kann sein, dass er Nichtraucher war, ich vermutete aber eher, dass er einem »akademischen Touristen«, dessen Alter nicht mal die Mitte dreißig erreichte hatte, keinesfalls über den Weg traute.

    


    
      Er lehnte sich gegen seinen Wagen und warf einen kurzen Blick in jede Richtung des Highways, vermutlich um sich zu vergewissern, dass kein Fahrzeug auf der, meiner Meinung nach, von Gott verlassenen Straße entlang fuhr.


      Als er seine Aufmerksamkeit erneut auf mich richtete, bemerkte ich an ihm einen seltsamen Gesichtsausdruck, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. Er blickte so geheimnisvoll und dennoch fragend, als ob er irgendetwas zu wissen glaubte, mir aber nicht davon berichten konnte. Entweder wollte oder durfte er mir nichts sagen.


      »Warum wollten Sie ausgerechnet hierher versetzt werden?« fragte er kopfschüttelnd. »Steve können Sie nicht ersetzen, egal wie gut Sie sind, was ich ohnehin stark bezweifeln muss.«


      Oh Mann! Nun wusste ich, wie sich Richard Dreyfuss gefühlt haben musste, als er den »Außerirdischen der Dritten Art« begegnet war. Dieser Sheriff legte es förmlich darauf an, mich zu reizen.


      Mit »Steve« meinte er Sheriff Brauner. Dass sie sich gekannt hatten, war mir nun klar. Und wenn sie auch noch miteinander befreundet gewesen waren, worauf ich schloss, da er ihn beim Vornamen nannte, konnte ich seine Unhöflichkeit gegenüber mir im Nachhinein verstehen.


      Womöglich meinte er es sogar gut mit mir, und wenn ich die Wahl gehabt hätte, hätte ich diesem Abbild eines Seeelefanten auch noch recht gegeben, dass ich hier absolut nichts zu suchen hatte. Leider hatte ich aber keine Wahl gehabt.


      Mit der Antwort auf seine Frage tat ich mich schwer. Keineswegs wollte ich meine Strafversetzung erwähnen. Welches Licht würde es auf mich werfen, wenn ich gleich mit der Tür ins Haus fallen würde? Nicht, dass es mir besonders wichtig gewesen wäre, was Teasle von mir hielt, doch eines war sicher: Gerade in einem Bezirk, in dem sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen, wäre es nur eine Frage von Stunden gewesen, bis jeder darüber Bescheid gewusst hätte.

    


    
      Das wollte ich verhindern. Ich mochte nicht noch einmal dasselbe erleben wie damals beim FBI-Kollegium, als jeder von meiner Affäre und meiner Scheidung wusste. Was sich danach abgespielt hatte, war wie eine der typischen Seifenopern gewesen, die sich stetig wiederholten und kaum voneinander unterschieden.


      »Ich hatte einfach die schlechte Luft in der Stadt satt und wollte mein Glück hier versuchen«, nuschelte ich und hoffte, dass er die Hälfte nicht verstand, da dies alles andere als der Wahrheit entsprach. Ich musste zugeben, ich mochte diese Art von Lügerei nicht mehr. Diese permanenten Ausreden damals bei meiner Frau hatten mich gelehrt, dass Lügen nie wasserdicht genug waren, um damit Tiefseefischen zu gehen.


      Kopfschüttelnd sah mich Mister »Ich Boss – du Nichts« an, während er kurz danach schwer ausatmete, als würde er einen inneren Druck ablassen. Er änderte seine Miene und nickte.


      »Na dann, viel Glück Junge«, sagte er ironisch und klopfte mir auf die Schulter. »Steve und ich waren Freunde und kannten uns schon seit unserer Kindheit. Sein unerwarteter Tod traf mich schwer und ich muss zugeben, ich kann es eben nicht leiden, wenn er einfach ersetzt wird.«


      »Das kann ich verstehen, Sheriff, und ich hoffe, Sie glauben mir, wenn ich Ihnen versichere, dass ich mich nicht besonders wohl dabei fühle, in Ihren Bezirk einzudringen.«


      »Mein Bezirk?«, fragte er und gab mir dabei zu verstehen, dass ich mit meiner Aussage völlig falsch lag. »Glauben Sie mir, zu diesen Siedlungen bringen mich keine zehn Pferde. Mein Bezirk ist und bleibt New Rock.«

    


    
      New Rock? Das sagte mir etwas. Ich versuchte, mich zu erinnern, in welchem Bezug ich diesen Namen schon einmal gehört oder gelesen hatte.


      »Steve war in Crimson stationiert und übernahm das Amt des Sheriffs der Siedlungen nördlich von New Rock, deren Einwohner ebenso gottlos sind, wie ihr ganzer verfluchter Kontinent. Diese seltsamen Europäer«, untermalte er seine Aussage, deren bitteren Beigeschmack ich förmlich auf meiner Zunge zu spüren glaubte.


      Wie kann man nur so voller Hass und Vorurteile sein? Wenn hier alle nur halb so viel Sarkasmus besaßen, wäre die Hölle im Vergleich dazu ein Paradies, in das ich nur zu gern flüchten würde. Wenigstens wusste ich nun, was es mit New Rock auf sich hatte. Es war die Stadt, die einige Meilen vor den Siedlungen lag. Als ich die Karte im Flugzeug studiert hatte, war mir ein Fleck aufgefallen, den ich zuerst für einen Kaffeeklecks gehalten hatte. Doch dann hatte ich darunter ein mit kleinen schwarzen Buchstaben aufgedrucktes Wort bemerkt: New Rock – der Name jenes Ortes, dessen Sheriff alles andere als ein geselliger Mann war.


      Mir wurde klar, dass meine Versetzung von seltsamen Vorzeichen begleitet wurde. Ein abergläubischer Mensch hätte eine gewisse Verbindung herstellen können, was die beiden Städte angeht. Detroit nannte man auch Rock City, und meine Reise führte mich nach New Rock.


      Das klang wie eine Art Neuanfang, wobei ich es eher als mein langsames Ende beschreiben würde. Bei dem Truck vorhin wäre es deutlich schneller gegangen.


      »Der Highway ist aber besonders leer heute«, sagte ich, um die Unterhaltung ein wenig aufzulockern. Aber das hätte ich mir sparen können. Teasles mürrisches Verhalten mir gegenüber blieb auf demselben Niveau. Jetzt wusste ich wenigstens, wie der Name vom Bruder des Teufels lautete.

    


    
      Der Sheriff entnahm aus dem Kofferraum seines Wagens eine Straßenkarte und breitete sie auf dem Dach aus.


      Er sah zu mir rüber und schwenkte mit dem Kopf, als Zeichen dafür, dass ich zu ihm kommen sollte, was ich infolgedessen auch tat, wenn auch mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend. Mal sehen, was für eine Boshaftigkeit er sich nun wieder ausgedacht hatte. Möglich, dass ich mich auch täuschte.


      »Der Highway ist immer wenig befahren, aber in der Nacht nimmt der Fernverkehr zu. Die Interstate verbindet Fairbanks mit Anchorage und ist ohnehin die einzige Straße im County, abgesehen von der Yukon Street, die Sie erreichen wollen.«


      Ich nickte und rieb mir in der Kälte die Hände warm.


      »Das wird hier noch viel kälter«, reagierte er rasch. »Außerdem sollten Sie sich etwas beeilen, denn in der nächsten halben Stunde, wird die Sonne untergehen, und diese schmale Straße nach New Rock ist nicht so einfach zu befahren. Sie können leicht von der Straße abkommen. Verkehrsschilder oder sonstige Fahrbahnmarkierungen suchen Sie dort vergeblich.«


      »Wird es in der Gegend denn immer so schnell dunkel?«


      Teasle nickte. »Sie haben heute sogar einen der hellen Tage erwischt. Die Sonne scheint heute besonders grell. Wohl ein Glückspilz, hm?«, grinste er, während er mit seiner dunklen Sonnenbrille gen Himmel starrte.


      Ein Glückspilz? Leicht schüttelte ich den Kopf, sodass er es nicht bemerken konnte. Ich fragte mich, was in diesem Menschen vorging, dass er mich als »Glückspilz« bezeichnete. Gehen wir die ganze Sache doch mal logisch durch: Heute Morgen, in aller Frühe, na ja, sagen wir mal mitten in der Nacht, musste ich aus dem warmen Bett aufstehen, (wir hatten immerhin schon Ende November), meine Sachen packen, mich in einem absolut ungemütlichen Taxi zum Flughafen bringen lassen und eine billige Airline nach Fairbanks nehmen, denn mehr Geld stellte man mir für ein Flugticket nicht zur Verfügung. Kaum dort angekommen, musste ich mit meinem alten Chevy durch eine eiskalte und gottverlassene Gegend fahren, mich dabei fast von einem Laster überrollen lassen, durch einen viel zu kalten Schokoriegel einen Zahnarzttermin heraufbeschwören und mich dann auch noch mit einem Sheriff herumschlagen, der, wenn er mein Dad gewesen wäre, mich zum Selbstmord getrieben hätte, und das höchstwahrscheinlich mit einem befreiten Lächeln im Gesicht.

    


    
      Nein, jemanden, der so einen Tag hinter sich hat, nenne ich definitiv nicht Glückspilz.


      Außerdem protestierte ich innerlich, denn wenn dieser Sheriff meinte, mir weismachen zu wollen, dass die Sonne heute grell scheine, dann sollte er dringend beim Augenarzt vorbeischauen. Meiner Meinung nach war es schon dunkel gewesen, als ich in Fairbanks angekommen war. Etwas verständlicher ausgedrückt, würde ich sagen: Es war hier noch nie hell gewesen!


      Jetzt wurde mir auch einiges klar. Diese dauerhafte Dunkelheit konnte einen ja nur depressiv werden lassen. Dies war kein Sonnenlicht. Wenn man den Himmel betrachtete, erkannte man nur einen weißen Hochnebel, der nicht einmal die Umrisse des hellen Planeten, der auf der ganzen Welt für Wärme und Licht sorgte, erkennen ließ. Oh, ich vergaß, außer hier natürlich. Mir brannte es förmlich auf der Zunge, Teasle die Frage zu stellen, ob er überhaupt wüsste, dass es eine Sonne gab, und dies einfach nur, um ihn ebenso verbal zu attackieren, wie er es mit mir machte, um mich als absoluten Volltrottel dastehen zu lassen. Doch ich wollte mich nicht auf sein Niveau herablassen und beruhigte mich allmählich.

    


    
      Ich starrte auf seine Karte. Sie glich der, die in meinem Wagen lag. Der Sheriff sah ebenso darauf, blickte sich um, starrte mich mit seiner Sonnenbrille auf seiner Nase an, brachte ein kurzes »Hm« heraus und faltete die Karte wieder zusammen.


      »Wissen Sie was?«, fragte er, warf die Karte in den Wagen und schwieg einen Augenblick. In seinem Radio lief einer der Countrysongs, in dem der Rock’n’Roll fest verankert war. Ich glaubte zu erkennen, dass Teasles Kopf sich leicht im Rhythmus dazu bewegte und auch sein Fuß klopfte behutsam auf der Stelle. Es schien, so unglaublich es mir auch vorkam, als ob der Sheriff seine musikalische Ader entdeckt hätte, die hoffentlich seine Laune verbessern würde.


      Ich wartete immer noch auf die Fortsetzung seiner Frage, wobei ich hoffte, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde, da ich erstens vollkommen durchgefroren war, sodass ich an der kanadischen Grenze locker als tiefgefrorenes Grillhähnchen durchgekommen wäre, und zweitens wanderten meine Blicke immer häufiger in die beiden Richtungen des Highways, da ich befürchtete, dass der Fernverkehr nun langsam anrollen würde, so wie es mir eben der Sheriff prophezeit hatte. Und ehrlich gesagt, von solch heranrasenden Trucks hatte ich wohl für den Rest meines Lebens genug.


      »Fahren Sie mir hinterher. Ich zeige Ihnen den Weg nach New Rock.«



      »Aber kamen Sie denn nicht von dort?«


      »Schon, aber den Termin in Fairbanks kann ich verschieben.«


      »Sheriff, ich bin Ihnen wirklich dankbar, aber ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen in Verzug geraten.«


      »Jake, glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass ich wegen Ihnen keinesfalls in Schwierigkeiten geraten werde?«


      Ich grinste. »Bestimmt!«


      »Haben Sie eine Sonnenbrille?« fragte er mich.

    


    
      »Im Gepäck, womöglich, ich weiß es nicht.«


      »Besorgen Sie sich eine. Glauben Sie mir, der Schnee macht einen auf die Dauer blind.«


      »Werde ich tun«, antwortete ich.


      Der Sheriff stieg in den Wagen, ließ den Motor an und wendete. Ich ließ nicht lange auf mich warten und joggte förmlich zu meinem Chevy, dessen Motor immer noch lief. Als sein Wagen langsam an mir vorbeifuhr, stoppte er kurz und sah zu mir rüber.



      Mit Mühe und Not kurbelte ich mein Fenster ganz herunter, da die Kälte wohl langsam diesen Wagen vollends dahinraffte und die Mechanik schon halb festgefroren war.


      »Schalten Sie Ihr Licht ein, auf dieser Straße werden Sie es brauchen. Versuchen Sie in der Spur zu bleiben, man rutscht hier so verdammt schnell und ich habe mein Abschleppseil bei den Tanners vergessen.«


      Bei diesen Worten zog er die Augenbrauen hoch, als ob er mich zum Gehorsam erziehen wollte. Ich nickte und zeigte ihm einen schlecht geführten Militärgruß, welchen er mit einem abwertenden Kopfschütteln quittierte.


      Dann fuhr er los und ich folgte ihm, während ich mein Fenster vollständig schloss. Der Temperaturmesser zeigte mir nun minus fünfzehn Grad, und auch wenn ich es hasste zuzugeben, dass Sheriff Teasle recht behielt, tat ich es dennoch. Die Dunkelheit, von der er gesprochen hatte, setzte wirklich schon ein. Ich bemerkte das von Minute zu Minute schwindende Tageslicht und den stetig dichter werdenden Dunst. Einige Schneeflocken flogen gegen meine Windschutzscheibe, als plötzlich der Wagen der Interstate County Police stark rechts abbog. Ich folgte, auch wenn mein Gefühl mich davor warnte, den einigermaßen sicheren Highway zu verlassen.


      Ein kurzes Poltern der Stoßdämpfer schüttelte mich durch, und ich dachte, ich wäre in einem Schlagloch stecken geblieben. Doch gleich darauf zeichnete sich vor mir eine Straße ab, deren verschneite Fahrbahn sich einen Weg durch die für mich unbekannte Landschaft fraß.

    


    
      Durch einen kurzen Blick in den Rückspiegel, konnte ich noch einmal den Highway erkennen, der durch das Rot meiner Rückleuchten erhellt wurde, während ich mich immer weiter davon entfernte. Ein gut beleuchteter Truck, der in Richtung Fairbanks dahinrauschte, war das Letzte, was ich vom Highway mitbekam, während ich mich wieder auf die Straße vor mir konzentrieren musste.


      Ein Song schoss mir plötzlich durch den Kopf, obwohl ich ihn bestimmt schon fünf Jahre nicht mehr gehört hatte: »Highway to Hell«.


      

    

  


  


  
    
      


    


    
      ZWEITER TAG


      Der zweite Engel blies seine Posaune. Da wurde etwas,

      das einem großen brennenden Berg glich, ins Meer geworfen.

      Ein Drittel des Meeres wurde zu Blut.


      Offenbarung Kapitel 8 Vers 8



      Während die Nacht das eiskalte Land vollständig umfing, versuchte ich die Rücklichter des Sheriffs nicht aus den Augen zu verlieren, was sich als ziemlich schwierig erwies, da der Schneefall enorm zugenommen hatte. Es kam mir so vor, als ob ich in eine andere Welt vorgedrungen war, seit ich die Interstate verlassen hatte. Die Straße wurde holpriger, die Kälte klirrender, und meine Gedanken, die auf der Fahrt von Fairbanks zu dieser Yukon Street zuweilen mit einigen warmen Erinnerungen aufgefrischt wurden, verwandelten sich langsam, aber sicher in eisige Zukunftsprophezeiungen.


      Eine ganze Weile schon hatte ich auf der Strecke keine Häuser oder andere Anzeichen von Zivilisation mehr gesehen. Ich fragte mich, wohin mich der Sheriff führen würde. Auf dieser schneebedeckten Straße, deren Kurven ebenso zahlreich waren wie ihre Schlaglöcher, empfand ich es schon als Herausforderung, den Radioknopf zu betätigen. Doch es gelang mir schließlich. Wie erstaunt war ich, als ich plötzlich Musik aus den Lautsprechern vernahm, die in meiner Fahrertür integriert waren. Ich hatte fest daran geglaubt, dass ich hier nirgends Empfang haben würde.


      Nun, ich musste zugeben, dass es eine meiner wenigen Spezialitäten war, fest an Dinge zu glauben, die sich negativ auf mich auswirkten. Murphys Gesetz war seit meiner Scheidung ein fester Bestandteil meines Lebens.

    


    
      Allerdings konnte ich nur wenige Sender empfangen; entweder war das Rauschen so enorm, dass ich kein Wort verstand, oder es war eine dieser typischen Radiostationen, in denen sich die Moderatoren gerne selbst reden hören. So blieb mir wohl nichts anderes übrig, als diesen Countrymusic-Sender einzustellen, den Sheriff Teasle wohl ebenso hörte.


      Während ich mir eine Zigarette ansteckte, schüttelte ich den Kopf und konnte es kaum fassen, welche weiteren, verrückten Zufälle mir das Leben noch zuspielte. Der Song, der gerade im Radio lief, war »Detroit City« von Johnny Cash.


      Das Dunkle schien allgegenwärtig, und wenn es nicht so ernst gewesen wäre, hätte ich lauthals losgelacht.


      Doch wo es Schatten gibt, existiert auch Licht, und so führte die Fahrt nach weiteren zwanzig Meilen auf diesem von Löchern verseuchten Straßenimitat an einem zugeschneiten Ortsschild vorbei, das mir mit seinen weißen Buchstaben »New Rock« ankündigte – obwohl ich es erraten musste, da ich effektiv nur »w Ro« erkannte. Aber was sollte es sonst sein?


      Jetzt verstand ich auch die Aussage des Sheriffs, als er gemeint hatte, ich werde auf dieser Straße vergeblich nach Verkehrsschildern suchen. Völlig klar! Selbst wenn es welche gäbe, wären diese ohnehin mit Schnee verdeckt gewesen. Ich schüttelte den Kopf, während ich immer angestrengter auf die verschwommenen Lichter des vor mir herfahrenden Dienstwagens der Interstate Police starrte, was mir durch meine laufenden Scheibenwischer erschwert wurde.


      Teasle gab mir mit Handwinken zu verstehen, dass ich ihm wohl folgen sollte, nachdem wir die Kleinstadt New Rock nach einer weiteren halben Meile erreicht und die Hauptverkehrsstraße verlassen hatten.


      Ich fragte mich, warum er nun einen anderen Weg einschlug. Die Siedlung lag wohl noch einige Meilen nördlich von hier, und meist führten doch die Hauptstraßen durch Ortschaften hindurch.

    


    
      Endlich! Inmitten eines Landes, das aus Einsamkeit, Schnee und Kälte bestand, erreichten wir die Kleinstadt. Während ich weiter hinter dem Sheriff herfuhr, ließ ich meinen Blick schweifen. Ich sah Straßenbeleuchtungen, Häuser, in denen Lichter brannten, und ich genoss es, an einer roten Ampel zu warten, obwohl diese absolut unnütz war: Es stand niemand an dieser Kreuzung, mit Ausnahme unserer beiden Fahrzeuge.


      Ich musste noch zweimal abbiegen, bevor Sheriff Teasle vor einem Haus anhielt, dessen große Fenster und das gut beleuchtete Schild »Angel’s Bell« über dem Eingang mir verrieten, dass es sich um eine Kneipe handelte, deren Qualität dem »Walker« ähneln musste.


      Wollte mich der Sheriff zu einem Drink einladen oder mir noch einmal ans Herz legen, dass ich wieder zurückfahren sollte? Eine Frage, die ich wirklich nicht hätte beantworten können. Womöglich betrachtete er dies auch als Henkersdrink, wobei er der Henker war. Na ja, meinen Pessimismus hätte ich ausnahmsweise einmal beiseitelegen können.


      Ich parkte meinen Wagen neben seinem, stieg aus und atmete die Stadtluft ein, bemerkte aber rasch, dass diese Luft hier nicht viel von »Stadt« an sich hatte. Dennoch genoss ich es.


      »Dark, ich lade Sie auf einen Drink ein, etwas Wärme tut Ihnen bestimmt gut«, lächelte der Sheriff, und es war eindeutig wieder sein eigenartiger Sarkasmus zu spüren.


      »Schon gut, Teasle, ich kann gut für meine Drinks selbst bezahlen. Wie wäre es, wenn ich Sie einlade?«


      Er ging auf mein Angebot ein und wir betraten die Kneipe, obwohl ich es doch als äußerst überraschend empfand, dass Teasle sich ohne Umschweife einladen ließ. Das Innenleben des »Angel’s Bell« wartete mit der typischen Einrichtung auf. Es wurde Billard gespielt, Pfeile wurden auf eine Dartscheibe geworfen, einige einarmige Banditen leerten die Geldbörsen weniger Spielsüchtiger, und der übergewichtige Wirt, dessen Bartheke aus braunem Eichenholz bestand, rieb stetig mit einem Tuch auf deren blank lackierter Oberfläche. Ich lenkte meinen Blick ungewollt auf sein Glasauge, welches dabei starr ins Leere schaute. 


    


    
      Als wir die Kneipe betraten, starrten mich alle an, als wäre ich ein Aussätziger. Ich war ein Fremder in einer Kleinstadt mit knapp viertausend Einwohnern, wie es die Legende meiner Landkarte verriet. Hier kannte jeder jeden. Gerade in solch einer Bar, in der sich vermutlich nur Stammgäste aufhielten, fiel jemand wie ich sofort auf.


      Als Teasle und ich uns auf die Barhocker setzten, legte sich die Neugier der Gäste, und sie gaben sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten hin. Vermutlich lag dies am Sheriff, der über die Hälfte von ihnen persönlich kannte; dies verriet sofort sein permanentes Kopfnicken, während er sich in der Kneipe umsah.


      »Was trinken Sie, Sheriff?«, fragte ich.


      »Im Dienst genau genommen nichts, andererseits ist mein Dienst für heute beendet und ich genehmige mir daher einen Gin Tonic.«


      »Einen Gin Tonic und eine Coke bitte«, rief ich zum Wirt, da die doch recht laute Musik und die nicht überhörbaren Gespräche der Gäste schwer zu übertönen waren.


      »Eine Coke?«, fragte mich der Sheriff, völlig von meiner Bestellung überrascht.


      Ich nickte. »Ich habe mir schon viel zu häufig die Birne weichgesoffen. Glauben Sie mir, es ist besser so.«


      Während uns der Wirt unsere Bestellung über seine sauber polierte Theke schob, hörte ich, wie sich jemand an der Jukebox am anderen Ende des Lokals zu schaffen machte. Die Klänge, die daraufhin folgten, kamen mir vor wie die Sirenen eines bevorstehenden Fliegerangriffs, der nun unvermittelt über mich hereinbrechen würde. Ich traute meinen Ohren kaum, als das Lied ertönte, das das unmittelbare Ende meiner Karriere begleitet hatte: »All my Ex’s live in Texas«!

    


    
      Sheriff Teasle bekam offensichtlich den Farbwechsel in meinem Gesicht mit, denn er starrte mich an wie jemand, der in einen Wald schaut und ein beunruhigendes Geräusch vernimmt: nicht ängstlich, nein, eher bereit, dagegen etwas zu tun.


      »Ein Whisky hier für meinen Kollegen«, rief er zum Wirt und drängte zur Eile. Augenblicke später spürte ich die brennende Wirkung des Alkohols im Hals und eine gewisse Erleichterung durchfuhr meinen Körper. Mist. Es schüttelte mich am ganzen Leib.



      »Ich dachte, Sie haben einen Anfall, nach Ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen. Was ist denn geschehen? Ich glaubte doch tatsächlich, Sie treten mir vor meiner Nase weg.«


      »Schon gut, Sheriff. Ich danke Ihnen, doch dieses verdammte Lied bringt mich aus der Fassung.«


      »Das Lied aus der Jukebox? Ich vermutete eher, Sie hätten hier einen Geist gesehen.«


      »Es schossen mir nur eben unschöne Erinnerungen durch den Kopf, deren ich mich nur zu gern entledigen würde.«


      »Wem sagen Sie das«, sagte der Sheriff tonlos und kippte seinen Gin Tonic auf Ex hinunter.


      Ich stutzte. »Jetzt sagen Sie nur nicht, dass Ihre Frau Sie ebenfalls verlassen hat?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, Mister Dark. Ich bin nicht verheiratet. Es hatte wohl nie so sein sollen.«


      Teasle bestellte sich noch einen und sah zu mir herüber. »Also hat Ihre Gemahlin Sie verlassen und der Song erinnert Sie an Ihre Frau?«

    


    
      »Nein, Sheriff. Es ist eher so, dass er eine ungewollte Verbindung mit all dem Mist herstellt, der mich im letzten halben Jahr heimgesucht hat.«


      »Na, dann schießen Sie mal los!«, sagte der Sheriff neugierig.


      Doch ich winkte ab. »Ein anderes Mal vielleicht. Ich bin einfach nicht in der Stimmung dazu.«


      »Kann ich verstehen. Jetzt, nachdem Sie sich zur letzten Grenze aufgemacht haben.«


      »Wie meinen Sie das denn schon wieder?«


      »Ist nur so eine Redensart mit doppelter Bedeutung.«


      Er sah mich an, lächelte hinterhältig und nickte dabei.


      »Nun ja, Alaska wird von der Bevölkerung als die letzte Grenze bezeichnet, und meiner Meinung nach ist New Rock die rote Linie.«


      Ich nahm einen großen Schluck Coke und nickte.


      »Ich verstehe, Teasle. Und Sie sind sozusagen der letzte Wächter.«


      »Damit haben Sie gar nicht so unrecht. Ich leite die hiesige Polizeistation und habe ein Dutzend Männer unter meinem Befehl. Wenn es irgendwo brennt, sind wir zur Stelle.«


      »Ist denn die Verbrechensrate hier so verdammt hoch? Oder welchen Grund gab es, dass Sie vorher auf dem Highway nervös geworden sind, als ich meinen Ausweis zücken wollte?«


      Er hob die Augenbrauen, so als hätte ich ihn ein weiteres Mal überrascht. »Das haben Sie bemerkt?«


      »Und ob. Das war ziemlich offensichtlich. Sie müssen wissen, ich war bei der Mordkommission.«


      »Ein waschechter Detective, was?«, sagte er sarkastisch und schlug mir auf die Schulter. »Na, dann kann uns ja nichts mehr passieren. Ich fühle mich gleich viel sicherer.«


      Dieser Teasle konnte einem ganz gehörig auf die Nerven gehen. Ich war froh, dass ich ihm meine Geschichte bislang vorenthalten konnte.

    


    
      »Gerade hier kann man nie wissen. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, sagte er nach einem kurzen Schweigen.


      »Wie meinen Sie das? Also geschieht hier doch häufiger etwas?«


      Teasle starrte auf die Flaschen in der Regalwand hinter der Theke.


      »Das nicht gerade«, gab er leise von sich, und ich sah ihm an, dass er plötzlich in seinen Gedanken gefangen war, als ob ich ihn mit dieser Frage an einem wunden Punkt getroffen hätte. Ich entschloss mich daher, nicht weiter nachzuhaken.


      Einen kurzen Moment später, hörte ich ihn tief einatmen.


      »Wissen Sie überhaupt, um welche Siedlungen es sich handelt, in denen Sie Ihren Dienst antreten werden?«, fragte er mich.


      »Wieso Siedlungen? Ich dachte, ich gehe nach Crimson?«


      »Ich glaube es nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Da hat man Sie ja richtig ins offene Messer laufen lassen.«


      Mein fragender Blick brachte Teasle dazu, noch einen Gin zu bestellen.


      »Laut meinem Versetzungsschreiben, werde ich in Crimson stationiert sein, einem Sheriffposten am Rande der Stadt, und direkt dahinter soll sich eine Wohnung befinden. Unterstützt werde ich von einer gewissen Emma Garner, die mir als Sekretärin zur Hand gehen soll.«


      Teasle nickte. »Ich weiß. Steve war dort stationiert. Emma wohnt hier in New Rock und arbeitet nur unter der Woche im Büro des Sheriffs in Crimson. Bevor es dunkel wird, ist ihr Dienst beendet und am Wochenende sind Sie ebenso auf sich allein gestellt.«


      »Also dann, klären Sie mich auf! Wieso erwähnten Sie Siedlungen?«


      Der Sheriff schwieg einen Moment, während er allem Anschein nach überlegte.

    


    
      »Steves Arbeit hier, als einer meiner Deputies, war hervorragend, und ich vertraute ihm die Leitung aller meiner Mitarbeiter an. Dennoch sehnte er sich schon lange nach einem eigenen Sheriffstuhl und versuchte dies in den letzten Jahren immer wieder durch einige schriftliche Gesuche an die Polizeibehörde in Fairbanks durchzusetzen. Natürlich verstand ich ihn, obgleich ich ihn gern weiterhin an meiner Seite gesehen hätte.


      Doch er war überqualifiziert, und ich wäre natürlich der Letzte gewesen, der das lang ersehnte Schreiben von Fairbanks nicht unterschrieben hätte. Diese Bastarde.«


      Ich stutzte und wartete darauf, dass Teasle weiterredete.


      »Ausgerechnet damals wurde der Posten in Crimson besetzt, nachdem man dort jahrelang ohne Polizei ausgekommen war.«


      Ich sah den Sheriff von der Seite an. Sein Blick ähnelte dem, mit dem er mich am Nachmittag auf der Interstate so geheimnisvoll angestarrt hatte: als wüsste er über vieles Bescheid, fand aber niemanden, mit dem er dieses Wissen teilen konnte.


      »Wann starb Sheriff Brauner?«, hörte ich mich fragen, obwohl ich es als äußerst unhöflich empfand. Doch ich konnte nicht anders, denn diese Frage brannte mir förmlich auf der Zunge.


      »Gestorben ist gut«, sagte Teasle. »Abgeschlachtet trifft es wohl eher!«


      »Wie bitte? Er wurde ermordet?«


      Meine Stimme war deutlich zu laut. Ich merkte, dass mich einige Gäste im Lokal seltsam anstarrten und den Kopf schüttelten.


      Ich drosselte also meine Lautstärke und versuchte nun etwas leiser zu sprechen.


      »Ist das Ihr Ernst?«


      »Glauben Sie, was Sie wollen. Der Fall ist laut den Behörden abgeschlossen.«


      »Wurden denn keine ausgiebigen Untersuchungen angeordnet?«

    


    
      Teasle nickte. »Und ob. Es waren sogar Leute vom FBI vor Ort. Doch nach zwei Tagen zogen sie wieder ab.«


      »Wurde die Leiche denn nicht von einem Gerichtsmediziner obduziert?«


      »Das ging damals alles viel zu schnell. Kaum hatte ich die Leiche meines Freundes entdeckt, wurde sie sogleich abtransportiert. Ich kam nicht mehr dazu, eigene Nachforschungen anzustellen. Ich war wohl zu rasch mit dem Anruf in Fairbanks.«


      »Ich frage Sie ungern, aber was meinen Sie mit ›abgeschlachtet‹?«


      Der Sheriff sah sich kurz um, bevor er leise weitersprach. »Er wurde enthauptet und an den Füßen aufgehängt.«


      Teasles Gesichtsausdruck wurde hart. Er schien seine Umgebung kaum noch wahrzunehmen. Mir kam es vor, als ob er sich selbst diese Geschichte erzählen würde und mir dabei kaum Beachtung schenkte.


      »Aber das war nicht einmal das Schlimmste«, redete er weiter. »Als ich am Tatort eintraf, bot sich mir ein schauriger Anblick.«


      Ich horchte auf, wobei ich regungslos auf meine Coke starrte.


      »In seinem Körper steckten einige Schläuche und lange Nadeln in Händen und Füßen.«


      Mein Magen drehte sich um und ich empfand ein mulmiges Gefühl. Ich musste mich zusammenreißen, damit ich nicht über die Theke spuckte. In meiner gesamten Laufbahn war ich zwar mit einigen Morden konfrontiert worden, doch von solchen grotesken Fällen war ich bislang verschont geblieben.


      »Ich kann diesen Anblick nicht mehr vergessen. Er hing dort oben, nackt, mein langjähriger Kollege und Freund, völlig ausgemergelt.«


      Teasle rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel.



      »Ausgemergelt, sagen Sie? Wurde er möglicherweise schon mehrere Tage zuvor vermisst?«

    


    
      Teasle hielt kurz inne und verneinte meine Frage mit einem Kopfschütteln. »Was mich aber am meisten störte war, dass niemand, und ich meine damit auch die Spurensicherung, auch nur einen Tropfen Blut gefunden hat.«


      »Dann wurde er womöglich an einem anderen Ort getötet und an den Fundort gebracht«, schlussfolgerte ich.


      »Sie haben mich nicht verstanden. Was ich damit sagen will ist, dass sich ebenso kein Blut mehr in seinem Körper befand!«


      »Wie bitte?«, fragte ich entsetzt. »Das ist ja abartig!«


      Teasle nickte.


      »Laut den FBI-Fritzen trat der Tod circa eine Stunde vor meiner Ankunft ein. Er wurde demzufolge an Ort und Stelle geköpft, und durch diese ganzen Schläuche und Nadeln wurde ihm das Blut abgelassen.«


      Ich konnte einfach nicht glauben, was mir Sheriff Teasle erzählte. Um ehrlich zu sein, hatte ich gewisse Zweifel, denn wer sollte sich die Mühe machen, solch eine Tat mitten im Nirgendwo zu begehen, fern von jeder großen Presse? Andererseits konnte ich mir auch gut vorstellen, dass irgendein Perversling dabei Spaß empfunden hatte. Ich wollte mir den Tathergang nicht weiter bildlich vorstellen.


      Dabei gab mir am meisten zu denken, dass das Opfer der Sheriff selbst gewesen war – ein Mann, der einen gewissen Respekt vermittelte und wohl kaum unbewaffnet seinen Dienst ausgeübt hatte. Ich merkte, dass mir das zu viel wurde.


      »Einen Moment«, sagte ich, während ich vom Barhocker aufstand. Ich brauchte eine Erfrischung und ging ohne ein weiteres Wort zur Toilette.


      Vor dem Spiegel sah ich mich eine Weile an, bevor ich mir das eiskalte Wasser über das Gesicht und den Nacken rieb. Die Erfrischung tat wirklich gut. Sie bewirkte, dass mein Kopf klarer wurde und ich wieder besser denken konnte.

    


    
      »Wo bist du da nur hineingeraten?«, fragte ich mich selbst, bevor ich eine Antwort bekam, die weder höflich war noch eine gewisse Etikette besaß. »Ins Scheißhaus«, lallte einer aus einer der verschlossenen Latrinen, die sich hinter mir befanden. Mir wurde übel.


      Ich lief wieder durch diese verrauchte Luft und nahm neben dem Sheriff Platz, der immer noch auf seinem Barhocker saß und keine Miene verzog.


      Ich bestellte mir noch eine Coke, bevor ich die Unterhaltung fortführte. »Und hat man den Mörder je gefasst?


      »Ich sagte Ihnen doch schon, die Behörden sehen das nicht als Mord. Die haben das unter den Tisch fallen lassen.«


      »Aber das geht doch nicht. Die ganzen Zeugen, der Tatort, die Leiche ...«


      »Ich bin der Einzige, der darüber Bescheid weiß. Ansonsten war niemand da, der ihn vermissen würde, da er weder Frau noch Kinder besaß. Ich sage Ihnen, so schnell habe ich die Spurensicherung noch nie arbeiten sehen. Kaum waren deren Untersuchungen abgeschlossen, wurde die Leiche bereits abgeholt. Die wollten einfach keine erneute Schlagzeile drüben in Fairbanks, nach so langer Zeit. Damals sagten sie mir, ich solle meinen Mund halten, wenn ich meinen Posten behalten will.«



      »Welche Schlagzeile? Ist denn so etwas schon einmal vorgekommen?«


      Doch Teasle lenkte plötzlich ab, als wollte er nicht darüber sprechen.


      »Ich werde Emma morgen Bescheid geben, dass sie ihren Dienst wieder aufnehmen kann. Sie ist bereits seit einem halben Jahr nicht mehr dort gewesen. Ich kann es ihr nicht einmal übel nehmen. Emma wird Ihnen dann alles Weitere erklären. Sie wollten sie ohnehin treffen, nicht wahr?«

    


    
      »Dort gewesen? Sie meinen damit doch nicht etwa, dass die Tat im Gebäude des Sheriffs stattgefunden hat?«


      Teasle starrte mich an und nickte zögerlich.


      »Doch, genau das! Und ich sage Ihnen dies nicht, um Ihnen Angst einzujagen, sondern damit Sie auf der Hut sind, wenn Sie in den Siedlungen Ihren Dienst antreten.«


      »Sie meinen Crimson, richtig?«


      »Crimson und Downfall meine ich damit!«, antwortete Teasle in einem etwas ernsteren Tonfall. »Diese beiden Siedlungen gehören seit einigen Jahren zu Fairbanks und bedürfen nun der Dienste eines Detectives«, fügte er ironisch hinzu, während er sich wieder seinem Drink widmete.


      Klasse! Das war ja wirklich großartig. Mir war nun bewusst, dass mein neuer Job nicht gerade der war, den man sich als Traumberuf aussuchen sollte. Doch mir fehlten Informationen, und ich wollte auf Teufel komm raus mehr Aufklärung zu dieser recht ungewöhnlichen Vorgeschichte, da sie mich doch indirekt betraf.


      »Wo ist die Leiche begraben worden?«, fragte ich, obgleich ich vermutete, dass ich keine Antwort darauf bekommen würde.


      »Sie wurde eingeäschert, aus Angst vor einer Infektion.«


      »Wie bitte? Leichengift gibt es nicht.«


      »Das nicht, aber Lepra.«


      Ich hatte langsam den Eindruck, Teasle wollte mich auf den Arm nehmen. Ich wusste, dass es zwar noch in einigen Regionen der Welt diese Krankheit gab, aber dass sie heutzutage als absolut heilbar galt.


      »Sheriff, ich will nicht unhöflich sein, aber ...«


      »Aber was?«, unterbrach mich Teasle völlig überrascht und ziemlich lautstark. »Sie wissen wohl alles, hm? Hier draußen ist es ein wenig anders als in der Stadt. Willkommen im Nirgendwo, Mister Detective – oder sollte ich sagen Ex-Detective?«

    


    
      Teasle betrachtete sein leeres Gin-Tonic-Glas und nahm die Unterhaltung trotz seines Zorns wieder auf. »Crimson besteht aus knapp zweihundert Familien, deren Lebensweise und Glauben die Amish repräsentieren. Downfall ist ihre Nachbarsiedlung. Sie gehören zusammen, sind aber dennoch getrennt, da dort diejenigen leben, die sich mit der Lepra angesteckt haben. Und wenn Sie meinen, dass diese Krankheit heilbar sei, muss ich Ihnen recht geben, Dark. Aber erzählen Sie das mal solchen Menschen, die ihren Glauben so auslegen, dass nur der Allmächtige sie retten kann. Sie verstehen?«


      Verstehen? Nein, das konnte ich beim besten Willen nicht. Wie kann man nur so naiv sein? Ich meine, ich akzeptiere Religionen, wenn sie nicht für schamlose Zwecke missbraucht werden, aber sich selbst dafür zu opfern, wenn auch nur passiv, fand ich maßlos übertrieben.


      »So«, sagte der Sheriff mürrisch, während er eine ungemütliche Aufbruchsstimmung verbreitete. »Ich werde mich nun aufs Ohr hauen; wir sehen uns!«


      Er würdigte mich keines seiner glasigen Blicke. Ein wenig wackelig auf den Beinen schritt er in Richtung der Bartür und rückte sich dabei seinen Hut mit dem glänzenden Stern zurecht. Ich wollte ihm noch hinterherrufen, um nach der Straße zu fragen, die mich nun endlich nach Crimson bringen sollte, doch ich schwieg. Es wäre zu unhöflich gewesen, er hatte schließlich schon genug für mich getan.


      Seltsamer Kauz, dachte ich mir, als plötzlich der Barkeeper zu mir kam und mich ernst ansah.


      »Hier«, sagte der Mann, dessen Namen ich entweder vergessen oder vorher nicht verstanden hatte. Er legte mir ein zusammengefaltetes Stück Papier vor die Nase, woraufhin ich ihn fragend anstarrte. Es war mir selbst etwas peinlich, ihn mit meinen Augen derart zu löchern, da mir sofort wieder sein Glasauge auffiel und ich nichts anderes tun konnte, als dieses starre Ding als das Zentrum meiner Blicke zu akzeptieren.

    


    
      »Das soll ich Ihnen von Sheriff Teasle geben. Er sagte mir, Sie würden es brauchen.«


      »Das habe ich gar nicht bemerkt, als ich neben ihm saß«, wunderte ich mich und starrte auf das mehrfach gefaltete Papier.


      »Er hat es mir gegeben, als Sie auf der Toilette waren.«


      Er nickte mir zu, als ich zu ihm aufblickte, und es schien mir, als ob er ebenso neugierig darauf war, welches kleine Geheimnis dieser seltsame Zettel wohl in sich barg.


      »Macht er so etwas öfters?«, fragte ich und versuchte, nicht sein Glasauge anzuglotzen.


      »Dass der Sheriff überhaupt einen Gast in mein Lokal einlädt, grenzt schon an ein Weltwunder – geschweige denn geheime Botschaften zu übermitteln. Er ist eher ein Einzelgänger, es sei denn, einer seiner Deputies begleitet ihn.«


      Ich nickte. Also war nicht ich Teasles Problem, sondern es lag einfach daran, dass der Sheriff nicht so gut auf Menschen zu sprechen war – warum auch immer. Das erleichterte mich.


      Meine Sinne nahmen plötzlich wieder mehr wahr: Die Stimmen der Gäste, die Jukebox, die einen Countrysong nach dem anderen spielte, und selbst das leise Spülen eines der hinten gelegenen Pissoirs drang an meine Ohren.


      Der Sinneswandel rührte wohl daher, dass mein Unterbewusstsein diese blutige Geschichte von Teasle teilweise verdrängt hatte. Möglicherweise lag es aber auch an der Abwesenheit des verstimmten Sheriffs von New Rock, dessen Freundschaft mir wohl für immer verwehrt bleiben würde. Zugegeben, ich konnte darauf ganz gut verzichten.


      Ich schaute dem Barkeeper zu, der einige Gläser mit einem Tuch polierte und dessen Aufmerksamkeit ich immer noch genoss, obgleich ich mir ein wenig Zeit für mich gewünscht hätte, um in Ruhe die Nachricht des Sheriffs zu lesen. Doch ein Gedanke schoss mir plötzlich in den Kopf. Da ich mir nicht sicher war, wie die Leute hier darauf reagieren würden, wenn ich mein forsches Verhalten gleich an den Tag legte, zögerte ich kurz; aber andererseits ...

    


    
      »Kennen Sie die Geschichte des Sheriffs?«, fragte ich den Mann hinter dem Tresen.


      Doch statt zu antworten, deutete er mir mit seinem Gesichtsausdruck an, dass er nicht verstand, was ich wollte.


      »Ich meine die Story über den angeblichen Mord an Sheriff Brauner.«


      Der Wirt nickte. Er hatte begriffen. Vielleicht war ich etwas zu neugierig, und außerdem war New Rock nicht mein Zuständigkeitsbereich. Doch mir schien die Gelegenheit günstig, etwas über diese unfassbare und nachdenklich stimmende Geschichte zu erfahren.


      Der Mann hinter der Theke kam etwas näher, während er weiterhin eines seiner Gläser polierte. Ich hatte den Eindruck, dass sein verdammtes Glasauge stetig durch mich hindurchstarrte, was die Unterhaltung nicht gerade leichter machte.


      »Jeder kennt diese Geschichte hier, jeder, nur niemand will sie mehr hören.«


      »Wieso? Sind denn alle hier so gefühllos? Interessiert es denn niemanden, dass ein Mord geschehen ist? Oder handelte es sich doch nicht um Mord?«


      Er schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht, Mister Dark, sondern darum, am Leben zu bleiben.«


      Meinen Namen kannte er also schon. Ich vermutete, dass er meine Unterhaltung mit Teasle genauestens verfolgt hatte, denn ich war mir sicher, dass ich ihm meinen Namen nicht mitgeteilt hatte. Oder vielleicht hatte Teasle ihm meinen Namen verraten, als ich kurz nicht anwesend war. Wie dem auch sei, was meinte dieser Einäugige damit, wenn er sagte, »am Leben bleiben«? War denn jetzt schon die ganze Stadt in Gefahr? Eine Kleinstadt wird sich doch wohl noch wehren können. Vor allem stellte sich mir dann die Frage: Wehren gegen wen?

    


    
      »Wie war Ihr Name noch gleich?«, fragte ich forsch nach, während ich ein leichtes Grinsen auf seinen Lippen erkennen konnte.


      »Nennen Sie mich Parker«, sagte er und stellte das nun aufpolierte, hoch glänzende Glas in eines der Regale.


      »Okay, Parker, verstehen Sie mich nicht falsch, aber was meinen Sie damit, es ginge ums Überleben? Jetzt sagen Sie bitte nicht, die Leprakolonie plant eine Invasion auf New Rock«, erwiderte ich sarkastisch und bemerkte dabei nicht, dass jemand fast lautlos das »Angel’s Bell« betreten hatte – jemand, dessen Anwesenheit die lautstarken Unterhaltungen der noch anwesenden Gäste etwas ruhiger werden ließ.


      Ich sah mich um und stellte fest, dass ein Mann hereingekommen war, dessen ungewöhnliches Erscheinungsbild mir fremd, dennoch auch teilweise vertraut vorkam. Vertraut deshalb, da man doch des Öfteren über diese Menschen hört oder liest, auch wenn es nur in Zeitungen oder Magazinen ist. Bilder hatte ich natürlich auch schon gesehen, und da Sheriff Teasle davon erzählt hatte, war mir völlig klar, um wen es sich bei diesem Mann handelte. Seine dunkle Kleidung erinnerte mich an die eines typischen Zimmermanns, ebenso der tief ins Gesicht gezogene schwarze Filzhut. Es war eindeutig einer der Amish aus den nahe gelegenen Siedlungen.


      Ein Schauder lief über meinen Rücken, da es sich um einen Leprakranken handeln konnte. Aber da Parker bereits einiges an Krimskrams zusammensuchte, der vermutlich auf dem Zettel stand, welchen ihm der Amish eben gegeben hatte, konnte ich beruhigt aufatmen. Ich glaube kaum, dass Parker so nahe an den Amish herangetreten wäre, wenn der an dieser furchtbaren Infektionskrankheit gelitten hätte.

    


    
      Ich versuchte, einen kurzen Blick auf das Gesicht des Mannes zu werfen, dessen Hut es in Schatten hüllte, und das schwache Licht im »Angel’s Bell« war dabei keine Hilfe.


      Mir schien es, als hätte ich einen telepathischen Treffer bei dem Fremden gelandet, denn es geschah das, was ich mir die ganze Zeit über gewünscht hatte: Er sah zu mir herüber!


      Ich kam mir vor wie ein Kind, dessen Wunsch am Weihnachtsabend in Erfüllung gegangen war, obgleich es sich um ein finsteres Geschenk handelte, denn die Blicke dieses Amish trafen mich wie ein Hammerschlag.


      Nicht, dass mich sein typischer Amishbart gestört hätte, auch wenn dieser sein Gesicht noch furchteinflößender erscheinen ließ, als es ohnehin schon war. Auch nicht seine zerfurchte Haut oder sein von Reife zeugendes, ergrautes, halblanges Haar, nein, es waren seine Augen, die der eigentliche Grund für mein Erschaudern waren. So tief und finster dreinschauend, dass ich – was äußerst selten vorkam – meinen Blick sehr schnell als Erster von ihm abwandte.


      Lange hielt er sich nicht im »Angel’s Bell« auf; das Einzige, was ich noch mitbekam, war, dass er einige offene Kisten mit Kerzen und Ölflaschen von Parker in Empfang nahm, welche er mit Leichtigkeit aus der Kneipe trug, und die Tür hinter sich schloss.


      Sofort sah ich durch die große Fensterscheibe des Lokals und beobachtete, wie der Amish die Waren auf einen seltsamen Wagen lud, danach selbst aufstieg und mit einem lauten Peitschenknall das Pferd antrieb, welches vor seiner Kutsche angespannt war. Mit einem Wiehern des Pferdes setzte sich das Gefährt in Bewegung und entschwand bald aus meinem Blickfeld. Nur ein kleiner Lichtpunkt, dessen Ursprung eine Öllampe war, die am hinteren Ende seines Einspänners hin und her schwankte, glomm eine kurze Zeit durch die kalte und finstere Nacht.

    


    
      »Alles in Ordnung, Mister Dark?«, hörte ich eine Stimme, die diesen Satz zwei- oder dreimal wiederholte, bis ich schließlich reagierte. Ich kam kaum zu mir, und es schien, als wäre ich in eine Art von Lethargie gefallen. Das Schütteln von Parker riss mich vollständig aus meinen Gedanken, welche aus einer pikanten Mischung aus Brauners Ermordung, dem finsteren Amish und meiner Exfrau bestanden.


      »Ja, es ist alles in bester Ordnung. Machen Sie sich wegen mir keine Gedanken. Ich komme schon zurecht.«


      »Lassen Sie sich wegen ihm nicht einschüchtern. Er ist harmlos.« Damit deutete Parkers Kopf in die Richtung der Bartür, und er meinte wohl diesen extremen Waldschrat, dessen Augen mich in diesen Zustand versetzt hatten. Diese Leute sollte ich beschützen? Und wer beschützte mich dabei?


      »Sind denn alle so in Crimson?«


      »Freundlich ausgedrückt würde ich sagen, die Leute dort sind sehr wortkarg und nicht besonders erpicht darauf, einen Sheriff an ihrem Leben teilhaben zu lassen. Aber es bleibt ihnen wohl keine andere Wahl.«


      »Wieso nicht?«


      »Der Staat Alaska hat Crimson und Downfall zu Teilstädten von Fairbanks erklärt und verlangt Steuern, selbst wenn es nicht viel zu holen gibt.«


      »Was kann man denn von solchen Leuten noch holen, die jeglichen technischen Fortschritt ablehnen?«


      »Nun ja, der Großteil von ihnen sind Selbstversorger, und einige bieten ihre produzierten Lebensmittel auf dem Markt zum Verkauf an. Außerdem ...« Er stockte und schwieg plötzlich.

    


    
      »Außerdem was?«, hakte ich nach.


      »Nichts. Es ist nur ... Nein, es ist nichts.«


      »Jetzt mal raus mit der Sprache!«


      »Sie wissen nichts von dem Minenunfall, oder?«


      »Welche Mine?«


      »Ich weiß nicht, ob es so gut ist, wenn ich Ihnen davon erzähle, Mister Dark.«


      »Jetzt haben Sie mich schon neugierig gemacht, Parker.«


      »Genau davor fürchte ich mich: Ihre Neugier. Ein schwerwiegender Fehler, der möglicherweise auch Sheriff Brauner das Leben gekostet haben könnte.«


      Jetzt wurde es interessant. Die Fragen häuften sich mittlerweile. Wenn ich alle aufzählen würde, käme ich bestimmt auf ein Dutzend, aber ich beschränkte mich auf die Wichtigsten. Erstens: Warum diese Stille, als der Amish das »Angel’s Bell« betrat? Zweitens: Welcher Minenunfall, vor allem wo und wann? Drittens: Was sollte das seltsame, gefaltete Schriftstück, das ich immer noch in meiner Hand hielt, von dem ich hoffte, dass die Existenz dieses kleinen Mysteriums aus Parkers Gedächtnis verschwinden würde, da ich dieses unbekannte Etwas doch gern ohne ungebetene Zaungäste begutachten würde. Viertens: Jeder wusste doch von diesem Mord.


      Warum traute sich eine ganze Kleinstadt nicht, die Wahrheit zu erzählen?


      Ich fing an, mir Sorgen zu machen. Ich war nicht mal zwei Stunden in diesem Bezirk und schon stieß ich auf seltsame und mysteriöse Umstände. Natürlich konnte ich mich auch täuschen und fiel nur auf leeres Gerede einer Bande von Landeiern herein, die nichts anderes kannten als ihren Whisky und ihre Vorurteile. Möglich, dass dies auch einer der Gründe war, weshalb die Gäste stiller geworden waren, als der Amish das »Angel’s Bell« betreten hatte, obwohl ich zugeben musste, dass er wirklich einer der übelsten Gesellen war, denen ich nicht, wie man doch so schön sagt, nachts auf der Straße begegnen wollte.

    


    
      »Es ist nun mal mein Beruf, und wenn ich in Crimson meinen Dienst antrete, wird dies meine tägliche Aufgabe sein.«


      »Kann sein, Mister Dark, aber dort oben werden Sie kaum etwas zu tun haben. Sheriff Brauner kehrte hier, am Anfang seiner Amtszeit in Crimson, häufiger ein und berichtete mir ein wenig über seinen Dienst in den Siedlungen.«


      »Kannten Sie ihn gut, diesen Brauner?«


      »Gut kennen? Hmm, eine Zeit lang verrichtete er seinen Dienst als einer der Deputies von Teasle, und da kommt es vor, dass man sich über den Weg läuft.«


      »Und wie war er so?« Parker schwieg. Ich wusste nicht, warum. Hatte er etwas zu verbergen?


      »Erzählen Sie mir etwas über den Minenunfall«, wechselte ich das Thema. »Glauben Sie mir, je mehr ich darüber weiß, desto weniger werde ich neugierig.« Ich grinste und wusste dabei genau, dass meine Neugierde sich so einfach nicht bremsen ließ. Ich glaube, selbst Parker konnte dies voraussehen. Vielleicht wollte er mich auch nur selbst neugierig machen.


      »Lassen Sie mich überlegen. Das muss in den Siebzigern gewesen sein, als sich ein schrecklicher Minenunfall, draußen im Reservat, ereignet hat. Viele Minenarbeiter sind damals ums Leben gekommen und die Gerüchteküche wurde mit allerlei fürchterlichen Gewürzen vermischt. Man vermutete damals, dass die Mine absichtlich zum Einsturz gebracht wurde, aber nichts konnte bewiesen werden. Bis zum heutigen Tag wird immer noch über diesen Fall gesprochen.«


      »Aber der Unfall ist ja schon Jahre her. Wieso stochert man in alten Wunden?«


      »Mister Dark, Sie sind doch selbst ein Verfechter davon, dass man mögliche Morde ans Tageslicht bringen sollte. Es waren doch Ihre Worte, die Sie an Sheriff Teasle richteten, und uns als gefühllos bezeichnet haben.«

    


    
      Verdammt! Damit hatte er mich bei den Eiern. Aber das bewies auch, dass dieser Parker die Ohren offen hielt. Im gewissen Sinne ärgerte es mich natürlich, dass man mich belauscht hatte, obgleich ich mir gut vorstellen konnte, dass Parker sich als hilfreicher Ansprechpartner erweisen könnte, wenn es um wichtige Informationen ging. Selbst wenn es ein paar hart verdiente Dollar kosten würde.


      »Ja, Sie haben recht. Nur dachte ich dabei eher an Sheriff Brauner, dessen Tod nur ein halbes Jahr zurückliegt. Die Spur könnte noch warm sein.«


      Parker schien interessiert und sah sich um, als wollte er sichergehen, dass keiner der Gäste etwas mitbekam.


      Er kam näher und schenkte mir langsam noch eine Coke in mein Glas, während er mir leise etwas zuflüsterte.


      »Diese Amish sind reich. Das gesamte Gebiet um die Mine wurde damals abgesperrt. Vor einigen Jahren wurde sogar ein gewaltiger Stacheldrahtzaun errichtet. Doch ich bin mir mehr als sicher, dass die Amish sich einen Teil davon geholt haben.«


      »Wie können Sie da sicher sein? Heißt es denn nicht, die Amish streben keine großen Besitztümer an?«


      Er zog die Augenbrauen hoch. Doch plötzlich fiel mir etwas auf. Ich hatte bei der Warenübergabe vorhin kein Geld fließen sehen. Sollte mir das entgangen sein? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Doch ich wollte vorerst nicht weiter nachfragen. Es war mir alles noch zu fremd und ich beschloss, in den nächsten paar Minuten aufzubrechen und die Unterhaltung ein andermal fortzusetzen. Ich brannte darauf, mehr zu erfahren.


      Nach meiner Coke täuschte ich Müdigkeit vor, obwohl im darauffolgenden Gähnen nicht viel an Täuschung enthalten war. Die Müdigkeit übermannte mich tatsächlich, und ich dachte an die knapp dreißig Meilen, die noch vor mir lagen. Ich erwog sogar, mir hier ein Zimmer für die Nacht zu nehmen.

    


    
      »Wollen Sie denn wirklich schon aufbrechen?«, bemerkte Parker, ohne mich dabei anzusehen. Er war viel zu beschäftigt damit, sich um seine Theke zu kümmern.


      »Wir haben hier ein Fremdenzimmer, für seltene Gäste!« Dabei warf er mir einen unheimlichen Blick zu. Meine Entscheidung fiel mir nun deutlich leichter!


      »Ich würde Ihre Einladung gerne annehmen, aber ich glaube es ist besser, wenn ich heute noch in Crimson ankomme.«


      Ich sah auf die Uhr an der Wand über den Billardtischen. Es war kurz nach zweiundzwanzig Uhr, also höchste Zeit aufzubrechen, denn ich rechnete noch mit nicht weniger als einer Stunde Fahrzeit.


      »Wie komme ich jetzt am besten nach Crimson?«, fragte ich Parker, während ich mir meine Jacke überstreifte und die geheimnisvolle Notiz von Teasle unbemerkt in der Tasche verschwinden ließ.


      »Sie fahren die Hauptstraße entlang, bis Sie eine Schranke erreichen. Da müssen Sie aussteigen und diese hochkurbeln.«


      »Wie bitte? Das ist ja äußerst ungewöhnlich!«


      »Das Teil gibt es schon eine halbe Ewigkeit und die Bevölkerung akzeptiert es. Es ist eine Art von gedanklicher Sicherheit, so etwas wie die letzte Grenze.«


      Ich schüttelte langsam den Kopf, verabschiedete mich und verließ das »Angel’s Bell«.


      Draußen sah ich mich noch einmal um und stellte fest, dass Parker mir immer noch hinterhersah. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck der Besorgnis.


      Auf den Straßen herrschte die absolute Stille, nur das leise Rieseln des Schnees drang an meine Ohren, vermischt mit dem leichten Wind, der eiskalt in mein Gesicht fegte.

    


    
      Mein Wagen stand einsam neben einem Pickup-Truck, völlig zugeschneit, und ich hatte Mühe, mit meinem Eiskratzer die Frontscheibe frei zu räumen.


      Ein Knacken ließ mich kurz aufschrecken und sofort in die Richtung schauen, aus welcher ich das Geräusch vernommen hatte. Mein Eiskratzer ruhte und ich horchte in die Nacht. Nichts.


      »Mann, bleib ruhig«, sagte ich leise und konnte es nicht glauben, dass meine Nerven jetzt schon so blank lagen.


      Vermutlich arbeitete jetzt wieder mein Unterbewusstsein, das den Fall von Teasle aufgearbeitet hatte. Nicht, dass ich Angst verspürte, nein, es war eher eine innere Unruhe.


      »Sheriff!«, hörte ich plötzlich eine Stimme hinter mir. Sie sprach in einem Flüsterton, aber dennoch laut, sehr nah und trotzdem zugleich weit entfernt. Schnell sah ich mich erneut um und beobachtete die Umgebung. Mein Atem verlangsamte sich und der sichtbare Nebel, der aus meinem Mund kam, glitt langsam in die Kälte, wobei er sich mit der eisigen Luft vermischte.


      Bildete ich mir dies nur ein? Mein Blick wanderte sofort zur Tür der Bar. Möglicherweise war es Parker, der mir noch etwas hinterherrufen wollte. Doch ich irrte mich.


      Weit und breit war niemand zu sehen. Die wenigen Straßenlaternen beleuchteten die Umgebung nur schwach, dennoch konnte ich vieles erkennen, da der Schnee die Straßen aufhellte.


      Ich lief ein paar Schritte, da das »Angel’s Bell« im Erdgeschoss eines Eckhauses untergebracht war und ich sehen wollte, ob sich vielleicht dahinter jemand versteckt hielt und mir einen Streich spielen wollte. Aber wer zum Teufel sollte mich hier kennen?


      »Hallo?« rief ich, bekam aber keine Antwort.


      Mich fröstelte es und ich beschloss, in den Wagen einzusteigen. Das Resteis würde ich schon mit dem Scheibenwischer wegbekommen. Mein einziger Gedanke galt dem Wagen: Hoffentlich streikte er nicht!

    


    
      Wie durch ein Wunder sprang der Motor ohne jegliche Sperenzien an. Auch wenn es im Wagen ebenso kalt war wie im Freien, blieb ich wenigstens von dem eisigen Wind und dem kalten Schnee verschont. Immerhin etwas.


      Der Chevy rutschte auf den glatten Straßen, und ich erreichte nur mit einigen waghalsigen Fahrmanövern endlich die Hauptstraße, die immer weiter von New Rock wegführte.


      Meine Fahrt dauerte kaum eine Viertelstunde, als die erwähnte Schranke vor mir auftauchte. Das Scheinwerferlicht strahlte sie an wie die Mädchen, an die ich in den Bars einige Dollar verloren hatte. Shit.


      Als ich ausstieg und die verwitterte, von Schnee bedeckte Barriere mit der fast zugefrorenen Kurbel mit Mühe und all meiner Kraft nach oben brachte, hatte ich den Eindruck, dass der Wind deutlich an Stärke zugenommen hatte. Die hohen Bäume, die kurz hinter dieser »letzten Grenze« standen und sich im Laufe der Straße zu einem dichten Wald verwuchsen, bewegten sich heftig hin und her, sodass die weiße Pracht von ihnen herabfiel.


      Ich stieg in den Wagen und gab Gas. Ein paar Meter kam ich vorwärts, doch dann blieb der Wagen auf der Höhe der Schranke stehen: Die Reifen drehten durch!


      »Mist, verfluchter!«, rief ich und bemerkte plötzlich, wie sich die Eisenschranke langsam in Bewegung setzte und auf mein Wagendach zu prallen drohte. Ich war mir sicher, wenn dies passieren sollte, wäre der Schaden so enorm groß, dass vermutlich die Fensterscheiben herausbrechen würden – und das wäre bei dieser Kälte absolut fatal.


      »Komm schon!«, rief ich und versuchte, zurückzusetzen. Leider ohne Erfolg. Mein Blick galt wieder der hochgelassenen Schranke, die ich gut durch die Beifahrerscheibe sehen konnte. Ich atmete schwer aus und drückte den Schalthebel des Chevy in den ersten Gang. Das tat ich wohl zu schnell, denn die Kupplung schleifte mit einem tiefgreifenden Seufzer, der selbst mir in den Ohren schmerzte. Doch es half alles nichts. Die Reifen rutschten unwiderruflich auf derselben Stelle, und in meinem Rückspiegel sah ich den vom Rücklicht beleuchteten dunkelroten Schnee nach oben aufwirbeln. Die Schranke hatte nun ihr Gleichgewicht verloren und setzte sich vollständig in Gang. Voller Panik machte ich noch einen letzten Versuch, Gas zu geben und ...

    


    
      Der Wagen setzte sich in Bewegung und entkam nur knapp dem eisernen Schlag des unbarmherzigen Hammers.


      Ich hielt an und sah in den Rückspiegel. Die Erleichterung zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht. »Schwein gehabt«, sagte ich zu mir selbst.


      Eben wollte ich meine Fahrt fortsetzen, als mir etwas auffiel. Auf der Straße hinter mir schien etwas zu liegen. Ich war mir nicht sicher, um was es sich handelte, aber es lag genau in meiner Reifenspur. Ich trat auf die Bremse und hoffte, dass das hellere Bremslicht jenes Geheimnis lüften würde. Möglicherweise war dieses unbekannte Ding der Grund, weshalb meine Hinterreifen genug Griff auf der glatten Straße bekommen hatten und ich deshalb in letzter Sekunde hatte losfahren können. Doch ich konnte nichts erkennen.


      Ich starrte auf die Straße, die nach Crimson führte. Der Motor lief, und ich überlegte, ob ich aussteigen sollte, um nachzusehen.


      Ich weiß nicht, warum ich zögerte. Waren es die Urängste des Menschen, die mich zurückhielten? Selbstschutz? Oder fürchtete ich mich vor der Dunkelheit, hier inmitten des Nichts?


      Mit einem Fluch auf den Lippen stieg ich aus, nachdem ich meinen 45er Colt aus dem Handschuhfach genommen hatte. Dieser Colt war natürlich nicht meine Dienstwaffe, die hatte ich vorerst abgeben müssen, aber vor einigen Jahren hatte ich mir dieses Baby zugelegt, dessen Anblick mich genauso in einen erregten Zustand brachte wie der eines hübschen Mädchens. Obwohl ich mich doch meist für das Letztere entschieden hatte, wäre es in dieser Situation zu hundert Prozent anders gewesen.

    


    
      Die Rückleuchten des Chevy tauchten den Schnee in ein tiefes Dunkelrot, und ich näherte mich nur zögernd dem besagten Ding in der Reifenspur.


      Als ich näher kam, sah es für mich aus wie ein Stück Tuch. Ich griff danach und fand meine Vermutung bestätigt. Es handelte sich um einen rotfarbenen Stoff, wie von einer dicken Decke oder einem Vorhang, vielleicht auch von einem Mantel oder einem Umhang. Seltsam. War ich so damit beschäftigt gewesen, auf die Schranke zu achten, dass ich es vorhin trotz meines hellen Fernlichts nicht bemerkt hatte?


      Weit und breit war nichts zu sehen. Die Schranke stand wieder in Ursprungsstellung, und in weiter Ferne sah ich einige wenige Stadtlichter von New Rock.


      Ich fuhr erschrocken zusammen, als ich hörte, wie mein Autoradio plötzlich laut ertönte. Starr stand ich in der Kälte wie eine Statue, die man vergessen hatte, auf das richtige Podest zu stellen. Es lief gerade ein Radiospot, dessen Inhalt ich nur bedingt mitbekam. Meine Aufmerksamkeit war völlig getrübt, und ich fragte mich, was hier vor sich ging. Wie lange ich hier gestanden hatte, konnte ich beim besten Willen nicht sagen. Mein Zeitgefühl war vollkommen aus dem Takt.


      Langsam setzte ich mich in Richtung des Wagens in Bewegung, während das Radio einen Countrysong spielte. Meine Blicke richteten sich starr auf die Fahrerkabine, da ich vermutete, dass sich jemand im Wagen befand. Ich spannte den Hahn meiner Waffe und beschleunigte meine Schritte. In der Kabine befand sich niemand. Ich wusste nicht, was mir lieber gewesen wäre. Einerseits spürte ich Erleichterung, andererseits war diese Situation äußerst gespenstisch und mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Das war bestimmt nur die Kälte, beruhigte ich mich selbst – doch ich wusste, dass ich mir etwas vorlog.

    


    
      Als ich vor der offenen Tür stand, hörte ich erneut ein Knacken unter meinen Schuhen. Ich hob meinen Fuß und erkannte, dass im Schnee etwas lag. Es ähnelte kleinen Scherben einer Flasche, die entweder aus rotem oder zumindest dunklem Glas bestanden haben musste.


      Vorsichtig nahm ich es in die Hand, konnte mir aber keinen Reim darauf machen. Scherben waren es jedenfalls nicht. Es fühlte sich an wie hartes Glas, war aber offenbar keines.


      Kurzerhand packte ich dieses unbekannte Material in den roten Stoff und stieg in den Wagen.


      Was war hier nur los? Hatte ich unbemerkten Besuch gehabt? Wollte mich jemand retten oder nur dafür sorgen, dass ich mein Ziel erreichte?


      Ich ließ das Radio laufen und setzte meine Fahrt fort. Langsam und die Augen offen haltend, ließ ich die letzte Grenze hinter mir, und mein unbehagliches Gefühl, welches sich mittlerweile wie ein Parasit an mich angeheftet hatte, war mein einziger Begleiter, der mich durch die kalte Nacht führte.


      

    

  


  


  
    
      


    


    
      DRITTER TAG


      Der dritte Engel blies seine Posaune. Da fiel ein großer Stern vom Himmel; er loderte wie eine Fackel und fiel auf ein Drittel der Flüsse und auf die Quellen.


      Offenbarung Kapitel 8 Vers 10


      Der nächste Tag begann wie auf einer Achterbahn, deren Loopings einem den Magen umdrehten, und man nur noch das Gefühl verspürte, das morgendliche Frühstück auskotzen zu wollen. Ehrlich gesagt, war ich völlig orientierungslos und hegte plötzlich einen gewissen Respekt vor Langzeitalkoholikern.


      Die letzte Nacht hatte ich im Wagen verbracht, denn nachdem ich am grünen und verschneiten Ortschild von Crimson vorbeigeschlittert war und mir der Wagen nach einigen hundert Metern einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte, hatte ich es mir in meinem alten Chevy gemütlich gemacht; ohne jegliche Heizung. Doch mir war eingefallen, dass sich hinten im Kofferraum noch eine Decke befand, die ich vor Ewigkeiten einmal hineingelegt hatte. Wenigstens ein kleiner Trost. Ich hätte mir vorstellen können, dass ich ohne dieses verdammte Ding wohl zu Eis erstarrt wäre, und sie hätten aus mir einen weiteren mysteriösen Fall machen können. Die Schlagzeile sah ich schon vor mir: Ex-Detective stirbt vor Gefühlskälte! Gezeichnet: Cynthia!


      Meine Augen wurden von einer Helligkeit geblendet, deren Ursprung weniger die Sonne war, sondern eher der hell reflektierende Schnee. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich meine Augen an dieses grelle Licht gewöhnt hatten. Durch die Fenster das Chevy sah ich ein paar Häuser in nicht allzu weiter Ferne. Es handelte sich dabei um die typischen Fachwerkhäuser, welche man aus dem Europa des späten Mittelalters kannte und die die Zeit und all diese sinnlosen Kriege überdauert hatten.

    


    
      Ich fragte mich, ob hier überhaupt jemand lebte. Möglicherweise waren schon alle tot, und meine Aufgabe bestand lediglich darin, den Kohleofen anzuwerfen, um die übrigen Leichen zu verfeuern.


      Hier bewegte sich rein gar nichts. Der Feldweg, auf dem ich mich befand, war beträchtlich mit Schnee bedeckt, und die beiden Häuser vor mir sahen aus wie zwei Zeugen bei einem Mordfall, dessen Vorgeschichte ebenso fraglich war wie deren Aussagen.



      Was hatte Sheriff Teasle doch gleich gesagt? Zweihundert Familien? Schätzungsweise müsste es sich hier also um die tausend Einwohner handeln, nach der hohen Nachwuchsrate der Amish zu urteilen. Sie waren wohl kaum in diesen zwei Häusern untergebracht.


      Ich drehte den Zündschlüssel, um den Feldweg noch weiter entlang zu rutschen. Als Fahren konnte man dies hier kaum bezeichnen, doch der Wagen streikte immer noch. Verfluchte Scheiße! Vermutlich hatte es die Lichtmaschine verspult. Kein Wunder, bei dieser Wetterlage. Ich hatte keine Ahnung, ob es hier eine Werkstatt gab. Vermutlich nicht!


      Ich suchte nach meiner Jacke, und erst Augenblicke später kam ich zu der Erkenntnis, dass ich sie bereits trug. Unkonzentrierter ging es kaum noch!


      Trotz meiner Verwirrtheit fiel mir blitzartig wieder dieses Schriftstück ein, das mir Teasle hatte zukommen lassen, und griff in meine Jackentasche.


      Als ich den Zettel vor meine Augen hielt, schüttelte ich ungläubig den Kopf, denn an solche Botschaften konnte ich mich nur noch vage erinnern und verband damit alte Erinnerungen an meine Schulzeit. Aber als Erwachsener empfand ich dies als äußerst kindisch.

    


    
      Beim Auffalten des Papiers fiel mir auf, dass etwas herausrieselte. Immer dieser Schmutz in den Taschen!


      Doch als es auf meiner Hose teils liegen blieb, schoss mir sofort ein Gedanke in den Kopf: Die vorherige Nacht an der Schranke!



      Dieser seltsame Sand glich den kleinen Scherben, die ich neben meinem Wagen gefunden hatte. Das konnte doch kein Zufall sein! Schnell griff ich neben mich auf den Beifahrersitz, doch wie verdutzt war ich, als ich das rote Tuch nicht mehr fand. Ich war mir aber hundertprozentig sicher, dass ich es gestern Nacht dort abgelegt hatte. Ich blickte mich um, durchkämmte das Auto, sah in meine Taschen, durchsuchte mein Handschuhfach, aber das Stück Stoff blieb verschwunden. Und am Schlimmsten von allem war: Mein Colt war ebenso nicht mehr auffindbar!


      Ein Gefühl von Panik ergriff mich, und ich bildete mir fast schon ein, dass ich mir die ganze Geschichte nur zusammengesponnen hatte.


      Ein dumpfer Schlag unterbrach meine Verwirrtheit. Ich zuckte zusammen. Diese ständigen überraschenden Momente würden mir hier bald die letzten Nerven rauben.


      An meinem Fenster klebte ein großer weißer Fleck, der mir die Sicht versperrte. Rumms. Erneut knallte es, und ein weiterer Schneeball schlug gegen meine Scheibe. Okay, Dienstbeginn!


      Als ich aus meinem Wagen ausstieg, sah ich zwei Kinder, deren Kleidung mich sofort an den finsteren Gesellen von gestern Abend im »Angel’s Bell« erinnerte. Allerdings hatte der Junge seinen Hut nicht so tief ins Gesicht gezogen, und das Mädchen trug eine dieser für Frauen bestimmte Kopfbedeckungen, die denen von altertümlichen Dienstmägden ähnelten. Es handelte sich definitiv um Amish-Kinder.


      »Guten Morgen!«, rief ich ihnen entgegen. »Ihr habt nicht zufällig meinen Wagen geplündert?«

    


    
      Mit einem letzten Wurf eines Schneeballs, der mich am Bein traf, beendeten die beiden die einseitige Unterhaltung, rannten lachend die Straße in Richtung der Häuser entlang und verschwanden schnell im dichten Dunst.


      Das hatte Parker also mit »wortkarg« gemeint, wobei er sich damit wirklich freundlich ausgedrückt hatte.


      Der Tiefnebel schien sich langsam ein wenig aufzulösen, denn meine Augen nahmen einige weitere Häuser wahr. Ich erkannte nun ebenso solche Bauten hinter mir und stellte fest, dass ich wohl mitten in Crimson stand. Unglaublich, ich war tatsächlich angekommen!


      Im Kofferraum fand ich unter all den Reisetaschen eine Sonnenbrille, deren abgetönte Gläser kaum nötig gewesen wären: Der Staub auf der Brille reichte völlig aus.


      Ich stieg erneut in meinen Wagen und stieß wieder auf Teasles Papierfetzen, den ich schon wieder aus den Augen verloren hatte. Doch bevor ich ihn vollständig öffnen konnte, wurde ich erneut abgelenkt. Ein helles Licht blendete mich im Rückspiegel. Ich wartete einen Augenblick ab, bis ich erkannte, dass es sich um einen Wagen handelte, der den Feldweg entlang fuhr und direkt auf mich zukam.


      Doch diesmal ließ ich mich nicht davon abbringen, Teasles Botschaft zu lesen. Beim langsamen Auffalten des Zettels fiel stetig dieser rötliche Staub hinab, welchen ich in meinem Brillentuch auffing. Fein und glitzerartig, wie der in einer Sanduhr, rieselte er auf mein Tuch und färbte es dunkelrot.


      Auf dem Zettel stand ein Name, dessen Buchstaben den Anschein vermittelten, dass sie schnell und ohne Zeit zu verlieren aufgemalt worden waren. Schon sah ich den Wagen direkt hinter mir. Er wurde langsamer und hielt neben meinem Chevy an. Der Name auf dem gefalteten Brief lautete Elsa Below.

    


    
      »Sind Sie Mister Dark?«, hörte ich dumpf und leise eine Frauenstimme rufen. Schnell ließ ich das Stück Papier im Handschuhfach verschwinden, und kurbelte ebenso mein Fenster hinunter, wie es die Frau im anderen Wagen getan hatte.


      »Ja, richtig. Jake Dark mein Name.«


      »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich heiße Emma Garner, ich bin hier für das Büro des Sheriffs zugeteilt. Fahren Sie mir hinterher? Ich zeige Ihnen, wo es sich befindet. Dort kann ich Ihnen alles genauer erklären.«


      Sie lächelte mir freundlich zu und setzte ihren Kleinwagen vor mich. Ich war wie in einem Traumzustand und konnte nicht klar denken. Dass diese Emma eine Frau von höchstens fünfundzwanzig Jahren war, hatte ich nicht erwartet. Alleine ihr Name schien mir doch eher von einer der älteren Generation zu sein. So kann man sich täuschen.


      Als sie losfuhr, spritzte mir einiges an Schnee auf die Windschutzscheibe und versperrte mir nun vollständig die Sicht.


      »Oh Mann«, rief ich aus und schlug auf mein Lenkrad. »Der Wagen!«


      Als ich ausstieg, um ihr mitzuteilen, dass meine Kiste nicht anspringen würde, dachte ich mir, wie peinlich das auf sie wirken musste. Genau heute trat ich meinen Dienst an, und das Erste, was passieren sollte, war, dass meine Sekretärin zu meinem persönlichen Abschleppdienst degradiert wurde. Großartig!



      Emma aber war tatkräftiger, als sie aussah. Kurzerhand schloss sie ein Überbrückungskabel an meine Batterie und wir schafften es schließlich, dass mein Chevy doch noch ansprang.


      »So etwas passiert hier eben«, sagte sie lächelnd, während sie mir zuzwinkerte und in ihren Wagen einstieg.


      Doch als ich in meinen Chevy einsteigen wollte, fiel mir plötzlich etwas Ungewöhnliches auf: Mitten im Schnee, kaum sichtbar, direkt unter meiner Fahrertür, erkannte ich einen dunkelroten Fleck. Ich ging in die Hocke, um ihn besser erkennen zu können.

    


    
      »Ist alles in Ordnung?«, rief Emma aus ihrem Wagen.


      »Alles bestens«, antwortete ich. »Ich bin gleich so weit.«


      Der Fleck schien eben erst abgetropft zu sein, da er den umliegenden Schnee immer noch leicht einfärbte. Ich sah auf meinen Wagen und erkannte einen weiteren roten Fleck, der von der Unterseite meiner Tür hinablief. Es sah aus wie ...


      »Was ist mit Ihnen?«, hörte ich Emma fragen.


      »Nichts, alles bestens«, lenkte ich ab und stieg in meinen Wagen – in der Hoffnung, dass sie nichts von alledem mitbekommen hatte.


      Emma fuhr voraus und auf der darauffolgenden kurzen Fahrt gingen mir so einige Gedanken durch den Kopf. Aber was mich am meisten beschäftigte, war der Fleck auf der Tür. Ich war mir sicher, dass es sich um Blut gehandelt hatte, da ich schon häufiger in der Gerichtsmedizin zugegen war, wenn es darum ging, Körperflüssigkeiten von Opfern und Tätern zu untersuchen. Es könnte sich möglicherweise um das Blut des unbekannten Diebes handeln, der mir mein Tuch und die Waffe entwendet hatte. Zum Teufel auch, wie konnte so etwas nur passieren?


      



      »Sie sehen, Mister Dark, es ist so, wie ich es Ihnen vorhin beschrieben habe: Ein netter kleiner Bungalow«, sagte Emma Garner voller Freude, nachdem wir mein neues »Home Sweet Home« betreten hatten. Es vermittelte genau den Eindruck, wie ich es mir in meinen Träumen nur vorstellen konnte, auch wenn es Bestandteil von Albträumen war!


      Nun ja, möglicherweise neige ich zu Übertreibungen. Dennoch war und blieb es ein kleiner Bungalow inmitten einer gottverlassenen Eislandschaft.

    


    
      Während ich zum Fenster trat und meinen Kummer in mich hineinfraß, anstatt ihn laut von mir zu schreien, hörte ich, wie Emma an irgendetwas herumhantierte.


      »Die Heizung ist ein wenig eingerostet«, hörte ich sie sagen, und aus ihrer Stimme war deutlich eine körperliche Anstrengung herauszuhören.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich, während ich mich zu ihr wandte. Ich sah, wie sie auf allen vieren an einem Drehrad kurbelte, wohl um die Gasleitung zu öffnen.


      »Nein, es geht schon. Die Heizung war nun mal ein halbes Jahr nicht mehr in Betrieb, und die Kälte lässt so manches erstarren.« Dabei sah sie zu mir und grinste ein wenig hinterhältig.



      »Sie sollten außerdem wissen, dass es sich hier um die einzige Gasleitung nach New Rock handelt, ebenso wie die Stromleitungen in Ihrem Bungalow.«


      »Wie bitte? Und die Siedlungen?«, fragte ich verdutzt.


      Emma schüttelte mit dem Kopf.


      »Damals, als Fairbanks vor einigen Jahren die Siedlungen als steuerpflichtige Gemeinden anerkannt hatte, errichteten sie diesen Bungalow als Sitz für die Polizei und installierten Heizung, Strom und ebenso eine Telefonleitung in dieses Haus. Die Amish selbst besitzen so etwas nicht. Sie nutzen weder Kernkraft noch fossile Brennstoffe, da sie den technischen Fortschritt aufs Schärfste kritisieren. Nur ein Anschluss an das Wasserwerk von Fairbanks ist in den Siedlungen vorhanden.«


      Ich schüttelte den Kopf. Mir fehlten einfach die Worte. Das war wirklich ein seltsames Völkchen.


      »Ich nehme an, dass die Amish auch keinerlei motorisierte Fahrzeuge besitzen?«


      Emma stand auf, als die Flamme des großen Gasofens brannte. Sie rieb sich die Hände, um den Staub abzuschlagen, der unter der Heizung sein Unwesen trieb.

    


    
      »Automobile lehnen sie ab, ebenso wie moderne Kleidung und große Kirchen. Ihre gemeinsamen Gebete halten sie in ihren Häusern ab. Und auch ansonsten werden Sie kaum jemanden zu Gesicht bekommen. Sie sehen, Sie werden hier wenig zu tun haben, Sheriff. Schaffen Sie sich ein Hobby an!«


      Ein Hobby? Mein letztes Hobby hat mich vor die Tür gesetzt. Ich hatte die Schnauze voll von solchen Freizeitbeschäftigungen.


      »Hinter dieser Tür befindet sich Ihr privater Bereich. Lassen Sie sich Zeit und begutachten Sie alles in Ruhe. Ich habe ein wenig Schriftkram und dergleichen zu erledigen. Wenn Sie aber etwas brauchen, lassen Sie es mich wissen.«


      Sie zeigte auf die Holztür, deren Schlüssel noch steckte und die quietschte, als ich eintrat.


      »Nett eingerichtet!«, rief ich zu Emma, während ich meinen einzigen Wohnraum betrachtete. Der Stil der Möbel war Eiche rustikal und machte aus dem Zimmer ein dunkles Verlies, dessen einziges Fenster nach Osten mit einem Klappladen verschlossen war.


      »Ein halbes Jahr, sagen Sie?«


      »Ja, so in etwa«, rief Emma.


      »Dafür ist es aber ziemlich sauber, wenn ich das einmal erwähnen darf.«


      »Finden Sie? Vielen Dank!«


      Ich setzte mich auf das Doppelbett und bemerkte, dass es wohl sehr bequem zu sein schien.


      »Ich habe zu danken. Ich wusste nicht, dass das Ihr Werk war«, schmunzelte ich und sah die Vielzahl von kleinen Ölgemälden, die rundum im Zimmer aufgehängt waren. Selbst über der kleinen Badtür hing eines dieser von der Dunkelheit des Zimmers überschatteten Kunstwerke. Es zeigte einen Wald, der von einem seltsamen und fahlen Mondschein erhellt wurde. Ebenso deuteten die anderen Bilder auf einen depressiv eingestellten Maler hin, dessen Einfallsreichtum bei Beerdigungen äußerst wünschenswert gewesen wäre.

    


    
      »Gibt es hier in der Nähe eine Werkstatt?«, fragte ich und dachte dabei an meinen Chevy, der draußen neben Brauners ehemaligem, zugeschneitem Dienstwagen geparkt stand.


      Die Antwort, die ich zu bekommen erhofft hatte, blieb aus, und ich horchte aufmerksam.


      »Emma? Haben Sie mich verstanden?«


      Nichts. Kein Geräusch war zu vernehmen.


      Mit schnellen Schritten lief ich durch die Tür in das Sheriffbüro, am Schreibtisch vorbei, den abgeschlossenen Waffenschrank hinter mir lassend, direkt zur Eingangstür, die zu meiner Verwunderung einen Spalt offen stand. Emma war nicht zu sehen. Da das Büro sonst keine anderen Ausgänge aufwies und die Tür zur Diensttoilette offen stand, musste sie sich wohl draußen aufhalten. Erst schaute ich durch das große Fenster, doch bis auf meine beiden Fahrzeuge, die direkt davor standen, war nichts zu sehen. Oder etwa doch? Etwas weiter entfernt erkannte ich im hellen Dunst schemenhaft eine menschliche Gestalt. Aber dass es sich dabei um Emma handelte, war zu bezweifeln.



      Ich schärfte meinen Blick, jedoch verschwammen die Umrisse vor meinen Augen. Seltsam, dachte ich mir. Steht einfach ohne jegliche Regung da. Doch plötzlich sah ich die Silhouette eines weiteren Menschen, der direkt auf den ersten Schatten zulief. Ich war mir nicht sicher, aber dieser jemand hielt etwas in den Händen: Eine Kiste oder eine kleine Truhe, die möglicherweise mit einem Tuch abgedeckt worden war.


      Das konzentrierte Starren in dem hellen Schnee tat mir allmählich in den Augen weh und ich wandte mich ab.


      Als ich hinaustrat, blies mir der Wind um die Ohren, und von Emma fehlte jede Spur. Ich blickte erneut in die Richtung, in der ich die zwei Gestalten vom Fenster aus gesehen hatte, doch ich konnte niemanden mehr entdecken. Der kalte Wind ließ mir die Tränen in die Augen steigen, was mein Unterfangen deutlich erschwerte. Doch plötzlich kam Emma um die Ecke.

    


    
      »Mister Dark? Suchen Sie etwas?«, fragte sie. Sie trug eine kleine Handtasche um ihre Schulter. Ich schüttelte den Kopf und bemerkte, dass ihr Lippenstift ein wenig verschmiert war. Es fiel mir deshalb auf, weil das einfach nicht zu ihrer gepflegten Art passte.



      »Ich muss zu meinem Wagen, meine Sachen holen.«


      »Lassen Sie mich gehen, ich mache das für Sie, Mister Dark.«


      »Nein, bitte. Ich möchte das selbst erledigen.«


      »Wie Sie wollen«, sagte sie in einem etwas verbitterten Ton, als müsste ich mich dafür entschuldigen, dass ich mich nicht wie ein König verhielt.


      Als sie die Tür hinter mir schloss, entschied ich mich, diese merkwürdige Diskussion auf sich beruhen zu lassen, zu meinem Wagen zu gehen und meine Sachen zu holen. Doch ich kam nicht dazu, denn auf halben Weg blieb ich starr stehen, als hätte ein lähmendes Gift meine Motorik abgeschaltet. Emmas Wagen stand etwas hinter meinem Chevy! Sonderbar. Wohin war Emma gegangen, um ihre Handtasche zu holen?


      Sofort kehrte ich um und ging Emmas Fußspuren im Schnee nach. Sie waren leicht zu finden, da sie auch beim Zurückgehen im Schnee deutliche Fußabdrücke hinterlassen hatte.


      Die Spur führte an die fensterlose Seitenwand meines Bungalows und endete ungefähr auf halber Strecke. Drei Meter entfernt stand ein alter knorriger Baum, dessen Rinde teilweise abgeblättert war. Sonst befand sich hier nichts. Selbst die Häuser der Siedlung, welche sich ohnehin auf der anderen Seite befanden, standen zu weit entfernt. Und etwa gar anzunehmen, man hätte ihr die Handtasche von einem der Häuser aus zugeworfen, war völlig abwegig.

    


    
      Ich stutzte. Was hatte Emma hier verloren? Frische Luft schnappen? Ihre letzten Fußstapfen vermittelten den Eindruck, dass sie absolut bewegungslos verharrt haben musste. Vor allem dachte ich über den Faktor Zeit nach. Natürlich konnte ich mir nicht exakt sicher sein, wie lange sie da gestanden hatte, jedoch hatte sie sich vermutlich schon vor meiner Frage nach der Werkstatt entfernt. Daraufhin waren meine nachdenklichen Blicke auf die Gemälde und natürlich meine Beobachtung der zwei Gestalten am Fenster gefolgt. Ich vermutete, dass bis dahin mindestens acht bis zehn Minuten verstrichen waren. Eine lange Zeit, um bei minus achtzehn Grad Celsius still dazustehen, wobei ich sie außerdem ohne ihre Jacke angetroffen hatte.


      Vermutlich übertrieb ich maßlos. Ich schmunzelte und schüttelte den Kopf.


      »Schaut an, was ich treibe«, sagte ich leise. »Ich jage harmlosen Sekretärinnen hinterher.«


      Als ich mich wieder zum Haus begab, hörte ich hinter mir ein Knacken. Es war deutlich zu vernehmen, und es handelte sich definitiv nicht um den Schnee. Schnell machte ich kehrt und mir fiel ein heruntergebrochener Ast auf, der am Boden lag. Ich runzelte die Stirn und starrte nun das erste Mal zur Baumkrone. Oben erkannte ich die Abbruchstelle, die sich ziemlich nah an der Spitze des Baumes befand. Aber was deutlich auffiel war die Dicke des Astes. Bestimmt konnte er einen Durchmesser von zehn Zentimetern vorweisen.


      Bei näherer Betrachtung war klar zu erkennen, dass jener Ast weder angesägt noch so verdorrt aussah, dass er hätte von selbst herunterbrechen können. Auch die Schneemenge schien mir deutlich zu gering, um einen solchen Bruch zu begünstigen. Er war abgebrochen worden! Ich beschloss, ihn in den Dienstwagen zu legen und ihn später einmal genauer zu betrachten. Meine Gedanken fingen endlich wieder an aufzutauen.

    


    
      »Sie waren aber ganz schön lange da draußen«, bemerkte Miss Garner, als ich eintrat. Sie schenkte mir keinen Blick, sondern tippte etwas auf ihrer Schreibmaschine, wobei sie etwas von einem Schreiben nach Fairbanks murmelte, das meinen Dienstantritt bestätigen sollte.


      Ich nahm hinter meinem Schreibtisch Platz und schaute sie eine ganze Weile an. Ihren Lippenstift hatte sie wohl nachgezogen, woraus ich schließen konnte, dass sie darüber Bescheid gewusst hatte, ihn verwischt zu haben. Es war ihr somit klar, dass ich es hatte bemerken können. Was verbarg sie?


      »Was ich Sie noch fragen wollte ...«, stammelte ich, beschloss aber, die Frage noch zurückzustellen. Ich fand es plötzlich ziemlich unhöflich, schon am ersten Tag über den Tod von Sheriff Brauner zu reden. Laut Teasle hatte Emma Angst, diesen Ort wieder zu betreten, obgleich ich nur zu gern gewusst hätte, wo genau man Brauner gefunden hatte. Aber dies könnte ich noch Teasle fragen. Mein Plan bestand darin, ihn morgen einmal anzurufen, um ihn in mein Büro einzuladen, auch wenn er vorgab, dass ihn keine zehn Pferde nach Crimson bringen würden. Ich war mir sicher, dass ich ihn dennoch dazu würde bewegen können.



      »Ja?«, antwortete Emma, während sie immer noch tippte.


      »Wenn Sie hier fertig sind, können Sie für heute Schluss machen. Heute werde ich Sie nicht mehr brauchen. Ich habe noch allerhand zu tun und bin mir sicher, dass Sie das alles langweilen wird.«


      Sie sah zu mir. Diesen Blick hatte ich erwartet. Er glich dem meiner Frau, wenn ihr irgendetwas gegen den Strich gegangen war. Aber ich gestehe: Es war mir völlig gleichgültig. Ich wollte für den Rest meines ersten Tages für mich sein, mich einrichten und meine erste Dienstfahrt absolvieren. Da konnte ich einfach keine Zaungäste brauchen.

    


    
      »Nun, wenn meine Dienste nicht mehr benötigt werden, dann gehe ich. Ich habe auch noch ein paar Dinge zu erledigen. Ich lege Ihnen die Schlüssel des Büros auf Ihren Schreibtisch.«


      Ich sah ihr förmlich an, dass ich ihr das Gefühl vermittelt hatte, nicht gebraucht zu werden, obgleich dies keinesfalls meine Absicht gewesen war.


      »Neben dem Telefon liegen noch einige Nummern, die Sie eventuell brauchen könnten. Wir sehen uns dann morgen um zehn Uhr. Schlafen Sie wohl«, fügte sie hinzu, bevor sie aus dem Büro trat und die Tür schloss. Ich vernahm noch den anspringenden Motor ihres Wagens und hörte, wie sie wegfuhr, während der Schnee unter ihren Reifen laut seufzte.


      Auf meinem Schreibtisch lagen noch einige Briefe, die mir Emma hingelegt hatte, und ich sah mir die Absender an.


      Zwei der drei Briefe stammten von der Polizeibehörde in Fairbanks. Vermutlich ein Willkommensschreiben und der erste Gehaltsscheck. Der dritte Brief jedoch trug keinen Absender und ich öffnete ihn, schon aus reiner Neugierde. Ein staubiger Geruch drang mir in die Nase, und ich musste niesen. Das Papier bestand aus einem seltsamen gelblich gefärbten Stoff, der mich ein klein wenig an einen alten Papyrus erinnerte, obgleich er sich dennoch wie raues Papier anfühlte.


      Der Brief selbst war in einer fremden und recht ungewöhnlichen Schrift geschrieben. Ich vermutete Russisch, da die Buchstaben nicht der lateinischen Variante entsprachen. Es konnte sich meiner Meinung nach nur um das kyrillische Alphabet handeln. Ich fragte mich, was dieser Brief bei mir zu suchen hatte? Oder hatte ihn Emma irrtümlich bei mir liegen lassen? Vielleicht war er an sie gerichtet. Aber aus Russland? Ohne jegliche Briefmarke? Hatte sie russische Verwandte, und sie selbst war ebenso Russin? Obwohl ihr Nachname nicht danach klang. Oder war sie verheiratet?

    


    
      Von Alaska aus gesehen war die Sowjetunion nicht allzu weit entfernt. Ich stand auf und sah mir die Weltkarte an, die an der Wand hinter meinem Schreibtisch angebracht war.


      Die Meerenge zwischen Alaska und dem russischen Kamtschatka maß an der schmalsten Stelle der Beringstraße gerade einmal fünfzig Meilen. Nicht unbedingt eine Weltreise, würde ich sagen. Ein seetüchtiges Boot konnte möglicherweise die Strecke zurücklegen.


      Nach einer kurzen Überlegung legte ich den Brief auf ihren kleinen Tisch neben der Schreibmaschine und widmete mich wieder meinen Angelegenheiten.


      Das Thermometer pendelte sich auf minus neunzehn Grad ein und die Uhr verriet mir, dass es an der Zeit war, eine kleine Rundreise durch Crimson zu machen, bevor die Nacht hereinbrechen würde.


      Meine beigefarbene Polizeiuniform passte wie angegossen und der schwarz-weiß lackierte Dienstwagen entsprach meinen Erwartungen: Ein 78er Chevrolet Caprice mit einem leistungsstarken V8-Motor und hundertfünfundsechzig PS unter der Haube. Wenn jetzt noch die Heizung funktionierte, wäre ich sogar bereit gewesen, darin zu wohnen.


      Die aufgezogenen Schneeketten sorgten dafür, dass der Wagen auf der Straße blieb.


      Ich fuhr ein ganzes Stück, bis die ersten Häuser der Siedlung zu sehen waren. Da es nur eine einzige befestigte Straße gab, konnte ich mich nicht verfahren und schlängelte mich durch das abgeschiedene Crimson. Ein Haus ähnelte dem anderen. Vielleicht nicht unbedingt in der Form, aber in der Bauweise. Alte, mit grauen Steinen erbaute Fachwerkhäuser, deren dunkle Holzbalken wirre Netze an die Außenwände zauberten. Einige Häuser wiesen im unteren Teil große, hölzerne Scheunentore auf, die mit schweren Riegeln verschlossen gehalten wurden. Der Zahn der Zeit hatte schon einiges an den Häusern abgenagt und man sah ihnen an, dass sie schon mehrere Hundert Jahre hier standen: Ranken und Risse hatten es sich an ihnen bequem gemacht.


    


    
      Ich habe die Häuser nicht gezählt, aber zweihundert waren es bestimmt. So hatte Sheriff Teasle also recht gehabt, als er die zweihundert Familien erwähnte.


      Dort wo die Straße einen Bogen machte und wieder in Richtung meines Bungalows führte, bemerkte ich, dass sich keiner von diesen gottesfürchtigen Leuten auf der Straße aufhielt. Ich kam mir vor wie in einer alten verlassenen Geisterstadt und ich beschloss, den Wagen anzuhalten und auszusteigen. Als ich den Motor abgestellt hatte und neben meinem Fahrzeug stand, hörte ich förmlich die Stille.


      Es war geisterhaft. Nichts rührte sich, die Häuser standen stumm da und ihre Fenster starrten mich wie finstere Augen an. Mir war bewusst, dass ich hier gut zu sehen war und ich stellte mir vor, wie mich die Bewohner beobachteten. Einige Schneeflocken fielen vom Himmel herab und ich blickte nach oben.



      »Sheriff!«, hörte ich es plötzlich laut hinter mir. Dieses »Sheriff« hörte sich an wie der Ruf, den ich in New Rock gehört hatte, als ich aus dem »Angel’s Bell« herausgetreten war. Oder bildete ich mir dies nur ein?


      »Sheriff Dark?«


      Sofort drehte ich mich um.


      »Das sind Sie doch, oder?«


      Etwas entfernt von meinem Wagen stand ein in einen schwarzen Mantel gekleideter Mann, dessen Aussehen ihn deutlich als einen Amish auswies. Sein ergrauter Kinnbart ließ mich erkennen, dass er wohl der älteren Generation angehören musste.


      »Kenne ich Sie?«, fragte ich blinzelnd, da die Schneeflocken meine Sicht beeinträchtigten.

    


    
      »Ich glaube nicht, aber mir wurde berichtet, dass wir einen neuen Sheriff bekommen, obgleich ich sagen muss, dass wir keinen benötigen, was aber nicht bedeuten soll, Sie seien nicht willkommen.«


      Sofort fiel mir sein seltsamer Dialekt auf, wobei ich wusste, dass die Amish eine ungewöhnliche Sprache zur Konversation benutzten. Ich glaube man nannte es Pennsylvania Dutch. Eine Art Mischung aus Hochdeutsch und einem schweizerischen Dialekt. Ich nickte und versuchte, freundlich zu lächeln. Immerhin war ich ein Repräsentant der Staatsmacht, oder wollte zumindest wie ein solcher auf ihn wirken. Als ich ihm die Hand reichte, bemerkte ich, wie kalt sie war. Ich schloss daraus, dass er sich schon eine Weile hier draußen aufgehalten haben musste.


      »Entschuldigung, ich vergaß mich vorzustellen. Ich bin David Peachey, der gewählte Bischof dieser Siedlung.«


      Ein Bischof? Ich vermutete, er meinte wohl, dass er in Crimson so etwas wie ein Bürgermeister und Ansprechpartner war, wenn es um wichtige Angelegenheiten die Siedlung betreffend ging.


      »Es freut mich, Sie kennenzulernen. Wer ich bin, wissen Sie ja bereits. Ich dachte mir, ich schaue mir einmal die Siedlung an, in der ich für Recht und Ordnung Sorge trage.«


      Ich muss zugeben, meine Provokation mit dieser Aussage war vollste Absicht, da ich seine Reaktion sehen wollte.


      Er schüttelte den Kopf.


      »Glauben Sie mir, dies wird nicht nötig sein. Hier geschieht nichts, was gegen unsere Gesetze verstoßen würde.«


      »Äußerst interessant! Hm, ich hörte andere Dinge. Zum Beispiel über den Mord, der an meinem Vorgänger verübt wurde.«


      Ich merkte schon, wie unsere Konversation ins Negative umschwenkte. Weshalb dem so war, konnte ich mit zwei Argumenten beantworten: Erstens konnte ich die Amish mit ihrem übertrieben christlichen Getue irgendwie nicht leiden. Ich vertrat eher die Meinung, dass sie sich vor der Welt verdrücken wollten und sich im Schutz des Glaubens sicher fühlten. Und zweitens ging mir der Mord an einem Sheriff an die Nieren.

    


    
      Peacheys Gesicht verhärtete sich, und er schien äußerst verärgert.


      »Glauben Sie etwa, wir haben auch nur im Geringsten etwas damit zu tun? Ich kann Ihnen nur eines versichern: Wir möchten alles andere als Aufmerksamkeit. Es reicht uns schon, wenn uns die Regierung ins Handwerk pfuscht und zudem brauchen wir keinen Aufpasser. Wir nehmen uns schon selbst in Acht!«


      Damit wandte er sich missmutig ab und ging davon.


      »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag!«, fügte er noch hinzu und verschwand in einem der Häuser.


      Ich atmete erst einmal tief durch. Da hatte ich mich ja gleich so richtig in die Nesseln gesetzt. Kein Wunder, bei diesen seltsamen Leuten.


      Als ich mich noch einmal umsah, glaubte ich jemanden hinter einem der dunklen Fenster zu sehen. Vielleicht spielten mir aber auch nur meine Sinne einen Streich.


      Als der Motor meines Wagens wieder lief und ich mich auf dem Weg zum Bungalow befand, waren meine Gedanken in Detroit und ich sehnte mich nach meiner Heimatstadt.


      



      Draußen war es bereits dunkel und ich saß erneut an meinem Schreibtisch. Das Ticken der Kuckucksuhr drang an mein Ohr und raubte mir den letzten Nerv. Ein kleines Kofferradio, welches ich mir von Detroit mitgebracht hatte, übertönte schließlich jenes nervenaufreibende Geräusch, und ich konnte mich ein wenig entspannen.


      Vor mir lag der heruntergebrochene Ast, den ich heute Mittag hinter dem Haus gefunden hatte. Ich inspizierte ihn genau. An der Bruchstelle selbst konnte ich nichts Auffälliges erkennen, aber ein Teil der Rinde sah aus, als wäre sie abgewetzt worden. Ich überlegte. Es wäre möglich, dass ein Fuß den Ast hatte abbrechen lassen. Dies bedeutete aber, dass sich jemand auf dem Baum aufgehalten haben musste. Vielleicht eines der Kinder? Fraglich!


    


    
      Als ich den Ast wendete, erkannte ich, dass auf einem der Briefe, die sich noch immer auf meinem Schreibtisch befanden, rötlicher Staub lag. Meine Lupe gab Aufschluss: derselbe Staub wie in Sheriff Teasles zusammengefaltetem Stück Papier. Als ich den Ast schüttelte, fiel noch mehr von dieser roten Substanz herab. Was zum Teufel war das nur? Was spielte dieses seltsame dunkelrote Zeug für eine Rolle? Und warum stolperte ich andauernd darüber?


      In meinen Gedanken ging ich eine Vielzahl von Möglichkeiten durch, wobei ich zugeben musste, dass allesamt mehr Hirngespinsten glichen als polizeilicher Ermittlungsarbeit.


      Ein schrilles Klingeln ließ mich derart zusammenfahren, dass ich den Eindruck hatte, mein Puls habe die Schallmauer durchbrochen. Panisch schaute ich mich um, und mein Blick wanderte sogleich zum Waffenschrank, in dem sich zwei großkalibrige Gewehre und eine Browning befanden. Doch dann stellte ich fest, dass das Klingeln vom Telefon auf Emma Garners Arbeitstisch kam.



      »Jake Dark, Sheriffbüro Crimson?«, meldete ich mich, doch es gab keine Antwort.


      »Hallo?«, fragte ich erneut und horchte aufmerksam. Ein leises Atmen war zu hören und verriet mir, dass jemand in der Leitung war. Plötzlich wurde aufgelegt.


      Kaum ging ich zu meinem Schreibtisch, als es erneut klingelte. Ich zögerte. Keine Ahnung weshalb, aber ich wartete, bis das Klingeln von selbst aufhörte. Im Radio lief eine ruhige Ballade, welche die Situation ein wenig geheimnisvoll erscheinen ließ.

    


    
      Etwas verwirrt beschloss ich, zu Bett zu gehen und den Tag auf sich beruhen zu lassen. Mit der Absicht, morgen Sheriff Teasle anzurufen, schlief ich glücklicherweise ein.


      Es war eben Mitternacht durch, als das Klingeln des Telefons in meinen Traum vordrang und mich weckte. Ich erschrak und ein kalter Schauer lief meinen Rücken hinunter. Ich eilte in das dunkle Büro, und das Klingeln des Apparates drang mir dabei bis in die Seele.


      Langsam griff ich zum Hörer und hielt ihn an mein Ohr. Ich beschloss, mich dieses Mal nicht zu melden, sondern abzuwarten.


      »Mister Dark?«, sagte eine männliche Stimme, deren Aufregung deutlich zu spüren war.


      »Ja? Wer spricht dort?«


      »Das spielt zum jetzigen Zeitpunkt keine Rolle. Wichtig ist, dass unser Kontakt geheim bleibt, sonst sind Sie und ich bald tot oder etwas viel, viel Schlimmeres!«


      Ich schluckte. Meine Gedanken waren teilweise noch etwas vernebelt, da mir der Schlaf noch in den Knochen saß.


      Wer war dieser Typ? Nach Teasle klang er nicht, ebenso wenig nach Parker aus dem »Angel’s Bell«. Die Amish konnte ich ebenso ausschließen, da sie kein Telefon besaßen.


      »In Ordnung«, bestätigte ich. »Was wollen Sie von mir?«


      Kurzzeitig herrschte Stille, und ich wartete ab. Plötzlich aber durchfuhr mich ein Schrecken: Ein Licht strahlte durch das große Fenster herein und erhellte für Bruchteile einer Sekunde mein Büro.


      Was war das? Ich wurde hellwach. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich durch das Fenster, den Hörer fest umklammernd, ohne dass ich auch nur das Geringste entdecken konnte. Das Licht ähnelte einem Fackelschein, nur weitaus heller und durchdringender.

    


    
      »Fahren Sie morgen früh zum Flughafen nach Fairbanks«, ertönte die Stimme aus dem Telefon und unterbrach meine ungewollte Observierung.


      »Sie treffen mich im Restaurant neben dem Chart-in. Und seien Sie pünktlich. Um neun Uhr startet mein Flieger. Ich bleibe keine Minute länger hier als unbedingt nötig. Möglicherweise habe ich wichtige Informationen für Sie, die Ihnen das Leben retten können!«


      Bevor ich noch etwas darauf sagen konnte, legte er auf. Verdammte Scheiße! Was sollte dieses Versteckspiel? Wie sollte ich ihn ausfindig machen? Die Vermutung lag nahe, dass er mich erkennen würde.


      Leise legte ich den Hörer neben das Telefon und wagte kaum zu atmen, damit ich mögliche Geräusche um mich herum besser wahrnehmen konnte.


      Zu meinem Entsetzen ließen diese auch nicht lange auf sich warten. Es begann langsam. Erst vernahm ich etwas, das sich anhörte wie ein leichtes Kratzen an einer Tapete, das sich aber schnell in ein starkes Reiben verwandelte.


      Ich war mir nicht sicher, aber mir kam es so vor, als ob jemand auf dem Dach auf und ab ging. Ich kombinierte: Meist wurden auf Bungalows Kieselsteine oder Ähnliches verteilt, um die wasserabweisenden Bitumenbahnen vor extremer Sonneneinstrahlung zu schützen. Diese Schritte übertönten selbst die Kuckucksuhr im Büro.


      Ein lauter und kraftvoller Schlag gegen die Tür ließ alle weiteren Geräusche blitzartig verstummen. Selbst der Wind schien schwächer zu werden. Eine weitere törichte Einbildung meiner Fantasie.


      Mein Herzschlag normalisierte sich nur schleppend und meine Gedanken arbeiteten im Schichtwechsel: Das ungewöhnliche Telefonat und dieser seltsame Besuch auf meinem Dach!

    


    
      Da ich nicht zuordnen konnte, ob ich mich in einer lebensbedrohlichen Situation befand oder nicht, versuchte ich meine Angst unter Kontrolle zu halten. Ich muss zugeben, ich fühlte dabei kaum etwas, was mich im gewissen Sinne ein wenig beunruhigte, da ich ein Mensch bin, der von seinen Emotionen gelenkt wird. Mein ausgeprägter Überlebenswille ließ mich auf stur schalten. Angst zu haben war der beste Weg, falsche Entscheidungen zu treffen, und dies konnte und wollte ich nicht zulassen. Ein klarer Kopf war in dieser Situation wichtig.



      Eine Zeit lang unternahm ich nichts, bevor ich mich langsam zum Waffenschrank schlich und die Pumpgun aus dem Schrank holte. Leise nahm ich die Patronen, die ich eine nach der anderen in den Lauf schob und schließlich durchlud. Mit schussbereiter Waffe schlich ich mich zur Eingangstür und öffnete sie vorsichtig.


      Ich hatte alles erwartet und war auf alles vorbereitet, selbst wenn es die besessene Linda Blair aus »Der Exozist« gewesen wäre, doch außer der nächtlichen Kälte erwartete mich nichts und niemand.


      »Ist jemand hier!?«, rief ich, doch die Antwort war ein vorbeifliegender Kauz, der seine Nachtschreie von sich gab.


      Lange sah ich mich um. Ich dachte mir, wenn sich irgendwer hier aufhielte und ich lange genug warten würde, wäre die Chance größer, diesen Jemand zu erspähen. Niemand konnte sich ewig in einem Versteck aufhalten, nicht bei dieser Kälte. Doch ich irrte mich.


      Der leichte Schneefall und der unerbittliche Frost trieben mich wieder nach drinnen. Doch dann fiel mir ein Gegenstand auf, der links neben der Tür im Schnee lag. Ich ging stark davon aus, dass dieses Ding die Ursache für den Schlag gegen die Tür gewesen war.

    


    
      Ich kniete nieder. »Verflucht noch mal«, sagte ich leise. Vor meinen Füßen lag mein 45er Colt! Ich war mir nun sicher, dass irgendwer hier gewesen war und dieser Jemand war niemand anderes als der nächtliche Dieb.


      Aufgeregt nahm ich die Waffe an mich und schloss die Tür. Der Teufel war heute mein Gast!


      An meinem Schreibtisch prüfte ich mein wiedererlangtes Schießeisen. Ich stellte fest, dass alle sechs Patronen fehlten und roch an der Trommel. Ein Geruch aus Schwarzpulver und Schwefel reizte meine Nase. Verdammt, verdammt! Mit dieser Waffe war erst vor Kurzem geschossen worden. Das bedeutete ein gewaltiges Problem: Dieser Colt war auf mich registriert!


      Mit sorgenvollen Gedanken lehnte ich mich in meinem Schreibtischstuhl zurück, setzte mir meinen Hut mit dem Stern auf und starrte an die Decke. Furchtbar, wie das Leben so spielte: Ich saß inmitten von Alaska, mit langer Unterhose und einem Sheriffhut auf meinen Kopf, in einem leeren Büro, umgeben von höchst seltsamen Menschen, die einen nicht gerade mit einem Lächeln willkommen hießen!


      Morgens um sechs rasselte mein Wecker und riss mich aus einem Traum, den ich nur zu gern noch eine Weile genossen hätte: Ein unbekanntes, junges Mädchen war äußerst scharf auf mich und ließ seinen Trieben freien Lauf.


      Den Lärm des Weckers schloss ich in meinen Traum mit ein; er verkörperte die Alarmglocken einer Feuerwache! Welch ein Durcheinander!


      Auf der Fahrt nach Fairbanks ließ ich mir die Nacht noch einmal durch den Kopf gehen. Doch die Spuren auf meinem Dienstwagen, welche mich heute Morgen überrascht hatten, ließen mir ebenso keine Ruhe! Da hatte sich jemand richtig große Mühe gegeben, in den Schnee, der den Wagen bedeckte, die Worte »Cheese it« zu schreiben. Dieser Ausdruck bedeutete, dass ich abhauen sollte. Als ob ich dies nicht selbst wollte. Ich schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad und kam durch diesen Irrwitz beinahe noch ins Schleudern. Doch was mich wirklich beunruhigte war, dass die Schrift nicht mit der Hand in den Schnee gezeichnet, sondern mit Blut in die weiße Pracht getröpfelt worden war!

    


    
      Dass es sich dabei um Tierblut gehandelt haben musste, war deutlich zu erkennen, da ich neben meinem Wagen eine geköpfte Katze vorgefunden hatte. Grausam!


      Hatte ich es hier nur mit Kranken zu tun? Mich schüttelte es und ich stellte das Radio an. Es lief ein Song von Chris Young, »Gettin’ you home«, und ich dachte daran, alles hinzuwerfen und wieder in meine Heimat zurückzukehren und, wenn es sein musste, auch als Penner unter einer Brücke zu leben! Verflucht noch mal!


      Als ich durch New Rock fuhr, grüßten mich plötzlich wildfremde Leute, und aus reiner Höflichkeit nickte ich zurück, obwohl ich sie weitaus lieber alle überfahren hätte!


      Auf der Interstate 3 fühlte ich mich wieder ein wenig sicherer, und ich dachte daran, dass ich vor zwei Tagen hier zum ersten Mal entlang gefahren war. Es kam mir jetzt schon wie eine halbe Ewigkeit vor.


      Durch den immer dichter werdenden Verkehr und die vielen Zufahrtsstraßen erkannte ich, dass ich Fairbanks erreicht hatte und steuerte den Flughafen an.


      Kurz vor acht Uhr hielt ich schließlich auf dem Parkareal und stolzierte mit meiner neuen Sheriffuniform durch die Flughafenhalle. Ich hielt Ausschau nach dem Chart-in. Ich fand es schnell, denn hier hatte ich meinen Koffer nach meiner Ankunft abgeholt.


      Ich wusste nicht, was mich nun erwarten würde. Möglicherweise war dies eine Falle, und man wollte mich einfach nur abmurksen. Aber dann hätte man mich vermutlich in einen Wald gelockt und nicht mitten in eine große Menschenansammlung.


    


    
      Was sollte ich diesem Unbekannten sagen? Vielleicht »Hallo, Sie haben heute Nacht jemanden zu Tode erschreckt und ich bin der Geist dieser Person und will mich an Ihnen rächen«? Ich wusste es beim besten Willen nicht.


      Beim Betreten des Flughafenrestaurants wurde mir ein wenig mulmig in der Magengegend und ich schaute mich aufmerksam um. Fast jeder Tisch war belegt und ich fragte mich, ob mich jemand zum Narren halten wollte, als mich plötzlich eine Hand herwinkte. Dort drüben saß ein Mann in einem zweitklassigen Anzug. Er hatte vor sich ein halb leeres Glas stehen und vermittelte den Eindruck, dass er tagelang nicht geschlafen hatte. Kein Wunder, wenn er nachts ahnungslose Menschen anruft und sie erschreckt!



      »Setzen Sie sich, Mister Dark«, sagte er und deutete auf den freien Stuhl an seinem Tisch.


      Mit gemischten Gefühlen gesellte ich mich zu ihm. Er wirkte ungepflegt und wusste offenbar nicht, dass die Menschen den Rasierapparat erfunden hatten. »Schön, dass Sie gekommen sind!«



      »Kommen Sie zur Sache«, unterbrach ich ein wenig genervt, da ich bestimmt nicht in aller Herrgottsfrühe aufgestanden war, um am überfüllten und ungemütlichen Flughafen Small Talk mit einem Unbekannten zu halten.


      »Beruhigen Sie sich, Mister Dark. Hier sind Sie sicher!«


      Ich atmete tief durch.


      »Sie fragen sich bestimmt, wie ich dazu komme, Sie mitten in der Nacht anzurufen, um Ihnen so etwas Seltsames zu erzählen, nicht wahr?«



      »Allerdings! Ich muss zugeben, ich spielte mit dem Gedanken, nicht hier aufzutauchen, oder Sie festzunehmen!«

    


    
      Er lächelte. »Bleiben Sie ruhig, Mister Dark, und bestellen Sie sich einen Drink. Sie werden ihn brauchen.«


      »Im Dienst bleibe ich trocken«, entgegnete ich.


      »Privat nicht?«, schmunzelte er und bestellte sich noch einen doppelten Whisky.


      Ich wurde ein wenig unruhig und brannte darauf, endlich zu erfahren, was für einen Sinn dieses Treffen hatte.


      »Mein Name ist Robert Shankle und ich war neun Jahre lang Deputy in New Rock.«


      »Deputy? Also, einer der Männer von Sheriff Teasle?«


      Er nickte und sah dabei auf seinen Drink.


      »Warum verlassen Sie New Rock und warum zum Teufel erzählen Sie mir das?«


      Er sah wieder auf.


      »Ich verlasse nicht nur New Rock und Fairbanks, sondern ich verschwinde ganz aus Alaska!«, betonte er mit einem äußerst scharfen Ton.


      Meine Bestellung einer Coke unterbrach unsere Unterhaltung, und dies schien ihn ein wenig zu beruhigen. Nachdem der Kellner unseren Tisch verlassen hatte, nahm ich den Gesprächsfaden wieder auf.


      »Sie sagten, Sie hätten Informationen für mich, die mein Leben retten könnten. Von was sprechen Sie und warum tun Sie das für mich?«


      Er wartete einen Augenblick, während er sich umsah.


      »Ich kenne Sie kaum, Mister Dark. Ich wusste nur, dass Sie Steve Brauner ersetzen. Sam hat mir von Ihnen erzählt.«


      »Sam?«, fragte ich nach.


      Er lachte. »Entschuldigen Sie, ich lache nur zu gern über diesen alten Haudegen. Ich vergaß, dass es gegen seinen Kodex verstoßen würde, seinen Vornamen preiszugeben, es sei denn, man kann sich als seinen Freund bezeichnen.«

    


    
      »Was sagt er eigentlich zu Ihrer Flucht aus Alaska?«, fragte ich und nahm einen kräftigen Schluck von der Coke.


      »Sheriff Teasle ist tot!«, antwortete er ernst.


      Ich verschluckte mich und hustete heftig.


      »Wie bitte?«


      »Sie hören schon richtig, Mister Dark. Und dies ist auch einer der Gründe, weshalb ich aus dieser verfluchten Gegend verschwinde!«


      Ich hustete immer noch. »Aber ich war doch erst vor zwei Tagen mit ihm im ›Angel’s Bell‹!«


      »Das weiß ich, denn ich war ebenfalls dort. Außerdienstlich natürlich, deshalb haben Sie mich nicht gesehen.«


      »Warum ist Teasle tot? Wie ist er gestorben?«


      Mister Shankle schluckte. »Er ist erschossen worden!«


      »Erschossen? Aber wie? Wann und wo soll das passiert sein?«


      »An jenem Abend, kurz bevor Sie nach Crimson aufgebrochen waren, verließ ich das ›Angel’s Bell‹, um nach Sam zu sehen. Ich sah ihm förmlich seine Unruhe an, deren Gründe ich nicht näher erläutern will. Ich folgte ihm, da er schon etwas zu viel getrunken hatte und ich sichergehen wollte, dass er unbeschadet nach Hause findet. Nun ja, er wohnte nicht weit, und kurz bevor er in seine Wohnung hinaufging, fing ich ihn ab.«



      Mister Shankle pausierte kurz, als ob er nachdenken würde.


      »Seine Wut über Steves Tod saß derart tief, dass er immer noch trauerte und wohl nie darüber hinweggekommen wäre. Ich nehme ihm das nicht übel, dass er mir aus reiner Verzweiflung ins Gesicht geschlagen hat. Ich habe ihm angesehen, dass es ihm hinterher leidtat, aber ich gab dem Alkohol eine Mitschuld. Steve und Sam waren seit ihrer Kindheit Freunde gewesen, verstehen Sie? Er sagte zu mir, dass er den Gerichtstermin in Fairbanks habe sausen lassen, worauf ich ihn laut anschrie. Was glauben Sie, was einem blüht, wenn man einen Gerichtstermin nicht wahrnimmt, vor allem als Polizist?«

    


    
      »Er hatte einen Gerichtstermin? Deshalb war er auf dem Weg nach Fairbanks? Und er sagte noch, er könne diesen Termin verschieben, als er mich nach New Rock begleitete.«


      »Von wegen verschieben. Das sieht ihm ähnlich. Er fühlte sich einfach nicht schuldig, und das gesamte Kollegium stand hinter ihm. Doch was können Deputies schon ausrichten?«


      »Um was ging es denn bei diesem Termin?«, fragte ich neugierig.


      »Wenn Sie es genau wissen wollen, das FBI hatte eine Ermittlung gegen ihn laufen, welche ihn womöglich den Posten gekostet hätte, inklusive einer unehrenhaften Entlassung. Und das in seinem Alter: Keine Aussicht auf eine angemessene Pension, geschweige denn, dass er noch einen vernünftigen Job hätte bekommen können.«


      »Ich gehe davon aus, dass er nicht unter Mordverdacht an Mister Brauner stand?«


      »Nur halbwegs, Mister Dark. Nur halbwegs. Sagen wir so, man ließ es darauf beruhen, doch seine Reaktionen gegenüber den ermittelnden FBI-Detectives überschatteten fast schon den Mord an seinem besten Freund.«


      »Was ist passiert?«


      »Nachdem die Leute dieser Anzugsbehörde, deren Krawatten nach jeder Auseinandersetzung neu positioniert werden müssen, den Fall schnell und unprofessionell abgeschlossen hatten, rastete Sam aus. Er war doch Steves Freund gewesen!«, wiederholte der Deputy erneut.


      »Was meinen Sie mit ausrasten, Mister Shankle?«


      »Nennen Sie mich, Robert. Wir sind doch schließlich Kollegen.«


      »Okay, Robert«, nickte ich ihm zu und wir gaben uns die Hände.


      »Teasle schlug einen der leitenden FBI-Ermittler nieder!«

    


    
      Das war natürlich heftig! Kurz kam mir der Gedanke, dass ich richtig Glück gehabt hatte, mir keine von Teasle einzufangen.


      »Jake, glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass ich Sam verstehe! Diese FBI-Fritzen taten nicht das Geringste, um den Fall aufzuklären.«


      »Gibt es einen Grund dafür?«


      Roberts Nicken verriet mir, dass er eine Vermutung hegte.


      »Einer der Gründe war, dass die Leute des FBI keine große Lust verspürten, in dieser Kälte ihre Ermittlungsarbeit fortzuführen, da die Witterung alles enorm erschwert hat. Es begann bereits bei der Spurensicherung: Blut friert schneller und vermischt sich rasend schnell im Schnee, Fingerabdrücke sind kaum sicherzustellen, Patronenhülsen verschwinden in den Schneemassen und so weiter. Ich könnte Ihnen noch eine ganze Reihe von solchen Problemen aufzählen, aber Sie wissen bestimmt genauso viel darüber wie ich. Gerade was den Mord an Teasle angeht, stehen wir vor einem weiteren Rätsel, obgleich ich sagen muss, dass ich allemal aus der Sache raus bin.«


      Ich schüttelte fragend den Kopf.


      »Der Sheriff von New Rock ist tot, und bis ein neuer seinen Platz einnimmt, schicken sie für den Übergang einen aus Detroit.«


      »Detroit?«, horchte ich auf.


      »Ja, einen von den FBI-Leuten. Er wurde natürlich sofort auf den Fall angesetzt und unsere Deputies müssen ihn dabei tatkräftig unterstützen, hieß es von der zuständigen Behörde.«


      »Wissen Sie denn, wen sie aus Detroit schicken?«


      »Ich glaube sein Name war Marc Richmont!«


      Ich schloss die Augen, und mir wurde speiübel. Das durfte nicht wahr sein. Diesen Richmont hatte ich gefressen. Wir hatten oft Streitigkeiten, und als ich ihm damals auch noch Mrs. Cole weggeschnappt hatte, konnte ich es in seinen Augen sehen, dass er mich am liebsten über den Haufen geschossen hätte.

    


    
      »Kennen Sie den?«, fragte Robert.


      »Flüchtig«, antwortete ich zähneknirschend.


      »Wie dem auch sei, heute um zehn Uhr wird er auf dem Flughafen ankommen und sich direkt nach New Rock begeben.«


      »Zehn Uhr schon?«, rief ich aus.


      Diesem Richmont wollte ich auf keinen Fall über den Weg laufen, obgleich ich mir sicher war, dass eine Begegnung bald unvermeidlich sein würde.


      Robert nickte.


      »Er wird wohl sofort nach Aufnahme des Mordfalls die Waffe sehen wollen, die ihm meine nun ehemaligen Kollegen nicht präsentieren können«, sprach er weiter, wobei ich in seiner Stimme eine Art von Hoffnungslosigkeit zu hören glaubte.


      »Die Mordwaffe? Hat man sie nicht gefunden?«


      Robert schüttelte den Kopf und nahm seine Geschichte wieder auf.


      »Nachdem ich Sam ein wenig beruhigt hatte, und er in seine Wohnung hinaufging, lief ich noch ein paar Schritte auf und ab, um sicherzugehen, dass dieses alte Rhinozeros keine Dummheiten mehr anstellt. Ich wartete, bis das Licht in seiner Wohnung erloschen war und lief danach wieder zu meinem Wagen, der noch vor dem ›Angel’s Bell‹ stand. Dann sah ich ihn!«


      Bei seinem letzten Satz sah ich ihm förmlich an, dass die Angst ihn vollständig unter Kontrolle hatte. Sein Gesicht wurde weiß wie eine frisch gestrichene Wand. Er zitterte, als er seinen Whisky auf Ex trank, und in seinen Augen stand die blanke Furcht.



      »Wen sahen Sie, Robert? Den Mörder von Teasle?«


      »Ich weiß es nicht, ob er oder es der Mörder war. Ich weiß nur, dass ich diesen Anblick seit vielen Jahren nicht mehr gesehen habe. Es ist schrecklich!«

    


    
      Robert Shankle zitterte am ganzen Körper.


      »Beruhigen Sie sich, Robert. Eines nach dem anderen. Erzählen Sie mir von der Mordwaffe. Möglicherweise gibt mir das Aufschluss über die Tat.«


      »Teasle wurde hingerichtet!«


      »Sie meinen, es war ein Mord aus Rache?«


      »Nein, nicht aus Rache. Da sollte wohl eher ein Exempel statuiert werden. Er mischte sich zu sehr in Angelegenheiten ein, von denen er besser nichts hätte wissen sollen.«


      »Was meinen Sie?«


      »Hier werden alle beobachtet. Alles was ich Ihnen hier erzähle, kann ich nur tun, weil ich dieses Land in einer halben Stunde verlassen werde. Sonst wäre ich der Nächste auf der Liste!«


      »Glauben Sie etwa, das FBI hat damit etwas zu tun?«


      »Nein, Jake, so etwas traue ich selbst dieser Anzugsbehörde nicht zu. Es war niemand anderes als der, dessen Mantel die Farbe Dunkelrot hat!«


      »Von wem zum Teufel sprechen Sie?«


      »Jake, wenn man jemanden ermordet, ist das eine furchtbare Sache, aber jemandem sechs 10-mm-Patronen ins Gesicht zu schießen, grenzt an eine teuflische Grausamkeit!«


      Ein dumpfes Gefühl machte sich in mir breit.


      »Sechs Patronen, sagen Sie?«


      »Eine ganze Trommel, ja. Solche Patronen findet man nur in 45er Colts. Aber wie gesagt, die Waffe haben wir nicht gefunden!«



      Shit! Mir war nun völlig klar, wo sich diese Waffe befand: Bei mir auf dem Schreibtisch, und sie war voll von meinen Fingerabdrücken. Damit war ich plötzlich der Hauptverdächtige in einem Mordfall. Alles deutete darauf hin: Ich war am Abend von mehreren Dutzend Menschen mit Teasle gesehen worden, und eine auf mich registrierte Waffe, deren Patronen in seiner Leiche steckten, war die Tatwaffe. Da wollte mich jemand fertigmachen!

    


    
      Am besten sollte ich gleich Alaska verlassen, oder besser noch den ganzen Planeten!


      »Sagen Sie, Robert, hat man die Hülsen gefunden?«


      »Dummerweise nicht. Der Mörder hat sie verschwinden lassen, somit ist es weitaus schwieriger herauszufinden, mit welcher Waffe geschossen wurde.«


      Erleichtert atmete ich auf. In gewissem Sinne war ich froh, aber dennoch war ich mir genauso sicher, dass der Mörder mich nun völlig unter Kontrolle hatte. Ein kleiner Hinweis von ihm und ich landete auf dem Stuhl, dessen Stromkosten bei jeder Sitzung enorm in die Höhe stiegen, oder ich fand mich als Seifenhalter in einer Dusche voller Schwarzer wieder, die nur darauf warteten, ein neues Schnitzel durchzuklopfen!


      Das wäre ein gefundenes Fressen für Mister Richmont!


      »Aber das ist nicht der Hauptgrund meiner Flucht«, fuhr Robert fort.


      »Ist es der Kerl mit dem dunkelroten Mantel?«, fragte ich nach, als mir plötzlich wieder dieses Stück Stoff einfiel, welches ich unter meinem Wagen an der Schranke gefunden hatte.


      Robert nickte und rieb sich mit beiden Händen über sein Gesicht.


      »Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


      »Hatte Sam sich denn viele Feinde gemacht?«


      »Nein, soweit ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass er sich in Angelegenheiten eingemischt hat, über deren Größe er sich anscheinend nicht bewusst war. Immer wieder habe ich ihn darauf hingewiesen, aber er konnte seine Ermittlungen stets gut von uns fernhalten. Der Einzige, der etwas davon mitbekam, war ich.«



      »Und dieser Parker? Weiß er von Teasles privaten Nachforschungen?«


      »Hmm, ich denke, ein wenig schon. Oft saß Sam am Tre-

      sen und sprach mit ihm. Wer weiß, über welche Themen sie diskutierten. Aber das ist nun völlig gleichgültig. Ich bin hier, um Sie zu warnen. Verschwinden Sie, so lange es noch geht!«

    


    
      »Sie waren nicht zufällig heute Nacht an meinem Dienstwagen?«



      »Nein, wieso?«


      »Ein Scherzkeks hatte mir einen Hinweis gegeben, dass ich verschwinden solle.«


      Robert Shankle riss die Augen auf.


      »Jake, nehmen Sie das nicht auf die leichte Schulter. Sehen Sie denn nicht, was hier vor sich geht? Hier tötet jemand Cops!«


      »Sie denken, Brauner wurde ebenso getötet, weil er seine Nase in gewisse Dinge gesteckt hat?«


      »Ich vermute es stark«, antwortete Robert.


      »Sam und Steve hatten vor einigen Monaten einen Verdacht. Fragen Sie mich bitte nicht, welchen. Sie murmelten etwas von den Amish und der Siedlung Downfall. Gehen Sie auf gar keinen Fall nach Downfall. Ein Cop wird dort nicht gebraucht.«


      »Waren Sie schon einmal dort?«


      »Ja, einmal. Da war ich noch ein Kind. Ich bin in New Rock aufgewachsen. Damals war es noch kleiner und von den Siedlungen hat man kaum etwas gehört. Bis auf einmal ...«


      »Auf was spielen Sie an? Ich erinnere mich daran, das Teasle etwas erwähnt hat, die wollten dort keine erneute Story. Hat das damit etwas zu tun?«


      Robert schwieg und sah auf die Uhr.


      »Eine Viertelstunde haben Sie noch. Nun erzählen Sie schon«, drängte ich ihn.


      »Damals, als Kind, war es eine außerordentliche Mutprobe, zu den Siedlungen zu gehen. Während die im Winter kaum zu erreichen waren, konnten wir wenigstens im Sommer die Straße von Crimson aus nach Downfall mit unseren Fahrrädern befahren. Nun ja, wir waren nicht lange genug dort, um etwas Wichtiges zu erspähen, aber der eine Anblick hat uns gereicht.«

    


    
      »Was haben Sie entdeckt?«


      »Vielleicht enttäusche ich Sie damit, aber wir sahen nur alte Holzhütten, und dahinter einen großen Friedhof, auf dem sie ihre Toten beerdigt haben, bis auf den heutigen Tag, so sagt man es zumindest. Wie dem auch sei, in der Mitte dieses Friedhofes stand ein gewaltiges Kreuz, dessen Anblick mich in die Flucht geschlagen hat.«


      »Warum?«


      »Ich kann es Ihnen nicht näher erläutern, dazu fehlen mir die Details der Erinnerung. Ich weiß nur noch, dass das Kruzifix irgendwie ganz anders war, als die Kreuze, wie ich sie kannte.«


      »Aber was hat das mit dieser nicht gewollten Schlagzeile zu tun, von der Teasle erzählt hat?«


      »Vor ungefähr zwölf Jahren gab es hier einen Serienmörder!«


      Ich atmete schwer aus. Das Ganze war wirklich harter Tobak, und Roberts Blick zur Uhr trieb mich dazu, noch so viel wie möglich zu erfahren.



      »Es besteht ebenso die Vermutung, dass es sich um eine Gruppe von Serienmördern gehandelt hat!«


      »Ich möchte Ihnen wirklich nicht zu nahetreten, Robert, aber Serienmörder sind Einzelgänger. Ich kenne keinen einzigen Fall, bei dem das nicht so ist. Außer Charles Manson vielleicht, obgleich er selbst nie einen Mord begangen hat, sondern nur der Kopf der kranken Bande gewesen ist.«


      »Sie haben vielleicht recht, Jake, aber weder Ihre Ansicht noch meine ist beweisbar, da diese Taten nie aufgeklärt worden sind. Man ließ es auf sich beruhen. Selbst die Zeitungen in Fairbanks durften nicht darüber berichten. Aber Sie können sich ebenso denken, dass solch eine Story nicht ganz zu ersticken war. Ein paar kleine Zeitungen in der Gegend berichteten darüber. Auch die damalige Zeitung in New Rock, die Daily Sensation.«


      »Damalig? Heißt das, dass es sie nicht mehr gibt?«

    


    
      »Kurz darauf hatte Fairbanks sie schließen lassen!«


      »Wie viele Morde gab es?«


      »Zu dieser Zeit war ich noch nicht Deputy, und es könnte sein, dass ich mich täusche, aber wenn ich mich recht erinnere, sind elf Menschen gestorben!«


      »Gab es Hinweise auf Verbindungen der Opfer?«, wollte ich wissen.


      »Soviel ich weiß nicht. Das Einzige was sie verband war, dass sie alle aus New Rock stammten. Aber ich glaube sogar, dass es ebenso einen aus Fairbanks erwischt hatte.«


      »Handelte es sich bei den Opfern um Männer und Frauen?«


      »Jetzt, da Sie es erwähnen, Jake: Es waren auch Frauen dabei, aber ich glaube nur eine.«


      Ich atmete tief durch und versuchte, meine Beunruhigung im Zaum zu halten.


      »Sheriff Teasle übernahm damals den Fall, konnte ihn aber nie aufklären. Nur eins konnte er mit Gewissheit sagen: Die Spur führte ihn jedes Mal zu den Siedlungen der Amish.«


      Ich lehnte mich zurück. Dass die Amish Mörder oder gar Serienkiller sein sollten, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Gut, Opfer hatten die Amish wohl keine zu verzeichnen, aber möglicherweise wollte ihnen jemand ans Leder und hatte eine falsche Spur gelegt. Ich verstand nur den Grund dafür nicht. Allmählich konnte ich mir ein Bild von dieser Gegend machen, und ich verstand die abweisenden Reaktionen von Sam Teasle. Armes Schwein!


      Robert trank seinen letzten Drink und gab mir zu verstehen, dass er nun aufbrechen müsse. Mit etwas Geschick konnte ich ihn dazu überreden, noch einen Augenblick zu bleiben: Ich gab ihm das Schriftstück von Teasle.


      »Elsa Below«, las er, während er seine Stirn in tiefe Falten legte. Er schüttelte den Kopf.

    


    
      »Sagt mir leider nichts.«


      »Erkennen Sie wenigstens die Schrift?« fragte ich.


      Nach einer kurzen Überlegung lächelte er.


      »Das ist die Schrift von Sam!«


      Ich nickte.


      »Sie haben recht, und da Sie es nun bestätigt haben, hege ich keinen Zweifel mehr daran. Er hat es mir am Abend vor seinem Tod gegeben.«


      »Hat er es Ihnen wortlos übergeben?«


      Ich nickte.


      »Das ist ja eben das Problem. Ich wollte ihn aus diesem Grund heute kontaktieren, um Aufschluss über diese Nachricht zu bekommen. Ich konnte ja nicht voraussehen, dass das Schicksal mir diesen Plan vereiteln würde.«


      »Es tut mir leid, dass ich Ihnen in dieser Hinsicht nicht behilflich sein kann. Der Name auf dem Stück Papier sagt mir nicht das Geringste.«


      »Welchen Männern kann ich vertrauen?«, fragte ich und spielte auf die Deputies im New-Rock-Bezirk an.


      »Auf jeden einzelnen Mann können Sie zählen, so wahr ich hier vor Ihnen sitze. Unter Teasles Leitung machte die Arbeit doppelt so viel Spaß. Wissen Sie, wir respektierten ihn, so wie er war, und auf ihn konnte man sich verlassen.«


      »Ich frage Sie ungern, aber wo fand man Brauner genau?«


      »Diese Frage könnte Ihnen nur Teasle beantworten. Er sprach darüber nie ein Wort.«


      Kopfnickend stellte ich aus reiner Höflichkeit meine Fragerei ein. »Es ist neun Uhr. Ich möchte nicht, dass Sie wegen mir den Flieger verpassen.«


      »Keine Sorge«, antwortete er lächelnd. »Ich fliege selbst.«


      Mein fragender Blick motivierte ihn zu einer ausführlichen Antwort.

    


    
      »An meinem zwölften Geburtstag bekam ich von meinem Vater einen Flug mit einem Doppeldecker geschenkt, der mich so faszinierte, dass ich meinen Flugschein schon mit einundzwanzig erwarb. Es gibt nichts Schöneres, als weit oben am Himmel zu sein. Einfach alles hinter sich zu lassen, all diese weltlichen Probleme vergessen zu können. Ein wunderbares Gefühl, sage ich Ihnen.«


      Roberts Blicke schienen vernebelt und ich sah ihm an, dass er sich in seinen Gedanken bereits in der Luft befand.


      »Dann haben Sie bestimmt noch ein Weilchen Zeit, da ich noch einige Fragen habe, die unbedingt der Aufklärung bedürfen.«


      Er schaute wieder ernster drein.


      »Ich muss Sie leider enttäuschen, Jake. Aber auf dem Nebenrollfeld bekommt man nur einmal am Tag die Starterlaubnis. Nehmen Sie es mir also nicht übel, wenn ich nun aufbreche.«


      Er stand auf und ich folgte seinem Beispiel, während er mir erneut die Hand reichte.


      »Eine Frage noch«, ergänzte ich. »Wo befindet sich die Leiche von Teasle jetzt?«


      »Sie ist beim Bestatter von New Rock. Doch bevor sie jemand begutachten kann, bedarf es der Freigabe.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Lassen Sie mich raten: Die Freigabe erfolgt durch Mister Richmont?«


      »Sie haben es erfasst!«


      Robert nahm seinen kleinen Koffer und lief in Richtung Check-in. Doch bevor er hinter einer Wand verschwand, sah er sich noch einmal zu mir um.


      »Passen Sie auf sich auf und trauen Sie niemandem!«


      Er verschwand allmählich in der Menschenmenge, und das Letzte, was ich von ihm sah, war eine kleine fliegende Cessna, weit oben am Himmel, die weltlichen Probleme hinter sich lassend.



      

    

  


  


  
    


    
      VIERTER TAG


      Der vierte Engel blies seine Posaune. Da wurde die Sonne und der Mond und die Sterne getroffen, sodass der Tag dunkler wurde und ebenso die Nacht. Ein Adler flog hoch am Himmel und rief mit lauter Stimme: Wehe den Bewohnern der Erde!


      Offenbarung Kapitel 8 Vers 12


      Der Motor heulte auf. Ich trat voll auf das Gaspedal, wobei ich ohne offizielle Erlaubnis die rot-blauen Polizeilichter in Betrieb nahm. Ich wusste, dass ich damit gegen das Gesetz verstieß, doch wer zum Teufel sollte mich auf der Interstate deshalb anhalten? Die Bullen? Ich war der Oberbulle!


      Es war kurz vor halb zehn und ich wollte auf Teufel komm raus als Erster im Büro sein. Meine Karriere würde sehr kurz sein, wenn Emma aus reinem Zufall auf dem Schreibtisch meinen Colt fände, der wohl in nächster Zeit den Part einer Stecknadel in einem Heuhaufen übernehmen würde. Dass es sich um die Tatwaffe des Mordes an Teasle handelte, daran hegte ich keinen Zweifel, und selbst wenn sich herausstellen sollte, dass ich nicht der Mörder war: Richmont würde mich fertigmachen. Er wartete förmlich auf seine Chance, und es würde mich nicht wundern, wenn er sich freiwillig für die Aufklärung des Falles gemeldet hätte, nur um mir als Vorgesetzter auf die Pelle zu rücken. Ja, diesem Mann traute ich es zu, dass er mir mit Freuden eine Kugel verpassen würde! Elender Bastard!


      Noch ein paar Meilen bis New Rock. Schon bog ich in die alte Yukon Street ein, deren Schlaglöcher die Achsen eines jeden Fahrzeugs in Schrott verwandeln konnten.


      Diese verdammte Uhr! Jeder Blick verriet mir, wie verflucht spät es schon war. Vermutlich war Emma schon unterwegs und würde bald die Waffe auf dem Tisch liegen sehen. Und wenn Miss Garner je vernommen werden sollte, würde sie vermutlich die Waffe erwähnen und Marcs Handschellen würden vor Freude klimpern.

    


    
      Ich schaltete die rotierenden Signallichter wieder aus, um nicht mit merkwürdigen Fragen belästigt zu werden, und konzentrierte mich auf den Verkehr in New Rock.


      Ich hoffte, unterwegs Emma zu sehen, um sie dann auf eine willkürliche Besorgung zu schicken und so ihr Eintreffen im Bungalow zu verzögern. Aber ich konnte sie nirgendwo entdecken.



      An der letzten Ampel der Hauptstraße, deren Abzweigung mich an die »Schranke des Grauens« führte, hörte ich plötzlich ein seltsam pulsierendes Geräusch, welches mich sofort an eine Sirene der Highway Cops erinnerte. Die Technik dieser Wagen erlaubte dem Fahrer, den fanfarenähnlichen Ton in kurzen Abständen zu wiederholen, ohne die gesamte Abfolge plärren zu lassen.



      Der Blick in den Rückspiegel ließ mich einen dieser Wagen erkennen, dessen Fahrer mir zuwinkte und lächelte. Da sich hinter uns kein weiteres Fahrzeug befand, setzte er seinen Wagen neben meinen und ließ sein Fenster hinab. Ich ebenso.


      »Morgen Sheriff Dark«, rief er zu mir herüber. Sofort erkannte ich den silbernen Stern auf seinem Hut, der mir verriet, dass er den Rang eines Deputy innehatte und meiner Vermutung nach einer von Teasles Männern war.


      »Was führt Sie nach New Rock? Heimweh nach der Zivilisation?«, fragte er grinsend.


      Mann, ist der witzig, dachte ich sarkastisch; so jemand gehört ins Fernsehen. Ich hatte es eilig und dieses superwitzige Landei verkörperte alles, was ich nicht brauchen konnte.


      Nach seinem Verhalten zu urteilen, glaubte ich zumindest, dass er es nicht böse gemeint hatte und einfach nur freundlich sein wollte. Aber so etwas zog bei mir überhaupt nicht. Mein Tag war schon wieder gelaufen!

    


    
      »Hören Sie, Mister...?«


      »Deputy Martin Dohan«, antwortete er und zeigte mir das Namensschild, das er an seinem Hemd trug.


      Ich winkte ihm zu, trieb aber dennoch zur Eile.


      »Ich muss dringend ins Büro und stehe unter Zeitdruck. Wenn Sie plaudern wollen, kommen Sie heute Nachmittag bei mir in Crimson vorbei, dann nehme ich mir gerne die Zeit.«


      »Unter Zeitdruck?«, fragte er und grinste erneut. »Was gibt es denn so Wichtiges?«


      Was für ein neugieriges Bürschchen! Hatte er nicht irgendwelche Strafzettel zu verteilen? Ich musterte ihn und schätzte sein Alter auf Mitte zwanzig. Sein Oberlippenbart sah wirklich grauenvoll aus. Mich würde es nicht wundern, wenn man ihn abends in irgendeiner Bar Bräute aufreißen sehen würde, nur mit dem Unterschied, dass seine »Beute« Männer in Frauenkleidern waren. Oh Gott, was für ein Albtraum. Ich fragte mich, warum er mich so dämlich anstierte!


      Mit meiner Antwort tat ich mich schwer und brachte einige »Äh« heraus, bevor wir von einem mir bestens bekannten Geräusch unterbrochen wurden.


      »Wagen vier, bitte kommen, Wagen vier, hören Sie mich?«, ertönte es aus dem Funkgerät des Wagens vom Deputy, der sofort die Anfrage erwiderte, wobei er mich dümmlich grinsend anstarrte.


      »Ich höre dich, Rebecca. Was gibt es?«


      »Ein Unfall ist gemeldet worden. Der Fahrer eines Trucks hat unsere Zentrale angefunkt, es hätte einen Absturz in der Nähe von Fairbanks gegeben.«


      »Sind denn nicht die Cops von dort zuständig?«


      »Negativ, Martin, es fällt in unseren Zuständigkeitsbereich. Wagen drei und Wagen sieben sind bereits unterwegs. Navigation zum Unfallort folgt. Over.«

    


    
      »Alles klar, Rebecca. Mache mich gleich auf den Weg. Over and out.«


      Er wandte sich wieder an mich. »Verzeihen Sie, Mister Dark. Ich muss los. Wollen Sie mich begleiten? Dann können Sie Zeuge von richtiger Polizeiarbeit werden.«


      Du und Polizeiarbeit? Das wäre dasselbe, wie wenn man versuchen würde einen Elefanten mit einer Maus zu kreuzen: Das funktioniert nie!


      Trotz meiner Freude, endlich aus diesem sinnlosen und zeitraubenden Gespräch befreit zu werden und mich endlich darum kümmern zu können, meinen Colt zu beseitigen, befand ich mich dennoch in einem Zwiespalt. Meine für ihn unbegründete Eile konnte bei diesem Dohan Verdachtsmomente wecken, obwohl ich vermutlich ein wenig zu weit dachte, da der Deputy weder von der Existenz der Waffe noch von deren Besitzer etwas wusste. Außerdem vermittelte er mir den Eindruck, dass er alles andere als besonders fähig war. Trotzdem, Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, dachte ich mir. Also versuchte ich mich höflich aus der Affäre zu ziehen, während ich das leise Ticken meiner Armbanduhr wie Hammerschläge in meinem Kopf vernahm.


      »Lieber nicht. Ich sehe schon, das liegt in der Zuständigkeit von euch Großstadt-Cops. Da haben solche Landpolizisten wie ich nichts verloren. Vermutlich verwische ich euch nur die Spuren.«


      »Ganz wie Sie wollen«, lächelte Martin. »Bis die Tage«, ergänzte er und nickte mir zu, während er seinen Wagen wendete und mit eingeschalteter Sirene davonraste.


      Hämisch grinsend wartete ich, bis er im Rückspiegel nicht mehr zu sehen war. Dann setzte ich meinen Sheriffhut auf und stellte mein Funkgerät auf die Frequenz des New Rock Police Departments, welche ich durch einen kurzen unauffälligen Blick in den Wagen des Deputies hatte erhaschen können.

    


    
      Aus dem Polizeifunk vernahm ich, dass es sich um einen Absturz eines einmotorigen Kleinflugzeugs handelte, wobei eine völlig verbrannte Leiche vorgefunden worden war.


      Einer der Deputies erzählte über Funk, dass die Maschine vermutlich beim Aufprall Feuer gefangen hätte. Ein Stich durchfuhr mein Herz. Meine Befürchtung richtete sich sofort auf Robert Shankle, der mit einer solchen einmotorigen Maschine unterwegs gewesen war.


      Ich fühlte mich unwohl. Die Vermutung lag natürlich nahe, dass Robert ebenso zu viel wusste und nicht am Leben bleiben durfte. Hatte uns jemand beobachtet? Womöglich der Mörder von Teasle? Aber noch wusste ich nicht, ob es sich tatsächlich um Shankles Maschine handelte. Nur zu gern hätte ich über Funk nachgefragt, aber ich verkniff es mir. Meiner Ansicht nach würde es ein schlechtes Bild auf mich werfen. Und wenn ich nachdachte und mir dieses Szenario vorstellte, würde das einen weiteren Verdacht schaffen, der an mir hängen bleiben konnte: Ich war schließlich der Letzte gewesen, der mit Shankle gesprochen hatte.


      Aber würden seine Kollegen ihn denn nicht erkennen, wenn er das Opfer war? Schließlich hatten sie doch jahrelang mit ihm zusammengearbeitet. Allerdings: Wenn eine Leiche bis zur Unkenntlichkeit verbrannt war, bekam man deren Identität nur noch mithilfe des Zahnarztes heraus. Und seine Maschine?


      



      Ich hielt vor meinem Bungalow. Emmas Auto war nicht zu sehen. Eine ganze Weile saß ich im Wagen und lauschte dem leisen Rauschen des Polizeifunks, der mittlerweile schon seit mehreren Minuten verstummt war.

    


    
      Meine Uhr verriet mir, dass es kurz vor zehn war. Ich hatte also noch genug Zeit, meinen Colt vorerst in meinem Bett zu verstecken. Wie ich die Waffe für immer loswerden wollte, stand noch in den Sternen.


      Ich schaltete mein Funkgerät aus und stieg aus dem Wagen. Sofort schoss mir die Kälte ins Gesicht, und außer diesem typischen Dunst nahm ich in meiner Umgebung nichts Auffälliges wahr.


      Das Türschloss zu meiner »Absteige« klemmte, ich benötigte einiges an Gewalt, um die Tür zu öffnen.


      »Verdammte Kälte!«, rief ich aus als ich eintrat und die Tür hinter mir zuschlug.


      Sofort schaute ich auf den Schreibtisch. Zu meinem Entsetzen lag die Waffe nicht dort. Hektisch sah ich mich um und durchkämmte das Büro. Ich suchte in den Schubladen, in den Regalen, selbst auf der Diensttoilette, doch leider ergebnislos. Wohin hatte ich sie verlegt? Ich war mir sicher, dass ich sie auf dem Schreibtisch hatte liegen lassen.


      »Suchen Sie etwas Bestimmtes, Mister Dark?«, ertönte eine flüsternde Stimme hinter mir, wobei mir mein Herz beinahe stehen blieb. Sofort drehte ich mich um und bemerkte schockiert, dass plötzlich jemand auf meinem Stuhl saß. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Ein Schatten verdeckte es vollständig. Seine Gestalt sah ich lediglich als dunklen Umriss. Neben ihm erkannte ich meine Pumpgun. Sie lag auf meinem Schreibtisch, der Lauf zeigte in meine Richtung. Das Tageslicht von draußen erhellte den Raum durch das Fenster nur spärlich, da die Vorhänge immer noch von der Nacht zugezogen waren. Trotzdem erahnte ich die Position seiner Hand: Am Abzug der Donnerbüchse!


      »Wer sind Sie? Wie sind Sie hier reingekommen?«, stammelte ich, benommen vor Aufregung und düsterem Schauder, der sich in meiner Magengegend schleichend breitmachte.

    


    
      »Aber Mister Dark! Wer wird denn gleich so neugierig sein?«, sagte der Unbekannte in einem flüsternden Ton, vermutlich damit man seine Stimme nicht zuordnen konnte. Trotzdem fiel mir ein seltsamer gebrochener Dialekt auf.


      »Was wollen Sie mit der Waffe? Wenn Sie den Mut dazu haben, drücken Sie doch ab!«, entgegnete ich ihm in der Hoffnung, dass ihn meine Unerschrockenheit einschüchtern würde.


      »Wenn ich Sie töten wollte, wäre das schon längst passiert, Jake. Glauben Sie mir!«


      »So wie Sie es bei Brauner getan haben oder bei Teasle?«, erhob ich meine Stimme, obwohl ich zugeben musste, dass meine Angst nun wirklich begründet war: Die Gefahr lauerte mir persönlich auf!


      »Setzen Sie sich, Sheriff, und wir unterhalten uns!«


      Diesen Satz sprach er in einer äußerst penetranten Befehlsform, die mich für eine Schrecksekunde förmlich einschüchterte, sodass ich mich widerstandslos auf Emmas Stuhl setzte. Ein weiterer Grund, weshalb ich dem nachgab, war der, wie er das Wort »Sheriff« ausgesprochen hatte. Es war dieselbe Stimme, die ich vor dem »Angel’s Bell« vernommen hatte.


      »Sie sind mit Ihren Urteilen sehr schnell, nicht wahr?« Obwohl ich ihn mit meiner Aussage direkt verdächtigt hatte, blieb er gelassen. »Brauner kam mir zu nahe und ich musste ihn beseitigen. Es war eine Ehre für ihn, im Ritualmord getötet zu werden. Man hätte ihn ebenso erdrosselt unter einer Brücke oder erschossen im Schnee finden können. Wie langweilig! Wäre er dann nicht nur ein Standardopfer gewesen, wie man es hundertfach in den Zeitungen liest? Nein, dies wäre nicht bedeutend genug gewesen.«


      »Sie sind krank!«


      »Meinen Sie? Soll ich Ihnen sagen, was krank ist? Aber ich vermute, dazu reicht Ihr Vorstellungsvermögen nicht aus. Sie sind nur eine Marionette der Gesellschaft, ein Knetmännchen, das der Staat geformt und gelenkt hat.«

    


    
      »Wenn Ihr seltsames Ritual so vor Wichtigkeit strotzt, weshalb ist Sam Teasle nur erschossen worden, wenn auch äußerst effektiv?«


      »Ich bemerke eine Wut in Ihrer Stimme, Jake. Beruhigen Sie sich, Sie werden dem Tod heute nicht begegnen.«


      Der Gedanke an Emma ließ mich einen kurzen Blick auf die Uhr werfen, wobei ich nicht wusste, welches Szenario ich lieber gesehen hätte: Die Ankunft Emmas oder ihr Fernbleiben.


      »Haben Sie es eilig? Ich entschuldige mich, dass ich Ihre kostbare Zeit raube, doch für mich ist es von äußerster Wichtigkeit, mit Ihnen zu reden. Und wenn ich zufrieden bin, werde ich bald verschwunden sein, so als hätte es mich nie gegeben.«


      »Meine Sekretärin wird jeden Moment erscheinen. Ich bitte Sie, halten Sie sie aus der Sache heraus.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen um Emma, sie ist beschäftigt«, antwortete er selbstsicher und ich ahnte, dass er dabei zufrieden lächelte.


      Was meinte er mit beschäftigt? Hatte er ihr bereits etwas angetan?


      »Ihre Ermittlungsarbeit scheint nicht die Beste zu sein. Korrigieren Sie mich, wenn ich mich täuschen sollte.«


      Ein kurzes Durchatmen meinerseits schien ihm wohl als Antwort genug.


      »Das dachte ich mir. Aber ich schließe daraus, dass man Sie in nichts einweiht. Doch glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass es besser für Sie ist. Gelegentlich ist es einfach von Vorteil, weniger zu wissen als nötig. Es bewahrt einem die Gesundheit. Jedoch wird mir nun klar, dass selbst unscheinbare Lichter wie Sie Neuigkeiten verbreiten können. Mit dem Tod von Teasle habe ich nichts zu tun. Ich wusste nicht einmal von seinem Ableben. Wie seltsam das Schicksal doch spielt. Da wirft man ein Auge auf jemanden, investiert Zeit und schwups, wird er beseitigt.«

    


    
      »Was wollen Sie von mir?«, erhob ich meine Stimme.


      Mit einer leichten Bewegung richtete er die Waffe direkt auf mich, wobei sie über den Schreibtisch kratzte.


      »Was hat Ihnen Mister Shankle erzählt?«


      Ich verstand! Darum ging es also. Doch etwas stimmte bei diesem Bild nicht. Etwas störte mich, und ich vermutete, es lag am Mord an Teasle, von dem dieser Typ nichts zu wissen behauptete. Log er?


      »Jake, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


      »Wieso sprechen Sie von der Nacht? Die Uhr zeigt mir halb elf und der Tag ist im vollen Gange!«


      »Sind Sie dessen so sicher?«


      »Aber natürlich!«


      »Jake, Jake«, flüsterte er, als wollte er mich tadeln wie einen Schuljungen. »Hier dürfen Sie nicht alles glauben was Sie sehen. Vieles werden Sie nie verstehen. Stehen Sie auf, und sehen Sie aus dem Fenster. Vielleicht haben Sie recht!«


      Ich wusste nicht, was er damit bezwecken wollte, dennoch tat ich es.


      Am liebsten hätte ich mich mehrmals geohrfeigt, um aus diesem Albtraum erwachen zu können. Doch es war die Realität, die mir das Unverständliche in meinen Kopf schießen ließ: Draußen war es stockfinstere Nacht. Der panische Blick zur Uhr verriet mir, dass es kurz nach halb elf war.


      »Und?«, fragte der Unbekannte.


      »Aber ...«


      »Keine Sorge, Jake. Auf die Nacht folgt der Tag, und es wird für Sie wie ein Traum gewesen sein. Die Erinnerungen werden allerdings an Ihnen haften bleiben. Doch setzen Sie sich bitte wieder.«


    


    
      Mit zitternden Knien taumelte ich zum Stuhl zurück, und meine Gedanken waren wirr und völlig überlastet.


      »Jake, grübeln Sie ein andermal darüber nach. Jetzt ist nicht die Zeit dazu.«


      Ich fing mich wieder und versuchte konzentriert zu bleiben. Meine Hoffnung lag darin, dass er bald verschwinden würde, wie er versprochen hatte.


      »Was hat Ihnen Robert erzählt?«


      »Nichts!«


      »Äußerst amüsant. Ich gebe zu, dass Sie einer der besten Komiker in Crimson sind.«


      »Nicht wahr? Und Ihre Arroganz übertrifft bei Weitem ganz Alaska!«


      »Viel weiter, Jake, viel, viel weiter. Aber ich möchte Sie daran erinnern, dass eine Ihrer eigenen Waffen direkt auf Ihr Herz gerichtet ist. Es mag möglich sein, dass ich mich täusche, aber bei dieser Entfernung sollte sich das Geschoss im Lauf als absolut tödlich erweisen. Allerdings muss ich zugeben, dass ich mich für Waffen nie interessiert habe. Ich töte lieber mit den Händen!«


      »Wäre dies nicht ein zu unspektakulärer Tod für mich? Sollte ich nicht lieber bei einem Ritualmord sterben?«


      »Es freut mich außerordentlich, dass Sie mir genau zuhören, Mister Dark. Andere sind nicht so aufmerksam wie Sie.«


      »Sie meinen Steve Brauner?«


      »Nein. Ich rede im Allgemeinen. Viele sind aufgeregt, andere atmen so laut, dass ich ihren Herzschlag von Weitem schon vernehme. Jeder Mensch stirbt auf seine eigene Weise, wenn er ermordet wird. Aber ich entwerte mich selbst. Verzeihen Sie. Ich morde nicht, sondern ich nehme mir ein Leben. Das ist ein deutlicher Unterschied, auch wenn Sie das als abscheulich ansehen.«

    


    
      »Dieses Wort habe ich schon lange nicht mehr benutzt. Wenn ich recht überlege, noch niemals.«


      »Das werden Sie noch, Sheriff, glauben Sie mir, das werden Sie!«


      »Wollen Sie mir etwa erklären, dass Sie weitere Morde planen? Und so etwas erzählen Sie mir hier in meinem Büro? Verzeihen Sie, wenn ich Sie vorher als krank bezeichnet habe. Vollkommen irre wäre wohl der treffendere Ausdruck gewesen!«


      »Hat Robert Ihnen von seiner Begegnung mit mir erzählt?«


      Dieser Verrückte vor mir war verflucht schlau. Er griff mit verbalen Tiefschlägen an. Womöglich vermutete er, dass er mich durch meine emotionalen Reaktionen ausquetschen könnte, da es mir äußerst schwerfiel, wahren Aussagen gefühllos gegenüberzutreten. Ich versuchte, mich dagegen zu wehren. Ohne Erfolg!


      »Und hat er Ihnen von den Serienmorden vor einigen Jahren erzählt?«


      Und wieder schoss mir das Adrenalin durch den Körper, und ich fühlte mich wie ein Kind, dessen Lügen ans Tageslicht gebracht werden.


      »Mister Dark, es funktioniert doch. Sehen Sie, so schlimm ist es doch nicht.«


      Ich hasste diesen Typen, und am liebsten wäre ich ihm an den Hals gesprungen.


      »Ich spüre förmlich Ihre Emotionen. Aber lassen wir uns nicht von diesen netten Ablenkungen von unserer interessanten Unterhaltung abhalten.«


      »Bastard! Wenn ich könnte, dann würde ich Sie ...«


      »Töten?«, unterbrach mich die Gestalt mit der Flinte. »Jake, ich verstehe Ihren Hass nicht. Es geschieht Ihnen nicht das Geringste. Wir sitzen gemütlich hier in Ihrem Büro, unterhalten uns nett und plaudern über alte Zeiten, obgleich das doch ein wenig übertrieben von mir formuliert ist, da gerade einmal zwölf Stunden seit Roberts Tod verstrichen sind. Aber lassen Sie mir meinen Spaß! Schließlich wollen wir unserer Konversation ein wenig Humor beimischen, nicht wahr?«

    


    
      »Robert ist ebenso durch Ihre Hand gestorben? Diese ganze Situation hier ist ein großer Witz!«


      »Ich finde, ich habe etwas mehr Respekt verdient, also unterschätzen Sie nicht mit der Unwissenheit eines Kindes Ihre Lage.«


      Deutlich verspürte ich seinen Zorn und ebenso meine Angst, die stetig größer wurde.


      »Jake, ich lege Ihnen nahe, sich aus allen Angelegenheiten herauszuhalten.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann werden Sie sich wünschen, einem Ritualmord zum Opfer zu fallen.«


      Ich schluckte, dennoch war mir klar, dass ich auf gar keinen Fall meine Angst zeigen durfte, da ich vermutete, dass er mich sonst vollständig unter Kontrolle zu haben glaubte.


      Doch meine Gedanken gaben mir so einige Rätsel auf: Was zum Teufel ging hier vor? Was für Geheimnisse herrschten in Crimson und warum konnte nie jemand etwas dagegen unternehmen?


      »Ich finde es äußerst unfair, wenn ich mich an die Geschehnisse erinnern soll, ohne den Namen von demjenigen zu wissen, der mich in diese Lage gebracht hat.«


      Eine kurze Stille trat ein.


      »Sie brauchen nicht zu wissen, wie mein Name lautet, aber wenn Ihnen so viel darin liegt, nennen Sie mich Bileam!«


      Welch seltsamer und abgedrehter Name, dachte ich und versuchte, mir diesen im Gedächtnis zu behalten. Womöglich könnte er mir Aufschluss über seine Herkunft geben, obgleich ich eher vermutete, dass er der Fantasie eines kranken Hirns entsprang.

    


    
      »Ich glaube, Sie haben den falschen Mann!«


      »Weshalb sind Sie dieser Meinung, Jake? Denken Sie etwa, ich täusche mich?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Das meine ich nicht. Aber ich bin nur der Dorfpolizist! Ihr wahrer Feind wird ein FBI-Detective werden, der heute Morgen in Fairbanks angekommen ist. Er wird der leitende Ermittler des Mordes an Teasle sein, mit dem Sie angeblich nichts zu tun haben. Dennoch, da Sie mir prophezeit haben, neue Leichen aufzutischen, könnte dies zu einem Problem werden. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass sich der Detective sehr akribisch dieses Falles annehmen wird.«


      Der Grund meines »Ausplauderns« war, dass ich zum einen wollte, dass dieser Bastard mich in Zukunft in Ruhe lassen sollte, obwohl ich ebenso wusste, dass ich diesem Geheimnis nachgehen würde. Zum anderen war es denkbar, dass dieser Typ es schaffen konnte, diesen unsympathischen Richmont zur Abreise zu bewegen.


      Ein wenig schäbig kam ich mir dabei zwar vor, doch in der Not frisst der Teufel Fliegen!


      »Mister Dark, ich fange an Sie zu mögen. Es ist immer bedauerlich zu wissen, Verräter in den eigenen Reihen zu haben. Im Grunde befindet sich dieser Richmont doch auf Ihrer Seite, Jake. Ich verstehe Ihren Verrat nicht. Aber die Wege des Herrn sind oft unverständlich. Doch machen Sie sich keine Sorgen um mich. Dass dieser FBI-Detective mir zu nahe kommt, bezweifle ich, da ich Ihnen nun ein Versprechen abnehmen werde.«


      »Wie bitte?«


      »Ich nehme Ihnen ein Versprechen ab. Ich dachte, Sie kennen diesen Ausdruck?«

    


    
      »Da muss ich Sie leider enttäuschen. Ich habe davon nie gehört.«


      »Das ist äußerst bedauerlich! Ein großer Mann tat dies vor langer Zeit mit seinen zahlreichen, loyalen Untertanen. Er gab ihnen das Bedürfnis, ihm zu gehören und sie taten alles dafür, seine Ziele voranzutreiben. Das Versprechen für den eigenen Freitod abzugeben, war für diese Menschen eine Ehre.«


      »Was für ein Arschloch«, entgegnete ich.


      »Es ist mir durchaus klar, dass Ihr kindlicher Verstand das nicht versteht. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich diesen absoluten Diktator außerordentlich verehrt habe. Ein Mann, der den Dämonen der Zeit so nahestand, wie kein anderer es je wagen würde. So viel Hass und Zorn ist schon eine gewaltige Kraft. Selbst nach seinem Tod spüre ich seine unverstandene Seele.


      Doch nun zu Ihrem Versprechen: Ich nehme Ihnen das Versprechen ab, sich darum zu kümmern, dass dieser FBI-Detective hier nicht herumschnüffelt.«


      »Das kann ich nicht tun, verdammt. Er leitet die Ermittlungen und ich bin mir sicher, dass er auch hier seine Untersuchungen fortführen wird. Ich stehe unter seinem Befehl.«


      »Jake, Sie sollten allmählich begreifen, dass Sie unter meinem Befehl stehen! Und niemand widersetzt sich meinen Anordnungen.«


      Dann werde ich der Erste sein, dachte ich und hoffte, dass das Gespräch bald ein Ende haben würde. Dennoch brannten einige Fragen auf meiner Zunge, bei denen ich mir allerdings sicher war, dass die zum jetzigen Zeitpunkt nicht angebracht waren. Trotzdem stellte ich eine davon.


      »Was für einen Sinn sollte dieser Ritualmord an meinem Vorgänger haben? Weshalb die ganzen Schläuche und die Enthauptung des Leichnams?«

    


    
      Es wurde mir ein wenig übel, wenn ich nur daran dachte. Wie kaltblütig und gefühllos musste man sein, um solch eine Tat an einem Menschen zu begehen? Ich meine, ich hasste Richmont, aber ihn deswegen gleich bestialisch hinzurichten, entspräche nicht annähernd meinem Verhaltenskodex. Ebenso hegte ich einen gewissen Respekt vor dem Leben.


      »Das, mein lieber Jake, werden Sie früh genug erfahren. Aber halten Sie sich an meinen Befehl: Beobachten, nicht anfassen!«


      Bastard!


      »Nun denn, Mister Dark, Ihre Zeit der Erlösung ist gekommen: Ich werde Sie nun verlassen!«


      Eine gewisse Erleichterung durchfuhr mich, doch ich hoffte auf eine Gelegenheit, ihn in einem Überraschungsmoment zu überwältigen.


      Er erhob sich und warf die Waffe in die hinterste Ecke meines Büros. Dann setzte er sich seinen Hut auf, dessen Form ein hoher Zylinder war. Die Körpergröße dieses Mannes war enorm und er überragte mich bestimmt um einen ganzen Kopf. Die Dunkelheit und seine geschickten Bewegungen ließen sein Gesicht stets im Dunkeln, und so blieb es mir verborgen.


      Als er in Richtung der Tür lief und sich auf meiner Höhe befand, wandte er mir sein Gesicht zu und ich konnte für einen kurzen Moment in seine Augen blicken, die durch den fahlen Lichtschein des Mondes, der mittlerweile aufgegangen war und dessen Leuchtkraft einige Teile meines Büros erhellte, angeleuchtet wurden, sodass sie reflektierten. Sie waren tief dreinblickend und rot unterlaufen, so als ob ihm der nötige Schlaf fehlen würde. Der Bursche war geisterhaft!


      »Wenn Sie meinen Befehlen gehorchen, werden Sie mich nicht wiedersehen! Wenn nicht, erlaube ich Ihnen eine letzte Audienz. Und es wird Ihr eigener grauenvoller Tod sein, der Ihnen die Tür zu meinen Gemächern öffnen wird!«

    


    
      Damit öffnete er die Tür und sein dunkelroter Mantel, der im Wind flatterte, war das Letzte, was ich von ihm sah, bevor er die Tür wieder hinter sich schloss.


      



      Ich atmete mehrmals tief durch, um mich zu beruhigen. Eine gespenstische Stille trat ein und ich wagte kaum, mich von meinem Platz zu erheben.


      Der Blick durch das Fenster ließ mich nichts Verdächtiges erkennen, und so wagte ich mich zur Tür. Eventuell gab es dort Spuren oder Hinweise, die mir eine Erklärung zu alledem geben konnten.


      Doch kurz bevor ich die Tür erreichte, trat ich ungeschickt auf einen Gegenstand, der sogleich ein brechendes, berstendes Geräusch verursachte.


      Ich schaltete das Licht ein und sah, dass ich eine Spritze zertreten hatte. Sie war leer, und ihre Nadel wies ein wenig Blut auf. Ich überlegte scharf und schloss die Augen. Erst sah ich nur eine Leere, plötzlich aber verspürte ich einen Schmerz am Hals und meine Finger nahmen eine Erhebung an der Oberfläche meiner Haut wahr. Blitzartige Erinnerungen folgten, und sie trafen mich wie ein Hammerschlag!


      Ich versuchte mich noch einmal zu besinnen, und zwar von dem Zeitpunkt an, an dem ich mein Büro betreten und meinen Colt gesucht hatte.


      



      … Ich suchte in den Schubladen, in den Regalen, selbst auf der Diensttoilette, doch leider ergebnislos. Wohin hatte ich ihn verlegt? Ich war mir sicher, dass ich ihn auf dem Schreibtisch hatte liegen lassen.


      Ein plötzlicher Stich an meinem Hals ließ mich einen durchdringenden Schmerz verspüren, während ich krampfhaft versuchte, mich aus einem eisernen Griff zu befreien.

    


    
      »Wehren Sie sich nicht, Jake. Es ist gleich vorbei!«, hörte ich eine flüsternde Stimme, welche sich nach der Lautstärke zu urteilen genau neben meinen Ohren befinden musste. Außerdem nahm ich einen übel riechenden Atem wahr, den ich nicht sofort zuordnen konnte. Er glich dem Gestank von verbrannter Erde! Ebenso verspürte ich eine kalte Hand, deren lange Nägel sich in meine Haut bohrten. Dann wurde mir schwarz vor Augen.


      Das Erste was ich wieder vernahm, war diese flüsternde Stimme:


      »Suchen Sie etwas Bestimmtes, Mister Dark?«


      



      Ich nahm die Bruchstücke der Spritze auf und versuchte, nichts von der restlichen Flüssigkeit, die sich noch immer wie ein nasser Film auf einigen Teilen befand, zu verwischen. Wahrscheinlich konnte ein Labor analysieren, was sich in dem Glaskolben befunden hatte.


      Morgen würde ich zum Police Department von New Rock fahren. Ich musste einfach wissen, an wen ich mich zu wenden hatte, wenn ich solche Dinge untersuchen lassen wollte.


      Nachdem ich die Teile der Spritze in einer Plastiktüte sichergestellt hatte, kümmerte ich mich um die großkalibrige Pumpgun. Beim Aufheben fiel mir auf, dass sich die Waffe sehr leicht anfühlte. Anderen wäre dies vermutlich entgangen, doch in meiner Laufbahn als FBI-Detective hatte ich mehrere Lehrgänge absolviert, sodass ich mich mit Gewehren hervorragend auskannte und mehr solcher Waffen in der Hand gehalten hatte als so manch anderer Cop.


      Ein Blick in das Röhrenmagazin verriet mir, dass das Gewehr nicht geladen war. Verdammter Mist, fluchte ich. Da hielt mir doch tatsächlich einer eine nicht feuerbereite Kanone unter die Nase und ich fiel darauf herein. Dieser elende Hund. Das sollte er mir büßen!

    


    
      Das Gewehr stand bereits wieder im Waffenschrank, als mir blitzartig etwas meiner Meinung nach sehr Wichtiges auffiel: Dort, wo dieser Typ mit dem Zylinder gesessen hatte, lag derart viel Staub, dass man hätte denken können, er wäre gerade aus einem Bergwerk entflohen. Vermutlich hatte sich der ganze Staub in seinem dunkelroten Mantel festgesetzt und der Kerl war nur so sauer gewesen, weil er keine Kleiderbürste zur Hand hatte. Wenn das Ganze nicht so ernst gewesen wäre, hätte ich über meinen eigenen Witz lachen können, doch die Situation verlangte von mir, dass ich mich wie ein Cop verhielt!


      Mein Handfeger nahm alles auf und ich füllte es in eine Plastiktüte. Ich traute kaum meinen Augen, als ich sah, welche Farbe dieser Staub hatte: Dunkelrot!


      Nach meiner Einschätzung handelte es sich um dasselbe Material, wie ich es nun schon mehrfach vorgefunden hatte: An der Schranke, in meinem Wagen, im Handzettel von Teasle, und jetzt in meinem Büro. Ich war mir sicher, dass es damit etwas Bestimmtes auf sich hatte. Es handelte sich möglicherweise um die erste wichtige Spur für die Lösung des Geheimnisses von Crimson.



      Meine Schritte hallten laut auf dem Holzboden, als ich zur Tür ging und sie öffnete. Der helle Vollmond, dessen fahle Lichtstrahlen die schneebedeckte Landschaft in einen Schein des unerreichbaren Zwielichts tauchten, gab mehr preis, als mir lieb war. Der alles verdeckende Dunst war verschwunden und zeigte mir ganz Crimson.


      Ein Ort wie aus dem Bilderbuch für Märchen, dessen alte Fachwerkhäuser in einer Art seltsamen Musters erbaut worden waren, als hätte sie ein kindlicher Riese in einer bestimmten Anordnung aufgestellt.


      In der umliegenden Landschaft sah ich nur eine gewaltige Schneeebene, deren Leuchtkraft die Siedlung dunkel erscheinen ließ.

    


    
      Eine seltsame Ruhe umgab diesen Ort wie ein finsterer Schleier, dessen Herkunft ebenso unbekannt war wie mein ungebetener Gast vorhin in meinem Büro.


      Crimson vermittelte mir den Eindruck, dass es sich tatsächlich um eine Geisterstadt handelte. Seltsam. Und diese erdrückende Stille, welche von einer leichten Nordbrise durchbrochen wurde, konnte man regelrecht hören. Etliche Meilen weit entfernt, tief im abgestorbenen Herz dieses toten Landes, war ein menschlicher Schrei zu hören.


      »In welchen Wahnsinn bin ich nur hier hineingeraten?«, flüsterte ich. Ich sah mir den Boden an und kam ins Grübeln. Bis auf meine eigenen Schuhabdrücke im Schnee konnte ich keine weiteren erkennen. Wie in Gottes Namen hatte sich dieser seltsame Typ vom Bungalow entfernt, ohne Spuren zu hinterlassen? Dass er sich genau auf meinen Abdrücken bewegt hatte, wagte ich zu bezweifeln, da ich erstens mein Sohlenmuster zu erkennen glaubte, und zweitens, nach der Größe dieses Mannes zu urteilen, müsste seine Schuhgröße zwei bis drei Nummern größer als meine sein. Ich atmete stark aus, wobei ich den Hauch in einer nebligen Wolke nach oben steigen sah, was mich auf eine weitere Theorie brachte: Er war über das Dach verschwunden!



      Eine äußerst anstrengende Angelegenheit, dennoch die einzig mögliche Erklärung. Was für eine Verrücktheit, wobei mir sofort der Baum hinter dem Haus einfiel. War es möglich, dass mich dieser mysteriöse Typ schon einmal besucht hatte? Die Geräusche auf dem Dach und der abgebrochene Ast deuteten jedenfalls darauf hin. Ebenso verwirrend war Emmas Verhalten. Was hatte sie dort hinten verloren? Kannte sie ihn? Womöglich konnte ich den gebrochenen Dialekt, in welchem dieser Unbekannte mit dem dunkelroten Mantel zu mir gesprochen hatte, mit dem Brief an Emma in Verbindung bringen. Es konnte ein Russe gewesen sein. Oder lag ich falsch?

    


    
      Als ich die Tür hinter mir schloss und mich erneut an meinen Schreibtisch setzte, stellte ich fest, dass der abgebrochene Ast fehlte – als hätte ich schon damit gerechnet. Dieser Unbekannte hatte ihn verschwinden lassen. Womöglich hatte er diesen Beweis vernichten wollen, was ihm letztendlich auch gelungen war. Der Typ war mir haushoch überlegen!


      Nachdem ich meine Beweisstücke ordentlich verstaut hatte, fiel mir auf, dass der Brief in russischer Schrift, der auf Miss Garners Schreibtisch gelegen hatte, fehlte. Und was mich am meisten von alledem störte, war, dass mein Colt verschwunden blieb.


      

    

  


  


  
    
      


    


    
      FÜNFTER TAG


      Der fünfte Engel blies seine Posaune. Da sah ich einen Stern, der vom Himmel auf die Erde gefallen war; ihm wurde der Schlüssel zu dem Schacht gegeben, der in den Abgrund führt. Und er öffnete den Schacht des Abgrunds.


      Offenbarung Kapitel 9 Vers 1


      »Wenn ich es Ihnen aber doch sage, dass ich Sie keineswegs angerufen habe. Wie käme ich auch dazu? Es wäre doch ein absolut hirnrissiger Gedanke, Sie schon am zweiten Tag meines Dienstbeginns zu beurlauben, oder liege ich mit meiner Behauptung falsch?«


      Es war kurz vor zehn Uhr und Emma stand mit einigen gefüllten Taschen in der Tür. Ihr rotes, lockiges Haar trug sie offen, und sie vermittelte mir den Eindruck, dass sie eben aus einem der immer zahlreicher werdenden Beautyshops gekommen war. Der Duft ihres Parfüms drang bis zu meinem Schreibtisch vor und betörte mich zunehmend.


      »Aber ich sauge mir das doch nicht aus den Fingern«, erwiderte sie, während sie mit ihrem Fuß die Tür hinter sich schloss und so die trotz der strahlenden Sonne herrschende Kälte aus dem Raum fernhielt.


      »Gestern Nacht um kurz vor elf haben Sie mich angerufen und mir groß und breit erklärt, dass das Büro morgen von mir nicht besetzt sein sollte, da Sie einen dringenden Gast erwarten würden, um mit ihm ausschließlich unter vier Augen reden zu können.«


      Hoppla, jetzt schlug es dreizehn. Einen Gast? Das änderte meine Sichtweise. Ich beschloss, die Sache mit dem Urlaubstag auf sich beruhen zu lassen und mehr auf das Telefonat einzugehen. Wer zum Teufel gab sich für mich aus?

    


    
      Emma hatte sich mittlerweile an ihren Schreibtisch gesetzt und wühlte in ihren Taschen herum, wobei sie mir ein Stück Kuchen und eine Tasse heißen Kaffee anbot, welchen sie in einer Thermoskanne mitgebracht hatte.


      »Probieren Sie mal«, sagte sie, während sie mir eine Kuchengabel in die Hand drückte und wie gebannt auf meinen Mund starrte, um zu sehen, wie mir der Blaubeerkuchen mundete.


      »Den habe ich an meinem freien Tag gebacken. Die Blaubeeren sind ganz frisch.«


      Obgleich mir nicht der Sinn nach einem unterhaltsamen Gespräch stand, ging ich dennoch darauf ein, zumal ich zugeben musste, dass der Kuchen außerordentlich schmackhaft war.


      »Sind Sie auch absolut sicher, dass ich es war, den Sie am Telefon gehört haben?«, bohrte ich weiter.


      Emma nickte, während sie ebenfalls ein Stückchen des Kuchens aß.


      »Daran gibt es überhaupt keinen Zweifel.«


      Ich stutzte. Wie konnte jemand so sehr überzeugt sein, der mich zum einen gerade einmal zwei Tage kannte, wobei dies in der Summe gerechnet nur einige Stunden waren, und mich zum anderen noch nie am Telefon gehört hatte? Irgendwas stank hier gewaltig, und ich roch instinktiv am Kuchen; man kann ja nie wissen, welche Zutaten sich in solch einem Teigberg versteckt halten.


      »Wie können Sie sich da sicher sein?«


      »Nun, ich glaube schon, Ihre Stimme erkannt zu haben. Außerdem habe ich die Kuckucksuhr gehört, die um elf Uhr zu schlagen begonnen hat.«


      Mein Blick ging zur Uhr. Mist, fluchte ich in Gedanken. Dem etwas entgegenzustellen, war kaum möglich. Doch was mich am meisten daran störte, war Emmas Reaktion: Wenn mir so etwas passiert wäre, und jemand hätte mir danach erzählt, dass er doch nicht angerufen habe, wäre ich definitiv ins Grübeln gekommen. Weshalb sollte man mir solch einen Streich spielen?

    


    
      Und was tat Emma? Sie kümmerte sich keinen Deut darum, ob meine Behauptung ein dummer Scherz oder sonst was gewesen sein konnte. Irgendetwas stimmte mit dieser Frau nicht, die ihren trüben Blick starr auf ihre Schreibmaschine gerichtet hielt, während sie etwas tippte.


      Leise stellte ich meinen Kuchenteller auf ihren Schreibtisch und bemerkte, dass keinerlei Reaktion ihrerseits erfolgte. Auch schien sie es nicht wahrzunehmen, dass ich mich von ihr entfernte, mich an meinen Arbeitstisch setzte und sie weiterhin anschaute, während ich mir meinen Sheriffhut tief ins Gesicht zog.



      »Vielen Dank für die Briefe«, lobte ich sie.


      Emma blickte fragend auf.


      »Ich meine damit, dass Sie sie mir auf meinen Schreibtisch gelegt haben.«


      Sie nickte zufrieden und lächelte ein wenig.


      »Nichts zu danken. Nun, das ist ja meine Aufgabe.«


      Ein leichtes Lächeln zauberte sich ebenso auf meine Lippen, da mir mein Plan etwas hinterhältig vorkam. Ich spielte an meinem meiner Kugelschreiber, während ich meine nächste Attacke plante, und nahm mir dabei fest vor, Miss Garner genauestens zu beobachten.


      »Einen der Briefe habe ich nach Detroit geschickt. Ich dachte mir, ich lasse ihn übersetzen, weil ich ihn nicht lesen konnte.«


      Sofort verstummte das Tippen auf der Schreibmaschine und ich bekam ihre volle Aufmerksamkeit. Während ihre Blicke mich trafen, sah ich mir Emma ganz genau an. Ich achtete auf jede ihrer Bewegungen und erkundete mit meinen Augen ihren Hals, um einen eventuell höheren Pulsschlag zu erkennen.


      »Wel … Welchen Brief meinen Sie?«, stotterte sie, und der Puls klopfte deutlich stärker an ihrer Halsschlagader. Ebenso glich ihr Blick dem einer Irren, deren Ziel es war, der Zwangsjacke zu entfliehen.

    


    
      Doch dann verschränkte sie die Arme vor der Brust, was eindeutig eine abweisende Haltung signalisierte. Nun war ich mir sicher, dass ich genau ins Schwarze getroffen hatte: Dieser Brief war eindeutig an sie gerichtet.


      »Nun, diesen Brief ohne Absender. Ich habe mir die Freiheit genommen, ihn zu öffnen und habe sofort erkannt, dass ich dieser Sprache nicht mächtig bin.«


      Sie versuchte, ihren Adrenalinspiegel zu senken, und ich gebe zu, dass sie es außerordentlich gut bewerkstelligte. Dennoch entging mir nichts – auch nicht ihr unauffälliger Blick, welcher durch den Raum glitt, so als ob sie den Brief hier noch vermuten würde.


      »Ach, Sie meinen den Brief von der russischen Botschaft?«, fragte sie unglaublich geschickt nach, obgleich ich keinem ihrer Worte Glauben schenkte. Diese Frau war nicht auf den Kopf gefallen. Auf jede meiner Fragen hatte sie eine Antwort.


      Der Brief konnte nur an sie persönlich gerichtet sein, da keine Botschaft eines Landes – auch nicht die russische – handschriftlich auf einer Art von Papyrus eine Mitteilung schrieb. Außerdem hatte ich mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt, dass es sich bei der Sprache um Russisch handelte. Und die Botschaft schickte Briefe ohne Absender in mein Büro?


      Emma, du sollest dir in Zukunft bessere Ausreden zurechtlegen, denn mit diesen fadenscheinigen Aussagen beißt du bei mir auf Granit, dachte ich mir.


      »Das Schreiben galt Ihnen, nicht wahr?«, sagte ich und beobachtete aufmerksam ihre Reaktion. Ich bemerkte einen Blick in ihren Augen, dessen Aussagekraft deutlich zunahm. Er erinnerte mich an den eines Raubtieres, das seine Beute fixierte. Gleichzeitig durchfuhr mich ein seltsames Gefühl der Begierde, so als ob sie mir zu verstehen gab, sie so zu benutzen, wie ich es für richtig empfand. Jedenfalls war es ihr gelungen, meiner Frage vorerst auszuweichen und sie hatte erreicht, dass ich ihr auf den roten Mund starrte. Ein sanftes, aber boshaftes Lächeln glitt über ihr Gesicht, während sie sich langsam erhob. Leicht und grazil stolzierte sie auf ihren hohen Stöckelschuhen in meine Richtung, ging aber an mir vorbei. Wenn ich ehrlich bin, wusste ich nicht, was die Situation von mir verlangte, konnte mich aber dennoch aus dem Bann dieser Frau befreien.

    


    
      »Emma«, sagte ich leise. »Kann ich Ihnen vertrauen?«


      Doch anstatt zu antworten, bückte sie sich und stellte die Heizung eine Stufe höher, wobei sie exakt darauf zu achten schien, ihr knackiges Hinterteil genau in meine Richtung zu drehen. Verdammtes Luder!


      Bevor ich noch etwas sagen konnte, hörte ich von draußen einige Wagen anrollen. Wer zum Teufel kam denn jetzt?


      »Oh, verzeihen Sie, Jake. Ich habe es völlig vergessen, dass ein Termin heute Mittag ansteht. Ich wollte es Ihnen vorhin mitteilen, doch es scheint mir irgendwie entfallen zu sein.«


      »Spannen Sie mich nicht so auf die Folter, Emma. Sagen Sie schon, von welchem Termin sprechen Sie?«


      Doch bevor sie antworten konnte, klopfte es bereits an die Tür. Während Emma öffnete, sah sie mich an und zwinkerte mir zu. Was für ein Biest!


      »Marc Richmont«, flüsterte ich abwertend, als ich ihn durch die Tür hereinkommen sah, gefolgt von zwei Deputies aus New Rock. Hochnäsig und widerlich anmaßend gegenüber Emma und absolut überheblich grinsend trat er in mein Büro. Ich bemerkte den unverhohlen abwertenden Blick, den er mir zuwarf. Meine Hand, die sich in der Nähe meiner Dienstwaffe befand, zuckte förmlich.



      Martin Dohan war ebenfalls anwesend; er grüßte freundlich mit einem Kopfnicken.

    


    
      »Warten Sie in Ihrem Wagen«, sagte Richmont zu Emma und verwies sie nach draußen. Ich nutzte die Zeit, um mit Verachtung seinen maßgeschneiderten Anzug zu mustern, wobei ich sein übel riechendes Eau de Toilette einatmen musste. Ich hustete absichtlich.


      »Lasst uns allein!«, befahl Marc seinen beiden Deputies, die daraufhin sofort das Büro verließen.


      Er setzte sich auf einen Stuhl, wobei er sich lässig und völlig selbstsicher nach hinten lehnte, an seinem Hemdkragen zog, und seinen perfekten Krawattenknoten etwas löste. Dieser Typ hatte eine verdammte Ähnlichkeit mit Powers Boothe, mit dem Unterschied, das Mister Boothe deutlich sympathischer auf mich wirkte, trotz seiner zwielichtigen Rolle in der »Roten Flut«.


      »Nette neue Uniform«, lästerte Richmont abfällig, und ich sah es in seinen Augen, dass er etwas mit mir vorhatte.


      »Netter Anzug«, erwiderte ich. »Endlich mehr Chancen bei den Frauen?«


      Er nickte sarkastisch und lehnte sich zu mir vor.


      »Nimm dein Maul nicht zu voll, Jake, sonst werden dich meine Hunde heute noch einlochen, und zwar für eine lange, dunkle Zeit.«


      »Spar dir deine Sprüche, Marc. Wir wissen doch beide, warum du hier bist. Das FBI schickt doch äußerst ungern Leute hierher, es sei denn ...«


      »Es sei denn?«


      »Es sei denn, es melden sich Freiwillige.«


      »Du scheinst gut informiert zu sein, doch ich muss dich enttäuschen. Meine Anwesenheit ist keineswegs freiwilliger Natur, sondern weil es hier seit deinem Auftauchen in deinem neuen Zuständigkeitsbereich plötzlich zwei tote Polizisten gibt! Oh entschuldige. Sagte ich Zuständigkeitsbereich? Ich meinte natürlich deine neue Heimat!«

    


    
      »Bist du hier, um mit mir ein Plauderstündchen abzuhalten, oder hast du mir etwas Dringendes mitzuteilen? Ansonsten würde ich dich bitten, aus meinem Büro zu verschwinden.«


      Marc lehnte sich wieder zurück und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf.


      »Du hast recht, Jake. Lassen wir die Vergangenheit ruhen und konzentrieren wir uns auf das Hier und Jetzt, und vor allem auf deine Situation.«


      »Was meinst du damit?«


      »Nun, nachdem ich mich gestern hübsch in meinem neuen Department eingerichtet und mit meinen Deputies geklärt habe, wer ihr neuer Boss ist, habe ich mich ein wenig umgehört. Es gab bereits allerlei wichtige Hinweise und Indizien im Mordfall von Sam Teasle, und du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich war, deinen Namen in Bezug auf Teasle zu hören.«


      »Ach, komm schon Marc. Du wirst doch nicht ernsthaft glauben, dass ...«


      »Was soll ich glauben? Ich habe doch nichts gesagt oder?«


      Ich schwieg.


      »Rede ruhig weiter, ich bin ganz Ohr«, sagte er.


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Jake, ich rate dir, mit mir zu kooperieren, sonst sieht es schlecht für dich aus. Ich habe einige Zeugen vernommen, und ihre Aussagen stimmen alle überein. Du warst der Letzte, der Sheriff Teasle lebend gesehen hat.«


      »Und du glaubst im Ernst, dass ich grundlos jemand über den Haufen schieße, nachdem man mich mit ihm gesehen hat? Außerdem gab es noch jemanden, der ihn nach mir traf.«


      Marc griff in seine Innentasche und holte einen Block und einen Bleistift hervor.


      »Und wer soll das sein?«


      »Robert Shankle!«

    


    
      Marc nickte, wobei er ohne etwas zu notieren seine Schreibutensilien wieder einpackte.


      »Interessant, dass du gerade ihn ansprichst. Er wäre das Thema meiner nächsten Frage gewesen.«


      »Ich weiß, dass er tot ist.«


      Marc hob die Augenbrauen und schien äußerst interessiert.


      »Woher weißt du das?« Er zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. »Niemand hat darüber berichtet, da erst vor knapp einer Stunde der Gerichtsmediziner den Zahnbefund erhalten hat und damit eindeutig die Leiche identifizieren konnte.«


      Ich merkte, wie ich mich immer weiter in die Scheiße trieb. Mir war natürlich bewusst, dass Marc nichts in der Hand hatte, außer ein paar Vermutungen und Aussagen ohne jegliche Beweiskraft. Trotzdem: Im Visier dieses widerwärtigen Menschen zu sein, war nervig genug.


      »Ich habe es über Funk gehört, dass eine Maschine abgestürzt ist, und mein Verdacht richtete sich eben gleich auf Robert.«


      Dass mir letzte Nacht dieser Unbekannte in meinem Büro erst den Hinweis darauf gegeben hatte, verschwieg ich, da ich nicht wusste, wie Marc darauf reagieren würde. Außerdem: Alles, was ich nicht wollte, war mit ihm zu kooperieren.


      »Marc, was willst du wirklich?«


      »Den Mörder überführen!«


      »Und den suchst du bei mir? Oder liegt es einfach daran, dass du immer noch sauer auf mich bist, weil du bei Miss Cole keinen Treffer gelandet hast?«


      »Du warst verheiratet, Jake. Ich nicht.«


      »Also geht es immer noch darum? Du kannst das nicht verstehen, oder? Meine Ehe war kaputt, ich suchte nach etwas Neuem.«


      »Nein, Jake, du suchtest die Abwechslung und es war dir gleichgültig, welche Gefühle ich hegte.«

    


    
      »Gefühle?«, fragte ich verwundert.


      Ich lachte, wobei Marcs Gesicht dabei nicht sonderlich fröhlich aussah.


      »Du weißt doch überhaupt nicht, was Gefühle sind. Damals, als mir das ganze Hauptquartier im Nacken saß, welche Hilfe konnte ich da von dir erwarten? Sind wir denn nicht jahrelang Partner gewesen? Bei all der Scheiße, die wir durchgemacht haben? Aber ich weiß schon, was du jetzt sagen wirst.«


      »Was sollte das, Jake? Ich habe dich nie im Stich gelassen, egal um was es ging, doch in diesem Fall konnte ich dir nicht beistehen. Du bist einfach zu weit gegangen. Ich habe dir immer Rückendeckung gegeben, aber das Einzige, was je für dich zählte, warst du selbst. Verdammter Egoist!«


      Diese Aussage gab mir zu denken. Eine Sekunde lang konnte ich ihn verstehen. Ich war ein Egoist, möglich, aber mir derart in den Rücken zu fallen, hatte ich nicht verdient. Oder etwa doch?


      »Aber wie ich sehe, hast du ja eine neue Perle am Start.«


      »Das ist nicht meine Perle, oder wie auch immer du sie nennst.«


      »Es ist mir auch völlig gleichgültig, was du mit ihr vorhast. Wir beide haben nur noch dienstlich miteinander etwas zu tun, und ich rate dir erneut, mit uns zu kooperieren, denn ich weiß, mit welcher Waffe geschossen wurde!«


      Dabei sah er mich ernst an und ich musste mich zusammenreißen, um mir nichts anmerken zu lassen.


      »Es handelt sich um eine 45er mit langem Lauf und er wurde aus nächster Nähe erschossen. Mir ist durchaus bewusst, dass du im Besitz solch einer Waffe bist. Dürfte ich sie sehen?«


      Mist, verfluchter! Natürlich wusste er über die Waffe Bescheid, im Revier hatte ich sie damals voller Stolz präsentiert. Was sollte ich nur darauf antworten?


      »Tut mir leid, ich habe sie verloren!«

    


    
      »Verloren?«


      Ich nickte. »Auf dem Weg nach Alaska ist sie mir wohl abhandengekommen.«


      »Wie konnte das denn passieren?«, fragte er ungläubig.


      »Ich weiß es auch nicht, und du kannst dir sicher sein, dass ich mich sehr darüber ärgere.«


      »Hast du es wenigstens schon gemeldet?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Du weißt aber schon, dass nach dem Waffengesetz der Verlust einer Waffe unverzüglich gemeldet werden muss? Sollte nämlich damit ein Verbrechen stattfinden, wirst du es kaum mehr nachweisen können, ob du zum Zeitpunkt der Tat im Besitz dieser Waffe warst oder nicht.«


      »Ja, ich weiß das, Marc!«, sagte ich und ich spürte meine Verärgerung in mir aufsteigen.


      »Du brauchst nicht gleich so aufzubrausen. Ich dachte, du kennst dich mit Waffen besser aus als ich, genauso wie mit dem Ausspannen von Frauen.«


      Ich beendete die Unterhaltung mit einem gekonnten Faustschlag, der Marc vom Stuhl fallen ließ. Seine Lippe fing an zu bluten.


      Sofort lief ich auf ihn zu, doch Richmont kam mir zuvor. Blitzschnell zog er seine Dienstwaffe aus dem Schulterholster. FBI-Style eben.


      »Ganz ruhig, Jake!«, sagte er schwer atmend und richtete sich auf. »Das nennt sich Angriff auf einen Vorgesetzten und dafür wirst du bezahlen. Dafür werde ich persönlich sorgen!«


      »Sorry, Marc! Mir gingen die Nerven durch! Das wird langsam ein wenig viel.«


      »Das hättest du dir vorher überlegen sollen!«


      Während er aufstand und seine 38er auf mich richtete, zog er sich seinen Hemdkragen zurecht. Ebenso FBI-Style!

    


    
      »Martin! Jerry!«, rief er, und gleich darauf sprang die Tür auf und seine Hilfssheriffs stürmten ins Büro. Völlig orientierungslos und nicht wissend was sie nun tun sollten, glotzten die beiden stirnrunzelnd auf die Waffe, die auf mich gerichtet war.


      »Was ist passiert?«, fragte Martin entsetzt.


      »Keine Sorge, alles unter Kontrolle. Jetzt lesen Sie ihm seine Rechte vor und verhaften dieses Stück Scheiße!«


      »Aber Mister Richmont ...«, warf Jerry ein. »Er ist der Sheriff!«


      »Und? Glauben Sie etwa, er steht über dem Gesetz? Verhaften Sie ihn.«


      »Wie lautet denn die Anklage?«, hakte Martin nach, der – seinem besorgten Gesichtsausdruck nach zu urteilen – nicht die geringste Lust auf solche Spielchen hatte.


      »Widerstand gegen die Staatsgewalt und tätlicher Angriff auf einen Vorgesetzten!«


      »Oh Mann!«, stieß Martin aus, während aus dem mobilen Funkgerät an seinem Gürtel eine Frauenstimme ertönte, woraufhin er sofort reagierte.


      »Ich höre dich Rebecca! Was gibt’s?«


      Während Martin mit Rebecca redete, wies Marc seinen anderen Hilfssheriff an, mir die Handschellen anzulegen. Unsere verachtenden Blicke trafen sich.


      »Bestatter Jefferson meldete eben, dass die Leiche von Teasle vor kaum zehn Minuten entführt wurde!«, tönte es aus dem Funkgerät.


      »Wie bitte? Bist du sicher, Rebecca?«


      »Jefferson ist außer sich. Er erzählte, dass ein dunkelroter Pickup-Truck durch seine Eingangstür gerast sei, dass der Fahrer zwei Mitarbeiter niederschlug und die Leiche von Teasle entwendet hat!«


      »Verfluchter Mist!«, rief Marc aus.

    


    
      »Braver Komplize. Folgt exakt meinen Anweisungen«, fügte ich sarkastisch an, wobei ich Marcs hasserfüllte Blicke erntete.


      »Wir brechen sofort auf, aber dieses kleine Arschloch nehmen wir mit!«


      Es ging dabei ziemlich rüpelhaft zur Sache. Die Eile trieb die Deputies dazu, mich nicht gerade zaghaft in die schwarze FBI-Limousine der Marke Chevrolet Celebrity einsteigen zu lassen, was ich ihnen aber auch nicht übel nahm. Das war alles Marcs Handschrift.


      Emma stand neben ihrem Wagen und schaute uns völlig fassungslos nach, als wir losfuhren.


      Marc saß am Steuer, Martin auf dem Beifahrersitz und ich durfte hinten Platz nehmen und durch Marcs extra eingebaute Gitterstäbe die Aussicht während der Fahrt genießen. Jerry folgte uns mit einem der typischen Highway-Patrol-Fahrzeuge und ließ die Sirene aufheulen. Marc stellte ebenso sein rutschfestes Rotlicht hinter die Windschutzscheibe und fuhr im Eiltempo.


      »Martin, kontaktieren Sie Rebecca und fragen Sie sie, ob bekannt ist, in welche Richtung der Truck geflohen ist.«


      »Rebecca, bitte kommen. Hören Sie mich? Hier ist Martin!«


      »Was liegt an?”


      »Mister Richmont lässt dringend fragen, ob Jefferson oder sonst wer gesehen hat, in welche Richtung der dunkelrote Pickup gefahren ist?«


      »Fragen Sie gleich, um welche Marke es sich handelt!«, sagte ich durch die Stäbe.


      Martin richtete seine Blicke zu mir und nickte grinsend wie ein Irrer.


      »Gute Idee!«, sagte er freudestrahlend.


      »Verdammt noch mal!«, schrie Marc seinen Deputy an. »Tun Sie Ihren Job, und halt du die Klappe, Jake!«

    


    
      »Aber es ist doch eine gute Idee!«, konterte Martin fassungslos.


      »Seien Sie endlich still! Es ist mir völlig klar, dass das gesuchte Fahrzeug sich in Richtung der Interstate aufmachen wird, weil das dem Fahrer als die beste Fluchtmöglichkeit erscheint!«


      Ich grinste in mich hinein, während ich förmlich den Bluthochdruck von Marc spürte und er wie verrückt auf das Gaspedal drückte. Den Schnee, den er damit auf der schlechten Straße nach New Rock aufwirbelte, fing sich wunderbar auf der Windschutzscheibe von Jerry, der immer mehr an Abstand zu gewinnen versuchte.


      »Um was für einen Truck handelt es sich?«, sprach Martin ins Funkgerät, während eine scharfe Kurve den Wagen ins Rutschen brachte.


      »Es scheint sich um einen dunkelroten Nissan Navara zu handeln, und er schlug die Richtung zum Highway ein!«


      »Siehst du? Ich habe recht!«, konstatierte Marc. Ich sah seinen selbstgefälligen Blick im Rückspiegel. Die schnelle Fahrt lief noch ein paar Meilen, als mir plötzlich etwas auffiel.


      »Ein dunkelroter Pickup, sagten Sie, Martin?«


      »Ja«, antwortete der Deputy.


      »Was weißt du darüber, Jake. Sag schon, ich finde es ohnehin heraus!«


      »Ich weiß darüber gar nichts, Marc. Ich weiß nur, dass dort drüben ein Wagen in entgegengesetzter Richtung fährt, auf den die Beschreibung zutreffen könnte!«, erklärte ich lässig, wobei ich an meinen Handschellen spielte. »Es tut mir leid, wenn es zuerst mir, dem nicht-ermittelnden Polizisten, aufgefallen ist!«


      Ich müsste raten, wenn ich sagen sollte, was aggressiver war: Das Bremsen des Wagens oder der Blick von Marc!


      Sofort sah ich mich nach Jerrys Auto um. Ich hatte wirklich keine Lust darauf, dass er auf uns auffuhr, und mir sämtliche Blechteile in meine Eingeweide trieb, doch Jerrys Wagen war verschwunden.

    


    
      »Wo ist Jerry?«, fragte ich.


      Doch die Antwort war eine bedrückende Stille. Ich spürte förmlich Marcs Anspannung, und Martin schien ebenso leblos wie eine Eidechse in der Kälte.


      Die beiden schauten starr nach vorn, da der dunkelrote Truck gewendet hatte und nun quer zu uns zum Stehen gekommen war. Meine Blicke galten ebenso diesem unheimlichen Pickup vor uns, dessen getönte Scheiben das schwache Sonnenlicht reflektierten.


      Marc legte den ersten Gang ein.


      »Festhalten!«, sagte er in einem ruhigen Ton, und meine Hände krallten sich instinktiv an die Gitterstäbe, da ich wusste, dass Marc unter einer Art von Gewinnersyndrom litt. Zu oft hatte ich das schon erlebt und ich wusste, dass er schon immer ein draufgängerischer Fahrer gewesen war.


      Die Reifen drehten durch und wir kamen dem Pickup immer näher. Als die Entfernung sich immer mehr verringerte, umfassten meine Hände mit aller Kraft das Gitter und ich kniff meine Augen zu.


      »Achtung!«, rief Marc, um uns auf den Aufprall vorzubereiten. Doch dazu kam es nicht. Mit einem gekonnten Start fuhr der Truck mit Eiltempo los und verließ die Straße. Sein Allradantrieb sorgte dafür, dass er nicht durchrutschte.


      »Fahren Sie nach rechts!«, rief Martin panisch. »Passen Sie hier auf, hier wimmelt es nur so von Erd- und Eisspalten!«


      Marc setzte zur Verfolgungsfahrt an, die immer schneller und schneller wurde. Ein Blick auf den Tacho verriet mir, dass wir das Hundert-Meilen-Limit überschritten.


      »Der hat doch ein Ziel!«, warf ich ein. »Wir sollten ihm nicht folgen, wir wissen nicht, ob es möglicherweise eine Falle ist.«

    


    
      »Um die Leiche zu verlieren?«, entgegnete Marc. »Nicht mit mir. Außerdem bietet der Tote noch einiges an Indizien.«


      Dabei warf er mir einen kurzen, dennoch alles aussagenden Blick über den Rückspiegel zu, womit er mir mehr als eindeutig zu verstehen gab, dass er mich zum Hauptverdächtigen erklärte.


      Plötzlich schlug der Truck eine andere Richtung ein. Marc folgte. Immer wieder kam unser Wagen gefährlich ins Schleudern, und ich hoffte, dass diese Höllenfahrt bald vorbei sein würde.


      »Vorsicht!«, rief Martin, während der Wagen über eine Eisspalte fuhr und nur knapp einem Achsbruch entging.


      Marcs Blicke zu Martin verrieten alles, und ich war heilfroh, dass »wenn Blicke töten könnten« nur ein Sprichwort war.


      Der Schnee, den der Truck stetig aufwirbelte, erschwerte die Verfolgungsfahrt, wobei dies nicht der Grund dafür war, dass wir sein Kennzeichen nicht erkannten: Er besaß nämlich keins!


      Trotz dieser unangenehmen und aufregenden Situation konnte ich einen klaren Kopf bewahren. Mir fiel etwas auf: Egal was Marc auch unternahm – sei es mehr Gas zu geben, den Schlangenlinien des Trucks zu folgen oder gar die sinnlosen Versuche, ihm den Weg abzuschneiden – der Verfolgte blieb immer in gleichem Abstand.


      »Der will uns keineswegs abhängen!«, rief ich.


      »Das schafft dieser Bastard auch nicht!«, lud Marc seine Wut auf mich ab.


      »Marc! Siehst du es denn nicht? Er ist nicht die Beute, sondern wir!«


      »Ich möchte dich nur darauf hinweisen, dass wir ihn gerade verfolgen, nicht umgekehrt!«


      »Er ist kein Jäger!«, konterte ich. »Er ist wie eine Arachnida!«


      »Wie eine was?«


      »Eine Arachnida. Eine Spinne, die ihr Opfer ins Nestinnere lockt!«

    


    
      Martins Gesichtsfarbe wurde weiß, wobei er mich ansah und ich seine Angst spüren konnte.


      »Nun machen Sie schon!«, schrie Marc seinen Beifahrer an, während er dem Truck unaufhörlich durch die schneebedeckte Ebene folgte. Martin wusste anfänglich nicht was Richmont von ihm wollte, doch er schien langsam zu begreifen: Er nahm das Funkgerät zur Hand.


      »Zentrale, bitte kommen!«


      »Zentrale hier, wo seid ihr, Martin?«


      »Wir verfolgen das dringend verdächtige Fahrzeug und brauchen Unterstützung.«


      »Okay, Martin, ich schicke gleich die restlichen Streifenwagen. Wo seid ihr genau?«


      Doch diese Frage zu beantworten war mehr als schwierig. So weit man sehen konnte gab es nichts als Schnee.


      »Was ist das?«, warf ich ein, weil ich ein dunkles, kaum erkennbares Gebäude inmitten der Landschaft zu erkennen glaubte. Es lag links von uns und stand mitten im Nirgendwo.


      »Oh shit!«, rief Martin. »Dark hat recht! Mister Richmont, kehren Sie um!«


      »Wie bitte? Sind Sie noch ganz bei Trost, Mann? Wir haben ihn doch gleich.«


      »Martin ...«, setzte ich an, wurde aber von ihm unterbrochen.


      »Rebecca, wir befinden uns in Höhe der alten Tanner-Farm. Schickt keine Verstärkung, bleibt dort, wo ihr seid!«


      »Sie nichtsnutziges, kleines Arschloch!«, knurrte Marc, riss ihm das Funkgerät aus der Hand und brüllte so laut hinein, dass sogar mir die Ohren schmerzten.


      »Ich will sofort sämtliche Einsatzkräfte vor Ort, und versuchen Sie, Fairbanks zu erreichen. Ich will einen Hubschrauber hier sehen. Beeilung!«


    


    
      »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Over and out«, ertönte Rebeccas Stimme aus dem Funkgerät.


      »Sie knöpf ich mir später vor«, schrie Marc zu seinem Deputy, während ich mich ebenfalls zu Wort meldete.


      »Verdammt noch mal, Marc. Was ist nur los mit dir? Bist du immer noch zu stolz, ein einziges Mal auf jemand anderen zu hören?«


      »Du meinst, ich soll aufgeben? Ich frage mich, auf welcher Seite zu stehst, Jake. Ich komme mir hier vor wie ein Polizist unter einer Bande von Ungeziefer!«


      »Die Leute kennen sich hier aus! Glaub ihnen!«


      Ich bemerkte, wie gut es Martin tat, dass ich mich für ihn einsetzte.


      Links vom Wagen, in einiger Entfernung, zog die Tanner-Farm an uns vorbei. Sie war nicht gut zu erkennen, da zum einen die schnelle Fahrt dafür zu wenige Möglichkeiten bot, zum anderen der leichte Dunst die Sicht darauf erschwerte. Ich konnte nur erahnen, dass diese Farm dort schon seit vielen Jahren leer stehen musste, da ein Teil des Daches ein großes dunkles Loch aufwies.


      »Martin, wohin fährt dieser Penner vor uns?«


      Der Deputy atmete kurz durch, wobei er zu warten schien, bis er Richmonts volle Aufmerksamkeit hatte.


      »Hier geht es direkt nach Downfall!«


      »Zur Leprakolonie?!« rief ich aus.


      »Zur was?«, fragte Marc, wobei ich bemerkte, dass er seinen Fuß etwas vom Gaspedal nahm.


      Ich beschloss, etwas von Teasles Sarkasmus anzunehmen.


      »Ich glaube es nicht. Da hat man dich ja voll ins offene Messer laufen lassen, Marc.«


      Spätestens jetzt wäre ich tot gewesen, wenn das beliebte Sprichwort von den »Blicken« der Wahrheit entspräche.

    


    
      »Von was redet ihr da?«


      In einem plötzlichen, wilden Durcheinander schrien wir uns gegenseitig an. Ich weiß nicht mehr, was ich alles sagte. Es reichte von wilden Beschimpfungen bis hin zu Erklärungen über Downfall. Ebenso wurde Martin lauter, der mit aller Gewalt unseren Fahrer überzeugen wollte, umzukehren, was natürlich wiederum Marc dazu veranlasste, uns mit Schimpfnamen aus dem Bereich unterhalb der Gürtellinie zu betiteln.


      Doch von einer zur anderen Sekunde verstummten unsere Streitigkeiten, da sie von einem gewaltigen, ohrenbetäubenden Schlag und einigen Schreien unterbrochen wurde. Sofort riss Marc das Lenkrad herum und kam ins Schleudern, woraufhin der Wagen kippte. Das Fahrzeug überschlug sich mehrmals, und sämtliche Scheiben gingen zu Bruch. Welch eine Hölle!


      Viele behaupten, so ein Unfall ginge schnell vonstatten. Dem muss ich widersprechen. Es ist möglich, dass solch ein Ereignis nur wenige Sekunden andauert, mir kam es dennoch wie lange und unbarmherzige Minuten vor. Jedes Geräusch glich dem eines Echos aus einem Gebirge, in welches man kurz davor noch hineingerufen hatte – nur weitaus dumpfer. Wenn der Boden sich vor einem dreht und man das Gefühl hat, der Tod sei in greifbarer Nähe, während das Leben im Sekundentakt an einem vorbeizieht, existiert man nur noch für sich selbst. Die anderen Körper, die ebenso umhergewirbelt werden, nimmt man kaum noch wahr; es ist einem auch völlig gleichgültig, so gefühllos sich das auch anhören mag. Alles läuft im Zeitraffer ab, nichts ist wirklich, außer dem eigenen Herzschlag, den man im Unterbewusstsein zählt und der die Grundlage des Beweises der eigenen Existenz bedeutet. Mir wurde schwarz vor Augen!


      Geräusche von starker Intensität ließen mich erwachen. Verschwommen nahm ich einen fahlen Lichtschein wahr, der mich anstrahlte, als wäre ich eine Hauptattraktion, für die sich niemand interessierte.

    


    
      Ein Schmerz durchfuhr meinen linken Arm. Er war eingeklemmt. Das Gitter hatte sich durch den Aufprall gelöst und musste mit großer Wucht in meine Richtung geflogen sein. Ich blutete stark.


      Mir wurde langsam bewusst, wo ich mich befand. Ich lag immer noch im Wagen. Meine Gedanken fingen an, wieder zu arbeiten. Martin lag vor mir, fest in den Sitz gepresst. Er hatte sich eine Platzwunde am Kopf zugezogen und er schien bewusstlos zu sein. Wir mussten schon eine ganze Weile so dagelegen haben, da ich erkennen konnte, dass sein Blut, das sich über sein Gesicht verteilt hatte, bereits geronnen war.


      Das Geräusch, welches mich geweckt hatte, ertönte erneut.


      »Martin, Mister Richmont. Hört ihr mich?«


      Immer wieder erklang die Stimme aus dem Funkgerät. Ich versuchte mich zu befreien. Mit Mühe erreichte ich den Schlüsselbund von Martin und konnte nun endlich meinen Handschellen Lebewohl sagen.


      »Martin!«, stöhnte ich mehrmals und rüttelte ihn, doch es half nichts. Ich vermutete, dass es ihn schwer erwischt hatte.


      Mich fröstelte und ich bemerkte, dass die Sonne bereits zum abendlichen Untergehen ansetzte. Mit aller Kraft versuchte ich das Funkgerät zu erreichen.


      Ein plötzlicher Ruf ließ mich erstarren. Schnell sah ich mich um. Durch eine der zerstörten Scheiben konnte ich Marc erblicken, der allem Anschein nach gefesselt war und kniend nach oben blickte. Der Fahrersitz versperrte mir die Sicht. Ich konnte nicht sehen, wohin oder zu wem er aufblickte.


      »Martin!«, versuchte ich es erneut. »Kommen Sie zu sich.«


      »Hören Sie auf, bitte. Ich weiß doch nichts«, hörte ich leise Marc Richmonts Stimme.

    


    
      Ich spitzte die Ohren und könnte schwören, dass ich noch jemand anderen sprechen hörte, den ich aber kaum verstand. Es schien so, als würde diese Stimme flüstern.


      Sofort durchfuhr mich der Schrecken: Der Verdacht fiel auf den Typen mit dem dunkelroten Mantel aus meinem Büro. Wenn man vom Teufel spricht!


      »Wie lange wollen Sie mich noch foltern? Töten Sie mich, wenn es Ihnen danach besser geht. Ich kann nicht mehr!«, vernahm ich Marcs weinerliche Stimme, die von einem widerwärtigen flüsternden Lachen seines Gegenübers untermalt wurde.


      »Rebecca«, flüsterte ich ins Funkgerät.


      »Martin?«, ertönte es. »Mein Gott, ist alles in Ordnung? Wir haben uns Sorgen gemacht! Einige Fahrzeuge suchen bereits nach euch, konnten euch aber bisher nicht finden. Wo seid ihr?«


      »Hier spricht Jake Dark, Sheriff vom Crimson-Bezirk. Ich habe keine Zeit für große Erklärungen. Ich glaube, wir befinden uns ein paar Meilen östlich der alten Tanner-Farm. Schickt her, was ihr bekommen könnt, auch einen Krankenwagen. Hier liegen drei verletzte Officers, einer davon schwer. Beeilt euch!«


      Ein dumpfer Schlag ließ mich erneut aufhorchen. Ich war mir nicht sicher, aber nach dem schmerzerfüllten Schrei von Marc vermutete ich, dass er wohl eine Faust in den Magen gerammt bekommen hatte.


      Ich musste zugeben, einen kurzen Augenblick, vielleicht einen Bruchteil einer Sekunde, genoss ich die Situation, in der sich mein ehemaliger Partner befand, verwarf jedoch sogleich meine teuflischen Gedanken. Ich mochte ihn nicht! Präziser ausgedrückt: Wir hassten uns sogar. Trotzdem: Ungeachtet dessen wünschte ich selbst meinem ärgsten Feind nicht solch eine Erniedrigung.



      Ich wagte erneut einen kurzen Blick auf Marc, den ich nun weitaus besser erkennen konnte als zuvor: Meine Augen erlangten wieder die volle Sehkraft.

    


    
      Er war schlimm zugerichtet. Sein Gesicht war von Blutergüssen und offenen Rissen übersät, und das deutete auf eine enorme Gewalteinwirkung hin, welche vermutlich von einem harten, stumpfen Gegenstand verursacht worden war. Seine Kleidung war völlig zerrissen, wobei sein Rücken ganz frei lag.


      Martin war immer noch bewusstlos, und einfach nur tatenlos auf Hilfe zu warten, wäre alles andere als gute Polizeiarbeit gewesen. Also nahm ich mir Mister Dohans Dienstwaffe vor und zog den Schlitten einmal durch.


      Ich kroch langsam aus dem Autowrack, wobei ich die Seite des Wagens wählte, auf der mich der Unbekannte nicht sehen konnte.


      Kaum entflohen, schlich ich auf leisen Sohlen um das Fahrzeug herum. Dann sah ich ihn: Es handelte sich tatsächlich um denjenigen, der sich ungesehen in mein Büro geschlichen hatte und dessen dunkelroter Mantel voll von dieser seltsamen Substanz gewesen war.


      Wieder traf Marc ein Faustschlag, der ihm, nach den Geräuschen zu urteilen, die Nase brach. Das Blut schoss ihm nur so aus dem Gesicht, während der Unbekannte regungslos vor ihm stehen blieb.


      Jetzt oder nie, dachte ich mir, als ich aufstand, die Waffe auf den Kerl richtete und zwei Schritte näher auf ihn zuging.


      »Dreh dich um, du Schwein, und keine Tricks. Ich knall dich ab wie einen räudigen Köter, das verspreche ich dir!«


      Entgegen meinen Erwartungen wanderten seine Hände nach oben.


      »Ganz ruhig Marc, es ist vorbei!«, sagte ich.


      »Ja, Jake. Es ist vorbei!«, flüsterte die Gestalt, während sie blitzschnell mit beiden Händen in den Mantel griff und etwas hervorholte. Ich schoss!

    


    
      Ohrenbetäubend ist es jedes Mal, und ein Gefühl von Trauer und Macht in der explosivsten Mischung, welche man sich vorstellen kann, macht sich in einem breit, ob man es zulassen will oder nicht. Der darauffolgende Tunnelblick, der eine Art von virtueller Flugbahn der abgefeuerten Geschosse ist, und einem die absolute Macht über Leben und Tod vermittelt, ist der Höhepunkt vor dem Einschlag der Kugel in den Körper. Wenn der Körper schließlich fällt, ist es wie ein plötzlicher Absturz aller Gefühle, und man spürt eine unglaubliche Leere. Eine Leere, die nicht zu enden scheint, ja, fast schon in die Unendlichkeit driftet. Dann ist es vorbei.


      Die Schüsse, die ich auf ihn abfeuerte, zeigten zunächst genau die genannte Wirkung – bis auf ein wichtiges Detail: Der Körper fiel nicht um!



      Marc war inzwischen in Deckung gegangen, indem er sich einfach nach hinten hatte fallen lassen. Nachdem ich vier Geschosse auf den Mann mit dem Mantel gefeuert hatte und außer dass kleine Stofffetzen, die sich durch den Aufprall der Projektile gelöst hatten, durch die Luft flogen, nichts passierte, stieg in mir eine gewisse Angst auf. Mit aller Kraft versuchte ich dagegen anzukämpfen, doch die unheimliche Gestalt brachte es fertig, dass sich das Gefühl noch steigerte: Langsam drehte sich der Kerl zu mir um, wobei seine stechenden Augen mir direkt in die Seele blickten. So kam es mir jedenfalls vor. Marc lag schwer atmend am Boden und starrte mich angsterfüllt an.


      Ich feuerte das restliche Magazin auf den unheimlichen Fremden ab. Die Patronenhülsen flogen wie im Zeitraffer durch mein Blickfeld. Die Donnerschläge der Waffe hallten gespenstisch durch die verlassene Schneeebene, die immer finsterer wurde, da die Sonne bereits zur Hälfte untergegangen war.


      Doch wieder geschah nichts. Mein Blick zur Waffe verriet mir, dass ich keine Munition mehr hatte; der Schlitten blieb stehen.

    


    
      Ich ließ die Pistole sinken, wobei ich Marc einen entschuldigenden Blick zuwarf. Er ließ daraufhin seinen Kopf vor Erschöpfung zu Boden sinken.


      »Wer bist du?«, fragte ich ängstlich die Gestalt.


      »Jemand der dir weit überlegen ist. Gräme dich nicht, denn die Zeit ist noch nicht reif. Jake, hüte dich vor dem Datum der Wiedergeburt!«


      Dabei zeigte er mir den Gegenstand, welchen er aus seinem Mantel entnommen hatte, bevor ich meinen ersten Schuss auf ihn abgefeuert hatte: Eine Dynamitstange, die meiner Ansicht nach eine extrem lange Zündschnur aufwies. Ich schätzte sie auf knapp zwei Meter.


      Mit einer seltsamen Handbewegung, der meine Augen nicht folgen konnten, ließ er die Zündschnur entflammen. Sie brannte wie eine dieser typischen Bariumnitrat-Wunderkerzen an Sylvester.


      Mir brach der Schweiß aus, und mein Atem beschleunigte sich rapide.


      »Jake, eine Überraschung wartet auf dich. Willst du sie nicht haben?«


      Ein Schweißtropfen lief mir über die Nase, wobei ich bemerkte, dass mein ganzer Körper schweißgebadet war.


      »Ich bin nicht gerade besonders scharf darauf. Warum löschen Sie nicht die Zündschnur, und wir reden noch mal über alles.«


      »Ich kann dir nichts erzählen, was dir dienlich sein würde. Dieses Mal werden die Toten deine Fragen beantworten.«


      »Tote reden nicht!«


      »Doch, Jake. Sie reden sogar außerordentlich viel. Man muss ihnen nur zuhören. Hör ganz genau hin, denn es gibt einen Vorteil, wenn Tote sprechen.«


      »Ach ja? Und welcher sollte das sein?«


      »Sie lügen nicht, Jake. Sie lügen nicht, weil sie es nicht können.«


    


    
      Mir war nicht klar, was er damit meinte, doch ehrlich gesagt, klebten meine Gedanken förmlich an der Zündschnur, welche sich bereits um die Hälfte verkürzt hatte.


      Ein kurzes Kopfnicken von ihm ließ mich nach hinten schauen, wo ich sah, dass direkt neben dem FBI-Wagen eine Leiche lag, in der, soweit ich es mit bloßem Auge erkennen konnte, einige Glassplitter der Windschutzscheibe steckten.


      Kurz ließ ich mir den Unfall durch den Kopf gehen: Während wir uns darüber gestritten hatten, hatte dieser Wahnsinnige mit enormer Kraft die Leiche auf unsere Windschutzscheibe geworfen, woraufhin Marc das Fahrzeug nicht mehr hatte unter Kontrolle bringen können.


      Ich richtete meine Blicke wieder auf den Mann mit dem dunkelroten Mantel und er sah mir vermutlich an, dass ich mir bereits meine Gedanken gemacht hatte.


      »Was haben Sie jetzt vor? Wollen Sie uns alle in die Luft sprengen?«


      »Aber Mister Polizist. Wäre das nicht ...«


      »Ja, ich weiß«, fiel ich ihm ins Wort. »Es wäre langweilig.«


      »Genau!«, erwiderte er, und ich vernahm ein leises Lachen unter seinem Kapuzenumhang.


      »Jake, ehe ich es vergesse: Wenn die Zeit gekommen ist, halte dich raus. Auch das geht vorbei!«


      »Welche Zeit?«, rief ich, wobei ich zu hoffen wagte, noch einige Informationen von ihm zu bekommen, die mir hilfreich sein könnten.


      »Siehst du die Sonne?«, fragte er mich.


      Ich nickte und sah, wie sie langsam hinter dem Horizont verschwand.


      »Ist das nicht ein heller Stern? Und ist es nicht ein schöner Anblick, wenn die Nacht ihr Antlitz verdeckt?«


      Ich schwieg.

    


    
      »So wie die Nacht hereinbricht, so werden die Sterne geboren und erstrahlen am Himmel wie Lichter, die auf ihre Zeit warten. Und bald wird die Zeit erneut hereinbrechen, in der Opfer gebracht werden müssen, um andere zu nähren.«


      »Wann soll das sein?«


      »Bald, Jake, bald. Wenn der Tag der Geburt eines der Mächtigsten unter dem Geschlecht der Bauern kommen wird, so ist die Zeit reif.«


      Sofort fielen mir Teasles und Roberts Worte ein, die mir Hinweise darauf gaben, dass so etwas schon einmal vorgekommen war. Und das Ganze sollte sich nun wiederholen?


      Die Zündschnur war nun bedrohlich kurz, und es konnte sich nur noch um etwa eine halbe Minute handeln, bis das Dynamit hochgehen würde.


      »Denk an meinen Befehl, Jake. Halte dich raus!«


      Mit diesen Worten warf er das Dynamit in Richtung seines Trucks und fing an, in einer enormen Geschwindigkeit davonzuspurten.


      »In Deckung«, rief ich Marc zu, wobei ich in den Schnee sprang und mir die Hände über den Kopf hielt.


      Mit einem Feuerinferno explodierte der Truck. Die Hitze dieser Feuersbrunst ließ schlagartig einige Hundert Liter Schnee schmelzen und das Wasser flog nur so über mich hinweg.


      



      Als allmählich die Hitze nachließ, traute ich mich aufzustehen, um den Schaden zu begutachten. Doch meine ersten Blicke richteten sich auf die Umgebung, wobei ich hoffte, den Unbekannten zu entdecken. Jedoch fehlte von ihm jegliche Spur. Aber jetzt war keine Zeit, um nach Hinweisen oder Spuren zu suchen. Die verletzten Polizisten hatten Priorität. Sie in Sicherheit zu bringen und auch meine Wunden versorgen zu lassen, war wichtiger. Marc war bewusstlos geworden, und ich legte ihn auf die Seite, sodass er nicht an seiner Zunge ersticken konnte. Als ich seinen Körper in die Seitenlage gebracht hatte, fiel mir sofort etwas ins Auge, was mir – dessen war ich mir sicher – noch einige schlaflose Nächte bereiten würde: In der Mitte seines Rückens erkannte ich eine große Brandwunde, etwa in der Größe einer Hand. Es handelte sich um drei Zeichen, die im Kreis angeordnet waren. 


    


    
      Г  Р


      Е



      Durch den ersten Buchstaben konnte ich mir sicher sein, dass alle Zeichen aus dem kyrillischen Alphabet stammten. Ich fand es äußerst ungewöhnlich, dass mir erneut diese russische Schrift begegnete. Vor allem stellte sich mir die Frage, wer zum Teufel jemandem so etwas in die Haut brannte – und zu welchem Zweck? Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen konnte, war, dass es sich um frische Brandnarben handelte.


      Ich stand auf und sah in die Ferne, wobei sich meine Gedanken noch weiter ins Landesinnere wagten, ja fast schon zur Grenze des Landes – weiter als meine Augen blicken konnten. Wäre es möglich, dass wir Besuch hatten? Besuch von außerhalb der Grenzen Alaskas?


      Ich wusste, dass die Beringstraße in außergewöhnlich kalten Wintermonaten komplett zufrieren konnte, und somit wäre der Weg ins finstere Hinterland Russlands passierbar. Was ging hier nur vor?


      »Mister Dark«, hörte ich Martins leise Stimme aus dem Wagen. Ich eilte zu ihm.


      »Bleiben Sie ruhig. Hilfe ist unterwegs!«, sagte ich.


      Mein Blick zum immer noch brennenden Pickup ließ die Hoffnung in mir weiter wachsen, dass wir dadurch leichter zu finden waren.

    


    
      Ich klopfte Martin auf die Schulter, während er mit blutüberströmtem Gesicht ein schwaches Lächeln zustande brachte.


      Er würde wohl durchkommen!


      Meine Neugier übermannte mich plötzlich, und ich ging zu der Leiche. Zugegeben, ein leichter Schauder überkam mich, da es ein gewaltiger Unterschied ist, einen unbekannten Toten zu sehen oder einen, den man persönlich kannte.


      Seine Gliedmaßen lagen bizarr neben dem Wagen, da ihm der Aufprall in der hohen Geschwindigkeit alle Knochen gebrochen hatte; so nahm ich es zumindest an.


      Die nackte Leiche, deren Haut mit Splittern, Schmutz und roten Flecken übersät war, gab nicht viel Aufschluss, genauso wenig das Gesicht, welches von Brandspuren, Wunden und Löchern gekennzeichnet war. Ein Wiedererkennen war somit unmöglich. Wenn ich es nicht gewusst hätte, dass es sich um Sam handelte, hätte ich keineswegs ...


      Ich kam ins Grübeln. All das kam mir vor wie eine Art Puzzle, welches aus vielen Teilen bestand, die nicht zum Ganzen dazugehörten.


      Ich horchte auf. Meine Blicke wanderten am Horizont entlang, und da sah ich sie kommen: Fahrzeuge mit Rotlicht, und wenn mich nicht alles täuschte, hörte ich einen Helikopter, den ich leider durch die Nebeldecke und in der hereinbrechenden Nacht nicht erkennen konnte. Ich war erleichtert.


      »Martin, halten Sie durch!«, rief ich. »Hilfe ist gleich da!«


      Mit einer schwachen Handbewegung zeigte er mir, dass er verstanden hatte.


      Ich widmete mich noch einmal der Leiche und musterte den zerschundenen Körper, konnte aber nichts erkennen.


      Doch plötzlich durchfuhr mich ein Geistesblitz: Die linke Hand des Toten gab Aufschluss! Am Ringfinger dieser Hand erkannte ich einen Ehering.

    


    
      Erinnerungen schwirrten mir durch den Kopf: Es war an jenem Abend im »Angel‘s Bell« gewesen ...


      »... Jetzt sagen Sie nur nicht, dass Ihre Frau Sie ebenfalls verlassen hat?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, Mister Dark. Ich bin nicht verheiratet. Es hatte wohl nie so sein sollen.«


      Teasle war nie verheiratet gewesen, und ich erinnerte mich auch nicht, dass er einen Ring getragen hätte.


      Ich versuchte, den Ehering etwas vom Finger zu lösen. Darunter bemerkte ich eine Hautbleiche, die man dadurch bekommt, dass man solch einen Ring nie ablegt, was bei den meisten Ehepaaren üblich ist. Dieser Ring war also jahrelang getragen worden. Das hier war nicht Sam!


      Ich stand auf. Meine wirren Gedanken brachten mich völlig aus der Fassung, und ich atmete die kalte Polarluft ein. Bileam hatte recht behalten: Tote reden also doch!


      Während die Fahrzeuge am Tatort ankamen und der Helikopter über mich hinwegflog, verspürte ich absolute Gewissheit:


      Teasle war nicht tot!


      



      

    

  


  


  
    
      


    


    
      Zweites Buch


      



      Der blutige Pfad Gottes



      

    

  


  


  
    
      


    


    
      MOSES


      Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde; die Erde aber war wüst und wirr, Finsternis lag über der Urflut, und der Geist Gottes schwebte über dem Wasser.


      1. Moses Kapitel 1 Vers 1


      Ich folgte einer Spur, der ich schon längst hätte nachgehen sollen, aber etwas hatte mich aufgehalten. Zu beschreiben, was es war, wäre ebenso unmöglich gewesen, wie einer Ameise den Weltraum zu erklären: Ich verstand es beim besten Willen nicht.


      Die Begegnung mit diesem Fremden war eine der außergewöhnlichsten Erfahrungen in meinem Leben, welches sich, auch wenn ich es nur ungern zugab, inzwischen drastisch verändert hatte: Ich spürte zum ersten Mal richtige Angst. Im Grunde bedeutete Angst für mich, dass man sich vor bestimmten Dingen fürchtet, wie etwa vor einem Fahrstuhl oder vor langbeinigen Spinnen. Doch dieses Gefühl, das sich in mir breitmachte, sobald sich meine Gedanken an die Begegnung vor zwei Wochen draußen bei der alten Tanner-Farm und an den Unbekannten mit dem dunkelroten Mantel hefteten, war völlig anders und mir zudem absolut fremd. Jedes Mal überkam mich dabei ein Schauder. Und die Gründe waren nicht einmal die, dass die Schüsse diesem Bileam anscheinend keinerlei Schaden zugefügt hatten, und selbst die Brutalität, mit der er Marc Richmont behandelt hatte, war nicht der Grund, sondern vielmehr lag es an seinem Wesen und seiner ganzen Art. Parapsychologen hätten vermutlich das Wort »Aura« verwendet, doch an solch übersinnlichen Scheiß hatte ich noch nie geglaubt. Dennoch wagte ich zu bezweifeln, dass diese Kreatur ein normaler Mensch war. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht, und ich wollte auf Teufel komm raus erfahren, was es mit ihm auf sich hatte.

    


    
      »Sheriff, bitte kommen! Empfangen Sie mich?«, ertönte die laute Stimme von Martin Dohan durch mein Funksprechgerät und ließ mich zusammenzucken.


      »Reiß dich zusammen, Mann!«, ermahnte ich mich verärgert, während ich meinen Wagen durch die Schneelandschaft lenkte.


      »Was gibt’s, Martin?«


      »Sheriff, ich habe gerade ein Telefax von Fairbanks reinbekommen, und es ist an Sie gerichtet.«


      »Na, dann schießen Sie mal los, Martin.«


      »Es wird Ihnen nicht gefallen, Mister Dark, aber der Staatsanwalt scheint es ernst zu meinen.«


      Ich wusste nun, worum es ging. Verdammt noch mal, das fehlte mir noch!


      »Ist schon in Ordnung, Martin. Lesen Sie es mir vor.«


      »An Mister Jake Dark. Hiermit kann ich Ihnen voller Freude mitteilen, dass es mir gelungen ist, meine von Ihnen nicht eingehaltenen Anweisungen mithilfe der höchsten Stelle, dem Justizministerium der Vereinigten Staaten, doch noch durchzusetzen. Ihr Antrag ist somit außer Kraft gesetzt.


      Ein neuer Partner ist demnach zu akzeptieren, was bei Nichteinhaltung eine sofortige Meldung an die Justizbehörde zur Folge hat, sodass kraft dieses Schreibens eine zeitnahe Anklage wegen Behinderung der Justiz erhoben wird. Weitere Informationen entnehmen Sie bitte der Anlage F. Hochachtungsvoll Charles B. Fender, Bezirksstaatsanwalt Fairbanks.«


      Ich versuchte ruhig zu bleiben, was mir nicht annähernd so hervorragend gelang, wie meinen Wagen beinahe zum Schleudern zu bringen.


      »Dieser gottverdammte Bastard!«, rief ich aus, wobei ich den Wagen zum Stillstand brachte.

    


    
      Ich musste erst ein paar Mal tief durchatmen, bevor ich Martins Rufe durchs Sprechgerät erwidern konnte. »Es ist alles in Ordnung, machen Sie sich keine Sorgen. Diesen ganzen Mist muss ich erst einmal verarbeiten.«


      »Ich dachte, Sie wären in einem Straßengraben gelandet, da plötzlich der Kontakt abgebrochen war. Tut mir leid, dass ich der Bote dieser Hiobsbotschaft sein musste. Wie ist Ihre augenblickliche Position?«


      Ich sah mich um und glaubte zu erkennen, wo ich mich derzeit befand, obgleich ich diese Vermutung für ziemlich gewagt hielt, da man hier nur eine weite Landschaft mit Schnee vor Augen hatte. Des Weiteren schickte die Sonne bereits ein fahles Licht auf die Landschaft, welches den frühen Abend einleitete; nun ja, ich war auch ziemlich spät losgefahren. Zu lange hatte ich in meinen Gedanken mit mir gekämpft: Soll ich, oder soll ich nicht? Grauenvoll. Immer wieder fielen mir die Worte des Unbekannten ein: »Halten Sie sich aus allem raus, Jake.«


      Gänsehaut pur!


      »Ich bin in der Nähe der alten Tanner-Farm, glaube ich!«, lautete meine Antwort, wobei ich nicht wusste, welche Funkpause länger angehalten hatte: Die von mir, während ich die Umgebung zu lokalisieren versuchte, oder die von Martin, nachdem er meine Antwort vernommen hatte. Diesmal war ich derjenige, der den vorerst neuen stellvertretenden Sheriff von New Rock mit einigen Rufen zum Antworten bewegen musste.


      »Ich schicke gleich Verstärkung und mache mich ebenso auf den Weg!«, rief er aufgeregt.


      »Nein! Sie bleiben, wo Sie sind und kümmern sich darum, dass nichts Weiteres in der Stadt geschieht. Ich muss das allein erledigen, alles andere würde zu viel Aufsehen erregen. Das Ganze stinkt zum Himmel, und ich gehe der Sache nun auf den Grund!«

    


    
      »Seien Sie vorsichtig, Sheriff. Das Ereignis mit Ihrem ehemaligen Partner sitzt mir immer noch tief in den Kochen.«


      »Ich weiß, Martin. Mir auch. Dennoch will ich es nicht ungesühnt lassen, und die Spur führt mich nun mal hierher. Möglicherweise benutzt dieser Mörder die verlassene Farm als Unterschlupf.«


      »Ganz wie Sie meinen, aber wenn Sie sich in einer Stunde nicht melden, setze ich ganz Fairbanks in Bewegung, und wenn es mich meinen Job kostet. Ich habe keine Lust, als Flüchtling wie Robert zu enden. Eine Ladung Dynamit mit Zeitzünder unter meinem Sitz ist wirklich das Letzte, was ich mir als Weihnachtsgeschenk wünschen würde. Sie verstehen?«


      »Voll und ganz. Geben Sie mir die eine Stunde. Ich melde mich, sobald ich mich auf dem Rückweg befinde. Over and out!«


      »Over and out, Sheriff!«


      Die untergehende Sonne tauchte die Umgebung in ein dunkles Rot. Es war ein wunderschöner Anblick, und für einen kurzen Moment vergaß ich, weswegen ich hergekommen war. Wie konnte man an solch einem schönen, wenn auch eiskalten Abend nur an Morde oder dergleichen denken? Wie boshaft doch die Welt sein konnte.


      Plötzlich hörte ich einen weit entfernten Schuss, der noch lange nachhallte! Ich schreckte auf und hielt den Atem an, während ich in alle Richtungen schaute. Nichts war zu sehen, nur dieser tiefrote Schnee!


      Der zweite Schuss ließ mich noch mehr zusammenfahren. Dabei musste ich mich derart ungeschickt bewegt haben, dass ich das eingebaute Funkgerät berührt und damit eingeschaltet hatte. Mein Blick verriet mir, dass ich es auf eine andere Frequenz verstellt hatte. Ich hörte das typische Rauschen, das immer dann ertönt, wenn man auf einem Kanal keinerlei Empfang bekommen kann. Schon wollte ich das Gerät wieder abschalten, als meine Ohren plötzlich eine unbekannte Stimme vernahmen. Erst konnte ich es nicht verstehen, und ich drehte am Tuningrad, um die Feineinstellung vorzunehmen, doch die Stimme verstummte wieder.

    


    
      Ich horchte angestrengt, bis sie plötzlich wieder deutlicher zu hören war. Es schien ungewöhnlich und fast schon bizarr, inmitten der Schneewüste derartige Geräusche zu vernehmen, wenn man bedenkt, dass hier weit und breit kein Mensch ansässig war und die Amish keinerlei Technik besaßen. Oder etwa doch? Möglicherweise drangen die Geräusche von New Rock bis in diese Gegend vor, wobei ich das stark bezweifeln musste, da die Frequenz in diesem Hertz-Bereich ausschließlich für den Polizeifunk reserviert war und die Benutzung ohne eine behördliche Genehmigung mit hohen Strafen geahndet wurde. Wie dem auch sei, ich drehte den Lautstärkeregler bis zum Anschlag nach oben, doch nur das weiße Rauschen war zu hören. Mein starrer Blick sah in die einbrechende Nacht, und ich war wie gelähmt. Meine Gedanken schienen völlig woanders zu sein, und ich dachte weit zurück in meine Vergangenheit. Seltsam.


      »Где он является?«, vernahm ich. Die Lautstärke erschreckte mich und ich stieß mir den Kopf. Ich war wieder hellwach. Es handelte sich um eine Männerstimme. Sie klang äußerst aufgeregt, dennoch bestimmend. Ich war fest überzeugt, dass Russisch gesprochen wurde.


      »Я не указывай это!«, antwortete eine Frauenstimme, ängstlich und eingeschüchtert, ja fast schon weinerlich.


      »Was war das?«, fragte ich mich flüsternd, den Finger immer am Regler und starr in die immer finsterer werdende Nacht blickend.


      »Если он находится при Tanner-ферме?«, donnerte die Männerstimme erneut.

    


    
      Das war endlich ein Anhaltspunkt: Das Wort »Tanner« hatte ich verstanden, trotz des ganzen russischen Kauderwelsch. Verdammt noch mal. Die reden vermutlich über die verlassene Farm, welche ich durchsuchen wollte. Das sah wirklich nicht gut aus, und ich hegte den Gedanken, Martin anzufunken und die Kavallerie anrücken zu lassen. Wenn es sich aber doch nur um eine Verwechslung handelte?


      Was hatte Marc Richmont noch vor seiner Abreise gesagt, nachdem er mich für den Posten des ermittelnden Polizeibeamten schriftlich vorgeschlagen hatte? »Pass auf dich auf!«


      Mit »Вероятно«, meldete sich die Frauenstimme noch einmal zurück, bevor der Funkkontakt endgültig verstummte.


      Ich wusste nicht, wie ich nun weiter vorgehen sollte. Die Uhr zeigte kurz vor neunzehn Uhr, als ich schließlich den Motor meines hundertfünfundsechzig PS starken Chevrolet Caprice startete.


      Ich kurvte eine Weile ziellos umher. Mein Fernlicht leuchtete die gesamte Umgebung ab, wie zwei Alien-Lichter, die die Welt auskundschafteten, ähnlich wie in H. G. Wells’ Roman »Krieg der Welten«.


      Die Nadel meines Tachometers schaukelte hin und her, wobei sie die Fünfzehn-Meilen-Marke nie überschritt. Ich suchte nach dieser verdammten Hütte, obwohl ich insgeheim hoffte, sie nicht zu finden. Warum tat ich es dann, zum Teufel?


      Plötzlich tauchte das Haus vor mir auf. Dunkel, einsam und dennoch fragend starrte es mich an. Und wieder lief mir ein verdammter Schauder den Rücken rauf und runter.


      Wie auf einen Befehl hin, dessen Herkunft ebenso schleierhaft war wie seine Ausführung, trat ich auf die Bremse, als würde einer dieser schnellen Trucks auf der Interstate auf mich zurasen. Das hellrote Bremslicht, welches der unendlich wirkende Schnee reflektierte, blendete mich in meinem Rückspiegel. »Dunkelrot«, flüsterte ich, während ich versuchte meine Gedanken zu sammeln.

    


    
      Ich stieg aus, wobei ich die Fernlichter auf das verwinkelte Haus gerichtet ließ. Mit beiden Händen umklammerte ich fest meine Dienstwaffe und näherte mich langsam der Tanner-Farm.


      Meine letzten Recherchen über diese Farm verhießen nichts Gutes. Ich hatte durch die Befragung einiger Zeitzeugen erfahren, dass sie bereits lange vor Teasles Zeit leer gestanden hatte. Es hieß, dort sollte vor über fünfzig Jahren ein Vater seine Familie bestialisch ermordet haben. Berichten zufolge hatte die Tat einen religiösen Hintergrund, wobei nie entsprechende Beweise sichergestellt worden waren. Dennoch erzählten es sich die Leute hier, also musste wohl etwas Wahres dran sein!


      Es hieß jedoch auch, dass ein Familienmitglied, dessen Verbleib bis heute völlig unbekannt war, überlebt habe. Nach den Aussagen einiger Ortsansässiger handelte es sich dabei um das jüngste Kind der Tanners. Ein damals vierjähriger Junge, der wohl hatte mit ansehen müssen, wie der eigene Vater jedem aus seiner Familie die Kehle mit einem Brotmesser durchgeschnitten hatte. Grauenvoll!


      Die Tatsache, dass mir gerade jetzt diese detailgetreue Geschichte einfiel, war nicht gerade förderlich für meine Moral.


      Knarrende und quietschende Geräusche waren plötzlich zu hören. Sofort blieb ich stehen und lauschte. Meine Augen richteten sich instinktiv in die Richtung der Geräuschquelle: Die Farm!


      Dort hielt sich jemand auf, so viel stand fest. Kurz verspürte ich den Drang, Martin anzufunken, doch die Kollegen hätten zu lange gebraucht, um hierherzukommen. Ich war auf mich allein gestellt!



      Das alte Haus vermittelte mir den Eindruck, als würde es nur die grauenvolle Vergangenheit vor einem Einsturz bewahren. Die Löcher im Dach waren größer als ich vermutet hatte.

    


    
      Als ich näher herankam, bemerkte ich, dass alle Scheiben herausgebrochen waren. Erneut horchte ich. Totenstille! Ich spannte den Hahn meiner Waffe und richtete sie nach vorn, während ich die schräg in den Angeln hängende Tür öffnete, was ein quietschendes Geräusch verursachte.


      Mit dem spärlichen Licht meiner Taschenlampe leuchtete ich in das zerfallene Haus. Staub drang mir in die Nase, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu niesen. Die Bodendielen knarrten unter meinen Füßen, als ich eintrat, und der Geruch von Moder lag in der Luft. Im Innern war alles zerstört. Nichts schien mehr heil oder annähernd noch gebrauchsfähig zu sein. Die Balken waren morsch.


      Ich hatte ein wenig Glück, denn die Helligkeit des Fernlichts meines Wagens drang durch die mittlerweile nicht mehr dichten Außenbretter. Meine Augen gewöhnten sich dadurch schnell an die Dunkelheit.


      Plötzlich war ein Poltern zu hören. Ich richtete sofort meinen Blick zur Decke. Ein wenig Staub fiel herab, wobei ich mein Niesen fast nicht mehr zurückhalten konnte.


      Deutlich waren Schritte zu hören – ganz langsam, als würde jemand auf und ab gehen. Ich hielt den Atem an. Wer oder was hielt sich hier nur auf? Mein Verdacht schien sich zu bestätigen: Der unbekannte nächtliche Besucher!


      Etwas weiter vorn erkannte ich eine Treppe, die nach oben führte. Ich schloss die Augen und versuchte, mir selbst Mut zuzusprechen. Wenn ich ehrlich war, gingen mir die wildesten Gedanken durch den Kopf. Dieses dunkle Gebäude erinnerte mich stark an das Geburtshaus von Freddy Kruger. Die Fantasie spielte mir üble Streiche!


      Meine Schritte kamen mir so unendlich laut vor. Jedes Knarren ließ meine Blicke nach oben wandern, mit dem einzigen Gedanken, ob der Mann mit dem dunkelroten Mantel mich eventuell gehört hatte. Leider vernahm ich keinerlei Geräusche mehr. Ich konnte also nicht wissen, was zum jetzigen Zeitpunkt dort oben vor sich ging. Angst machte sich in mir breit.

    


    
      Als ich die Treppe endlich erreichte, fiel mir etwas Ungewöhnliches auf: Da sich in den Jahren viel Staub angehäuft hatte und nach der Baufälligkeit zu urteilen immer noch massig davon herabfiel, konnte ich auf den Stufen Sohlenabdrücke erkennen. Und zu meinem Verwundern, ja zu meinem Entsetzen, konnte ich mithilfe meiner Taschenlampe erkennen, dass hier vor Kurzem wohl zwei Personen nach oben gegangen waren. Es handelte sich eindeutig um verschiedene Abdrücke.


      Der Teufel hatte wohl einen Bruder!


      Das Scheinwerferlicht meines Wagens zeigte mir förmlich den Weg nach oben. Die Treppe, deren Stufen unter meinem Gewicht zu brechen drohten, war verwinkelt in das Haus gebaut worden, und so wechselte sie auf halben Weg die Richtung. Einige Stufen waren bereits durchgebrochen, was ein Hinaufgehen deutlich erschwerte. Dennoch hielt ich meinen Kurs, dauerhaft die Augen auf die Spuren im Staub gerichtet.


      Oben angelangt, schaute ich mich um. Bedauerlicherweise endete die Spur hier. Der Staub ließ hier leider zu wünschen übrig, somit konnte ich nichts mehr von dieser Fährte erkennen.


      Vor mir erstreckte sich ein quadratischer Flur, von dem einige Türen abgingen. Ich stellte fest, dass sie alle verschlossen waren, obgleich man bei zweien durch Spalten in die dahinterliegenden Räume sehen konnte. Das Licht meiner Taschenlampe gab nicht allzu viel davon preis, konnte mir aber dennoch genug verraten, um zu wissen, dass sich dort niemand aufhielt.


      Die Tür zu meiner Rechten stand einen Spalt offen, wodurch ich einen schmalen Lichtstrahl erspähen konnte. Behutsam und mit der Waffe nach vorn gerichtet, meine Taschenlampe mit der anderen Hand direkt darüber haltend, näherte ich mich der Tür, wobei mein Herzschlag stetig schneller wurde. Ich spielte mit dem Gedanken, mit einem präzisen Schlag gegen die Tür einen Präventivangriff zu starten, und meine »Hausgeister« mit solch einer Überraschung besser in Schach halten zu können oder möglicherweise sogar noch zu überwältigen. Doch mein Blick auf die Bodendielen ließ mich diesen Gedanken schnell wieder verwerfen. Zu morsch schienen mir die Bretter, und ich vermutete, mein Plan könnte dadurch schnell zu einem tödlichen Unterfangen werden. Also ließ ich davon ab.

    


    
      Als ich die Tür öffnete und den Raum betrat, senkte ich meine Waffe. Der helle Schein des Fernlichtes meines Wagens leuchtete fast den ganzen Raum aus, und mir fiel sofort das große Loch im Schrägdach auf.


      Während ich es näher in Augenschein nahm, stolperte ich über einen blechernen Gegenstand, der dadurch mit lautem Getöse umfiel, wobei er einiges an Flüssigkeit vergoss.


      »Verflucht«, dachte ich mir und schloss die Augen. Ich war mir nun sicher: Wenn sie mich bis zum jetzigen Zeitpunkt nicht gehört hatten, dann jetzt. Wütend sah ich die umgeworfene, mattsilberne Kanne an, während die Flüssigkeit durch die Dielen nach unten tropfte.


      Ich hielt inne, lauschte auf jegliches Geräusch, konnte aber nichts Verdächtiges feststellen.


      Ich roch an meinen Fingern, die ich zuvor in die flüssige Substanz getaucht hatte und rümpfte die Nase. Es handelte sich um Kamillentee, wenn mich mein Geruchssinn nicht täuschte. Zu meiner Verwunderung war er noch lauwarm. Offensichtlich war erst vor Kurzem jemand hier gewesen.


      Langsam ließ ich den Strahl meiner Taschenlampe in jeden Winkel des Zimmers wandern, und unter all den halb verfaulten Hölzern erkannte ich eine graue Decke und einen kleinen, zerdrückten Strohhaufen, der aussah, als würde er als Schlafplatz benutzt werden.

    


    
      Auf der anderen Seite befand sich eine kleine Gasflasche, wie sie für Campingkocher verwendet werden. Das alles sah mir ganz und gar nicht nach einem verlassenen Haus aus, eher nach einem Lager, das von mindestens einem Menschen bewohnt wurde. Ich war wohl auf das Nest des Fremden gestoßen!


      Plötzlich herrschte wieder Dunkelheit. Sofort riss ich die Augen auf. Das Licht meines Wagens verlosch mit zwei klirrenden Geräuschen. Verflucht! Schnell knipste ich meine Taschenlampe aus und legte sie neben mich hin. Leise setzte ich mich auf den Boden, den Rücken an die Wand gelehnt, exakt unter dem Loch am Schrägdach. Ich atmete flach und hörte dabei weitere Geräusche. Die Wagentür wurde geöffnet. Ich wagte es nicht, durch das Loch nach unten zu sehen. Wer auch immer da draußen war, schien noch nicht zu wissen, wo genau ich mich befand, und ich wollte mein Versteck nur im äußersten Notfall preisgeben.


      Das Radio wurde eingeschaltet, und zu meinem Nachteil auf volle Lautstärke gedreht und übertönte mit dem Klassiker »Jingle Bell Rock« jedes Geräusch, das ich hätte hören können.


      Eine ganze Weile passierte nichts. Ich wusste nicht, was mir blühen würde, wenn ich meinen Platz verließe. Selbstverständlich war mir ebenso klar, dass ich hier nicht die ganze Nacht sitzen konnte. Meine Gedanken kämpften, bis meine Entscheidung endlich feststand: Entschlossen schaute ich durch das Loch!



      Doch kaum erreichte mein Kopf die Öffnung, schon krachte ein Schuss und ein Projektil flog knapp an meinem Ohr vorbei. Krachend schlug es in der gegenüberliegenden Wand ein. Der Schock hätte mich beinahe gelähmt!


      Ein Schusshagel folgte. Mit lautem Getöse flogen die Geschosse nur so in das Zimmer, und ich ging in Deckung, so gut es eben ging. Ich legte mich flach auf den Boden.

    


    
      Jetzt wurde mir klar, dass ich in der Falle saß. Zwei Schüsse trafen von der anderen Seite den Türrahmen und brachten das morsche Holz zum Splittern. Durch die neu entstandenen Spalten erkannte ich einen Lichtstrahl, dessen Quelle nur eine Taschenlampe sein konnte. Ich rollte mich rasch zur anderen Wand. Mein Puls raste.


      Ich richtete meine Waffe direkt auf die Tür. Falls doch noch einer von diesen Bastarden hier eindringen würde, wollte ich ihn so voll Blei pumpen, dass er nie wieder aufstehen könnte.


      Ich dachte an den vorherigen Funkkontakt mit Martin Dohan. »Hätte ich nur auf ihn gehört«, sagte ich mir und presste die Lippen zusammen.


      Dann hörte ich eine Stimme – laut, rau und meiner Sprache mächtig, wobei der russische Akzent deutlich zu hören war.


      »Lassen Sie Ihre Waffe fallen und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus. Sie haben keine Chance!«


      Wer sprach da? Ich war wohl kaum in der russischen Botschaft gelandet, dachte ich mir, obwohl ich meinen eigenen schwarzen Humor gerade als nicht allzu amüsant empfand.


      Der Russe wiederholte seine Anweisung mit etwas mehr Nachdruck, indem er noch zweimal auf die Tür schoss, sodass die Holzsplitter nur so durch das Zimmer flogen.


      Ich saß in der Falle und eine der Direktiven eines guten Polizisten war eben auch, das eigene Leben zu schützen. Ich dachte, wenn sie mich hätten töten wollen, würden sie nicht noch mit mir reden, sondern sie würden alles, was sie an Munition mit sich führten, auf mich abfeuern. Dass es sich dabei nicht um meinen seltsamen Feind handelte, war mir natürlich bewusst. Ebenso bestätigten diese Kerle meinen Verdacht, dass hier Russen am Werk waren.


      »Ich werfe meine Waffe auf den Boden«, rief ich. »Stellen Sie Ihr Feuer ein. Ich ergebe mich.«

    


    
      Damit schleuderte ich schwungvoll meine Dienstwaffe einige Meter nach vorn, wobei ich darauf achtete, dass ich sie in einem hohen Bogen warf, damit man den Aufprall deutlich hören konnte.


      »Wir kommen jetzt rein!«, vernahm ich die Stimme mit dem äußerst scharfen russischen Aktenz.


      Die Tür wurde langsam geöffnet, und ich erkannte einen schweren Stiefel, der schnell sichtbar wurde. Ich sah auf. Ein Mann betrat den Raum, gefolgt von einem anderen, der ebenso seine Waffe auf mich gerichtet hielt.


      Das Licht ihrer Taschenlampen blendete mich, sodass ich nichts mehr sehen konnte. Ich hob meine Arme.


      »Bleiben Sie ganz ruhig auf dem Boden sitzen. Wir werden Ihnen ein paar Fragen stellen. Verstanden?«


      Ich nickte, wobei ich eine Hand vor meine Augen hielt. Sie senkten ihre Lampen.


      Ich richtete meinen Blick auf sie, und ich musste mir eingestehen, sie sahen genau so aus, wie ich mir Russen vorstellen würde.



      Zu ihren schweren, schwarzen Stiefeln trugen sie graue Mäntel und auf ihren Köpfen saßen die typischen Uschankas – jene Art von Mützen mit Ohrenklappen, die vor extremer Kälte schützen.


      Ihre Waffen sahen der 9mm Walther ähnlich, wobei ich vermutete, dass es sich um die russische Ausführung handelte, welche von der Roten Armee benutzt wurde. Ich glaubte zu wissen, dass man solch eine Schusswaffe Makarow nannte, war mir aber dessen nicht hundertprozentig sicher.


      »Mein Name ist Igor Babrow und das ist mein Amtskollege Dimitrij Saizew. Wir arbeiten im Auftrag der russischen Regierung und stellen Beweise sicher. Was haben Sie hier zu suchen?«


      Beweise sichern? Russische Regierung? In was war ich hier hineingeraten?

    


    
      »Mein Name ist Jake Dark, ich bin der zuständige Sheriff vom Crimson-Bezirk und stelle ebenso Beweise sicher. Ich verfolgte einen Verdächtigen, und meiner Vermutung zufolge könnte dieses Haus sein Unterschlupf sein.«


      »Können Sie sich ausweisen?«, fragte Dimitrij Saizew.


      Ich zog meinen Ausweis hervor und reichte ihn dem Genossen Babrow. Er sah meinen Ausweis eine ganze Weile genauestens an und übergab ihn seinem Amtskollegen. Dabei flüsterte er ihm etwas auf Russisch zu.


      Während sie meinen Ausweis studierten, bemerkte ich, dass ich auf etwas Hartem saß. Mir war es erst nicht aufgefallen, aber langsam gab mir mein Körper ein Signal. Die Russen waren gerade sehr damit beschäftigt, Konversation zu betreiben und schienen einen Augenblick unachtsam. Schnell griff ich mit meiner Hand unter meinen Po und erspürte eine Art von Stein. Ein kurzer Blick verriet mir, dass es sich um diese dunkelrote Substanz handelte, die mir ständig begegnete. Sie war in ein Tuch eingewickelt worden. Schnell steckte ich es ein.


      »Was tun Sie da?«, schrie einer der Männer. Dabei leuchteten sie mir erneut ins Gesicht, blendeten mich derart, dass ich beide Augen schloss. »Ich sagte, Sie sollen ruhig dort auf dem Boden sitzen bleiben!«


      »Schon gut, aber ich saß unbequem.«


      »Haben Sie Ihren Verdächtigen gefunden?«


      Ich schüttelte den Kopf und bemerkte, wie Genosse Dimitrij Saizew mit seinem Stiefel die Decke und den Strohhaufen etwas nach hinten schob, so als wolle er Beweise vertuschen oder wenigstens außer Sichtfeld schaffen.


      »Ist Ihnen sonst irgendetwas aufgefallen?«


      »Nein, nichts. Mein Verdacht hat sich wohl nicht bestätigt. Ich werde dann jetzt auch gehen. Es war nett, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

    


    
      Ich wollte mich gerade aufrichten, als ein Schuss sich aus einer der Waffen der Russen löste und zwischen meinen Beinen auf dem Boden landete. Ich zuckte zusammen.


      »Nicht so schnell, Дружки!«, rief dieser russische Hüne mit der ungesicherten Kanone.


      »Glauben Sie, wir sind Narren?«


      Nein, glauben nicht, ich weiß es!


      »Von was sprechen Sie?«, fragte ich.


      »Sie wissen genau, von was ich spreche. Geben Sie mir den Gegenstand.«


      Verdammt, dachte ich. Die waren wohl doch nicht auf den Kopf gefallen. Widerwillig gab ich ihnen den Stein, konnte aber das Tuch zurückhalten, denn es sah so aus, als hätte jemand etwas auf dem Stoff notiert.


      »Das ist Unterschlagung von russischem Eigentum. Ich könnte Sie vor Gericht stellen lassen.«


      Russisches Eigentum? Dass ich nicht lache. Ihr seid hier auf amerikanischem Boden und habt hier nichts zu suchen.


      »Von welchen Beweisen sprechen Sie eigentlich?«, fragte ich. »Meinen Sie das alte Strohlager, das Ihr Kollege die ganze Zeit zu verstecken versucht, oder meine zertrümmerten Wagenlichter, deren Scherben da unten liegen?«


      Die Russen schwiegen einen Moment, bis sie plötzlich ihre Waffen genau an meinen Kopf hielten, wobei ich ihre Läufe als sehr hart an meiner Birne empfand.


      »Sie riskieren viel«, sagte Igor Babrow. »Zu viel, wie mir scheint! Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass Sie hier draußen wenig zu melden haben. Seien Sie also in Zukunft vorsichtiger mit Ihrer Wortwahl, Sheriff. Ist das jetzt klar?«


      Widerwillig ging ich darauf ein. Es war möglich, dass ich wenig von Russland wusste, und es mag auch der Fall gewesen sein, dass ich alles falsch sah, aber das Verhalten dieser zwei Barbaren passte exakt in meine Vorstellung der Einwohner dieses Landes am Ende der Welt.

    


    
      Igor Babrow nahm sich meiner Waffe an, entlud sie und warf sie mir zu. Während ich mich aufrichtete und mir den Staub von meiner Uniform abklopfte, glaubte ich, das Geräusch einer Wagentür zu hören, und hielt einen Moment inne. Die Russen schienen es nicht gehört zu haben, sie waren wohl zu beschäftigt damit, sich ununterbrochen auf Russisch zu unterhalten.


      »Wegen Ihrem Wagen tut es uns leid. Dimitrij war wohl übereifrig und nahm die Sache zu wörtlich, als ich ihm befahl, die Lichter auszupusten.«


      Von wegen, dachte ich. Das war vollste Absicht. Sie hatten wohl gedacht, dass sie mich damit aus meinem Versteck locken konnten. Nun, ihr Plan war aufgegangen, wie man sehen konnte. Diese bestens ausgebildeten Typen waren wohl kaum einfache Polizisten, sondern gehörten vermutlich einer Behörde an, die verdeckte Geheimoperationen außerhalb des eigenen Landes durchführte: Der KGB!


      Dies waren definitiv waschechte Geheimagenten des russischen Geheimdienstes, der für sein skrupelloses Vorgehen berüchtigt war – getrieben von Korruption in den eigenen Reihen und dem Wettkampf des anhaltenden Kalten Krieges.


      »Von welcher Behörde sind Sie denn, und von welchen Beweisen sprechen Sie?«, fragte ich nach, obgleich ich vermutete, keine befriedigende Antwort zu bekommen.


      »Wenn ich Ihnen das erzählen würde, müsste ich Sie anschließend erschießen und an Ort und Stelle begraben. Wollen Sie das, Genosse?«


      Genosse! Ich gehörte nicht zu diesem Verein, obwohl ich eingestehen musste, dass die CIA ebenso extrem vorging. Diese ganze Bande von Spionen sollte man in eine Arena einsperren, in der sie sich gegenseitig die Köpfe einschlagen konnten.

    


    
      Igor Babrow sah mich finster an, während er seinem Kollegen Anweisungen gab.


      »Dimitrij, gehen Sie schon zum Wagen und warten Sie dort auf mich. Für uns gibt es hier nichts mehr zu tun.«


      Ohne ein Wort verließ Genosse Saizew das Zimmer und stapfte laut die morsche Treppe hinunter.


      Ich fragte mich, was Gorbatschows Bluthunde hier wirklich verloren hatten und warum zum Teufel Babrow seinen Kollegen fortgeschickt hatte.


      »Was wollen Sie wirklich hier?«, fragte ich.


      »Das ist Geheimsache, tut mir leid«, antwortete er. »Sie haben nicht die geringste Ahnung, was hier vor sich geht, nicht wahr? Diese Sache übersteigt Ihre Kompetenz und Ihren Einflussbereich. Lassen Sie es gut sein und kümmern Sie sich um Verkehrsunfälle und häusliche Gewalt.«


      »Jetzt hören Sie mir mal zu«, sagte ich energisch und ging einen Schritt auf ihn zu. Für einen kurzen Moment glaubte ich in seinem Gesichtsausdruck zu sehen, dass ihn mein Auftreten einschüchterte.


      »Das ist mein Bezirk, und ich weiß nicht, wie die amerikanische Regierung darauf reagiert, wenn ich denen erzähle, dass hier eine Bande von KGB-Spionen umherspaziert, die nicht autorisiert sind, amerikanischen Boden zu betreten. Ich sage Ihnen, verschwinden Sie aus meinem Land, sonst melde ich das umgehend sämtlichen Behörden, die mir einfallen! Haben Sie mich verstanden?«


      Ich hatte mich getäuscht: Der Russe blieb unbeeindruckt.


      »Sie wissen nicht, dass Sie gerade jetzt nicht Ihrem Feind gegenüberstehen, nicht wahr, Mister Dark? Sie sollten sich glücklich schätzen, dass wir hier sind. Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass Sie unsere Hilfe benötigen.«


      »Das glaube ich kaum!«, erwiderte ich selbstsicher.

    


    
      »Wie Sie wollen, Genosse Dark. Ihr Wunsch ist mein Befehl. Aber erwarten Sie nicht, dass wir Sie aus der Patsche ziehen, wenn Sie bis zum Hals darin stecken und winselnd um Gnade flehen.«


      Verachtende Blicke wurden gewechselt, und möglicherweise wären wir uns an die Gurgel gegangen, wenn nicht plötzlich Dimitrij laut gebrüllt hätte. Ich konnte es zwar nicht verstehen, aber mein Instinkt sagte mir, dass etwas passiert war. Es hörte sich sehr ernst an.


      Igor Babrow sah mich einen kurzen Augenblick an, so als wollte er damit sagen, dass er mich nun gehen lassen musste. Ich sah es ihm förmlich an, wie bitter das für ihn war. Doch er setzte Prioritäten, und sein Partner war ihm wichtiger als ich.


      Als er die Treppe hinunterraste, empfand ich plötzlich Respekt vor ihm, was ihn mir deutlich sympathischer machte.


      Ich stand nun alleine im Zimmer, inmitten der finsteren Tanner-Farm, umgeben von Dunkelheit, die durch die stetigen Rufe Dimitrijs unterbrochen wurde. Ich war wieder frei, doch statt zu flüchten, entschied ich mich, den Russen zu folgen. Meine Neugier war stärker.


      Als ich bei ihnen ankam, bot sich mir ein schrecklicher Anblick: Dimitrij und Igor untersuchten eine grauenvoll verstümmelte Leiche auf dem Fahrersitz eines Wagens. Das Fahrzeug stand quer zu mir, somit konnte ich gut hineinblicken. Igor schenkte mir einen kurzen, wenn auch überraschten Blick, wandte sich aber gleich wieder der Leiche zu, wobei ich anmerken muss, dass der Begriff »Leiche« zwar rein medizinisch korrekt war, die Bezeichnung »Stück Fleisch« jedoch treffender gewesen wäre. Es lag auf dem Fahrersitz des Moskwitsch 400, der wohl den KGB- Leuten gehörte. Der Leiche fehlten der Kopf, die Hände und die Füße, und dem Anschein nach waren sie nicht fachmännisch vom Körper abgetrennt worden.

    


    
      »Wissen Sie, wer das ist?«, fragte mich Genosse Igor.


      »Nein. Wie sollte ich? Dieser Leiche fehlen doch jegliche Teile für eine Identifikation. Das Einzige, was ich erkenne, ist, dass es sich um einen Mann handelt.«


      »Helfen Sie uns, ihn hier aus dem Wagen zu schaffen?«


      »Nachdem die Spurensicherung vor Ort war, ja!«, antwortete ich.


      Igor sah mich an und stand auf. Er sah sich ein wenig um, während ich ihn nicht aus den Augen verlor. Irgendetwas führte er im Schilde.


      Mit einem mächtigen Faustschlag, der mich voll in die Magengrube traf, schickte er mich zu Boden. Der Angriff kam so schnell und überraschend, dass ich keine Möglichkeit hatte, auszuweichen. Der Schmerz war von übelster Art, und ich verspürte den Drang, mich zu übergeben. So ein verdammter Hurensohn!


      »Das war keine Bitte, sondern ein Befehl!«


      »Schon gut«, stammelte ich und stand mit Mühe auf.


      »Diese Leiche hat nichts mit uns zu tun. Der Körper wurde absichtlich hier hineingelegt.«


      »Wenn Sie nichts damit zu tun haben, brauchen Sie doch auch nichts zu vertuschen, oder?«, hustete ich.


      »Hier geht es nicht um Schuld oder Unschuld, Genosse Dark, sondern um Macht.«


      Ich sah ihn verdutzt an.


      »Derjenige, der dies veranstaltet hat, wollte wohl beweisen, dass er hier draußen auf der Gewinnerstraße ist und machen kann, was er will. Deshalb will ich die Leiche aus dem Wagen haben. Ihren Plan, diesen Wagen oder gar uns der Spurensicherung zu übergeben, können Sie sich aus dem Kopf schlagen. Genau das will er doch, dass wir in die Schlagzeilen oder in die polizeiliche Ermittlungsarbeit hineingezogen werden. Damit würde er uns schwächen. Sehen Sie es jetzt ein, dass wir von Wichtigkeit sind? Er fürchtet uns!«

    


    
      »Nein, Mister Babrow, es leuchtet mir nicht ein. Aber ich werde den Fall untersuchen müssen. Mit oder ohne Ihre Hilfe.«


      »Tun Sie, was Sie nicht lassen können, Dark. Aber ich rate Ihnen, sollte ein Wort über unseren Aufenthalt fallen, werden Sie zu spüren bekommen, was man unter russischer Gastfreundschaft versteht.«


      »Ich glaube, Sie fürchten sich mehr vor dem großen Unbekannten, als Ihnen lieb ist. Sie sind doch derjenige, der Angst hat.« Damit hatte ich wohl recht, denn sein Schweigen bestätigte meine Annahme.


      Zusammen schafften wir den Körper aus dem Wagen und legten ihn auf den Boden. Es war ein bizarres Unterfangen. Ich kam mir vor wie ein Verbrecher, der eine Leiche entsorgen musste.


      »Seltsam«, murmelte Dimitrij, nachdem ihn Igor etwas auf Russisch gefragt hatte.


      »Никакой крови«, erwiderte er.


      »Was ist los?«, rief ich.


      »Schauen Sie sich den Sitz an«, antwortete Igor, während er in den Wagen starrte.


      Zuerst fiel mir nichts auf, und ich dachte nach, was so ungewöhnlich sein sollte. Doch plötzlich überkam mich der Schauder und mir fiel sofort die Geschichte von Teasle wieder ein, als er mir damals im »Angel’s Bell« von Brauner erzählt hatte. Weder auf dem Sitz noch auf oder unter den Fußmatten war Blut zu sehen. Natürlich hatte die Spurensicherung Methoden, auch mikroskopisch kleinste Blutspritzer ausfindig zu machen, aber dieser Wagen würde wohl niemals solch einer Untersuchung unterzogen werden.


      »Das Blut wurde diesem Körper entzogen«, warf Igor ein.

    


    
      Ich nickte. »Ja, das habe ich schon einmal gehört.«


      »Dann sind Sie doch nicht so dumm, wie Sie aussehen«, grinste Genosse Babrow.


      Wir widmeten uns der Leiche, wobei ich die Schnittwunden am Rumpf begutachtete. Schnell jedoch bemerkte ich, wie Igor und Dimitrij nach etwas anderem suchten.


      »Nach was schauen Sie?«, fragte ich nach, bekam aber keine Antwort. Doch plötzlich wurden die Russen fündig, wie ich an ihrem Gesichtsausdruck erkennen konnte.


      »Was ist los?«


      Die beiden sahen mich an und drehten den nackten Fleischkörper in die Bauchlage. Es fiel mir sofort auf und erinnerte mich sogleich an Marc Richmont: Auf dem Rücken war etwas in die Haut eingeschnitten worden, was bis tief ins Fleisch reichte. Die Wunde bedeckte den halben Rücken. Ich drehte den Kopf, um es besser lesen zu können, was aber leider nicht viel half, wie ich schnell feststellte. Es handelte sich dabei um ein Wort, geschrieben wiederum in kyrillischen Buchstaben: Моисея!


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich nach.


      Die Genossen sahen sich kurz an.


      »Das, mein Freund, ist der Anfang. Die sogenannte Genesis!«


      »Die was?«


      »Sind Sie gläubig, Mister Dark?«


      »Was hat das damit zu tun?«


      »Die Genesis ist der Beginn der Bibel. Sie beginnt mit einem Buch, dass Ihnen bekannt sein sollte.«


      Ich überlegte kurz.


      »Wenn ich mich recht entsinnen kann, heißt es ›Das Erste Buch Mose‹, oder liege ich falsch?«


      »Sie haben recht, Genosse!«


      »Und was sollte mir das jetzt sagen?«

    


    
      »Genau dieses Wort wurde in das Fleisch des Opfers eingeschnitten. Wir hatten es bereits geahnt.«


      »Wie bitte? Sie wussten also, dass solch eine Schweinerei passieren würde?«


      Igor und sein Amtskollege stiegen schweigend in den Wagen ein.


      »Wir werden uns bestimmt bald wiedersehen«, sagte er durch das offene Fenster und fuhr langsam los, während sich die Reifen laut knirschend durch den hohen Schnee quälten. Sie fuhren in Richtung Nordwesten. Ich fragte mich, welches Ziel sie dort erreichen wollten.


      »Bestimmt sehen wir uns wieder«, flüsterte ich leise vor mich hin und lief zum Wagen.


      »Zentrale, bitte kommen! Martin, empfangen Sie mich?«


      »Ich höre Sie, Sheriff. Wurde auch langsam Zeit. Verzeihen Sie mir mein unhöfliches Verhalten, aber langsam fing ich an, mir Sorgen zu machen. Kommen Sie nun zurück?«


      »Negativ, Martin. Schwingt so schnell wie möglich Eure Ärsche hierher. Und kümmere dich darum, dass die Spurensicherung von Fairbanks hier anrauscht. Das könnte eine lange Nacht werden.«


      »Was ist denn passiert?«


      Einen kurzen Augenblick hielt ich inne, bevor ich antwortete: »Moses ist heimgekehrt!«


      

    

  


  


  
    
      


    


    
      JOSUA


      Nachdem Moses, der Knecht des Herrn, gestorben war, sagte der Herr zu Josua, dem Sohn Nuns, dem Diener des Moses: Mein Knecht Moses ist gestorben.


      1. Josua Kapitel 1 Vers 1


      »Zumindest habt ihr hier wirklich sehr bequeme Sitzgelegenheiten«, merkte ich an,


      während ich mit einem der gepolsterten Stühle hin und her schaukelte, was ein leises Quietschen verursachte. »Wenn ich nur an meinen harten und unbequemen Stuhl draußen in meinem Büro denke, bekomme ich Rückenschmerzen.«


      Martin Dohan grinste mich an, obgleich man ihm die fahle Hautfarbe immer noch ansehen konnte, die sein Gesicht seit dem Anblick der verstümmelten Leiche von heute Nacht angenommen hatte.


      »Nun, Sie wissen ja, Mister Dark, dass dieser Stuhl, auf dem Sie sitzen, Ihnen gehört. Er steht Ihnen zu. Sie müssen nicht mehr in Crimson bleiben. Der Staatsanwalt war doch einverstanden, als Ihr Partner vorgeschlagen hat, Sie als seinen Nachfolger zu akzeptieren. Wissen Sie noch?«


      »Ex-Partner, Martin.«


      »Verzeihen Sie, Ex-Partner. Aber das spielt auch keine Rolle mehr.«



      Ich nickte und bewegte den Drehstuhl hin und her.


      »Recht haben Sie ja, aber ich finde, Sie leisten hier die bessere Arbeit. Meiner Meinung nach sollte jemand in Crimson bleiben. Außerdem wäre Rebecca völlig aus dem Häuschen, wenn plötzlich ein anderer Sheriff ihr den Hof machen würde.«

    


    
      Martin sah mich verlegen an und ich bemerkte in seinem Gesichtsausdruck, dass ihn wohl das Gefühl übermannte, als wäre er bei einer Lausbubentat ertappt worden. Seine Gesichtsfarbe bekam einen rötlichen Schimmer.


      »Wie meinen Sie dass, Mister Dark?«, fragte er beschämt nach.


      »Schon gut, Martin. So etwas entgeht mir nicht. Aber keine Sorge, bis auf die Deputies weiß es niemand!«


      »Was?«, rief Martin aus, wobei er mir zu verstehen gab, dass ihm dies mehr als peinlich war.


      Ich grinste und nahm meinen Sheriffhut ab.


      »Das war ein Scherz«, gab ich ihm lässig zur Antwort.


      »Glauben Sie im Ernst, dass ich jedem Deputy davon erzählt habe?«


      Ich grinste verschmitzt. »Ich habe doch gar keine Zeit dafür. Außerdem kenne ich nicht einmal alle von Ihrer Truppe. Abgesehen davon: Ich verstehe Ihre Reaktion nicht. Wäre es denn so schlimm, wenn man um Ihre Absichten wüsste? Sie sind jung, und Rebecca ist doch ein hübsches Mädchen.«


      »Ist es denn so offensichtlich?«


      »Mehr als offensichtlich. Sehen Sie, ich war mit diesem Besuch eingeschlossen ganze vier Mal hier und habe es bemerkt. Glauben Sie mir, selbst wenn ich es allen erzählen würde, würden sie mich als Nachrichtensprecher abstempeln.«


      Martin verstand wohl nicht ganz. Sein Gesicht verriet mir eine Art von völliger Abwesenheit, als wäre er mit meiner Aussage absolut überfordert.


      »Die in den Nachrichten erzählen ebenso nichts Neues«, klärte ich ihn auf.


      »Sie meinen, dass alle schon darüber Bescheid wissen?«


      »Und wenn schon, Martin. Wenn das unser einziges Problem wäre, könnten wir das Büro hier zu einer Heiratsvermittlung umgestalten.«

    


    
      Martin lachte, und es freute mich, dass ich ihn ein wenig aufmuntern konnte. Die letzte Nacht war deutlich zu viel für ihn gewesen.


      Er sah mich an. Zögerlich stammelte er: »Sind Sie ...?«


      »Verheiratet?«, vervollständigte ich seine angefangene Frage. Ich schüttelte den Kopf.


      »Nein. Das war einmal.«


      »Was ist passiert?«


      Ich vermutete, dass mein längeres Schweigen Martin dazu trieb, nicht weiter auf die Sache einzugehen, und ich musste gestehen, dass mir dies sehr gelegen kam. Ich wollte die ganze Sache auf sich beruhen lassen und nicht mehr darüber reden. Das mit Cynthia war einfach vorbei!


      »Halb sechs«, sagte Martin, als er bemerkte, wie ich meinen Hals verdrehte, um zur Wanduhr zu blicken.


      »Um sechs ist euer Dienstbeginn?«


      »Richtig, Mister Dark. Wir haben mehrere Schichten, wobei einer immer im Wechsel Nachtdienst hat.«


      »Und diese Nacht waren Sie an der Reihe?«, fragte ich mit einem leicht schadenfrohen Schmunzeln. Auch Martin grinste, während er nickte.


      »Haben Sie alle erreichen können?«


      »Ja, habe ich. Es werden alle zur Dienstbesprechung hier auftauchen. So wie Sie es angeordnet haben.«


      »Gut, Martin. Es ist nämlich sehr wichtig, alle darüber aufzuklären, was hier vor sich geht.«


      »Fangen Sie mit mir an, Mister Dark. Die letzte Nacht war mir ein Rätsel.«


      »Nun, die endgültige Aufklärung wird die Spurensicherung geben. Die haben mir versprochen, dass sie sich gleich an die Arbeit machen werden. Ich könne ihren Anruf schon heute Morgen erwarten. So sagten die das jedenfalls.«

    


    
      »Ja schon, aber was hat es mit dieser Leiche auf sich und wie kam sie an den Fundort? Und was sollte das mit dieser Wagenspur im Schnee, die wir in aller Eile verwischen mussten, was seltsamerweise auch noch geglückt ist. Die Leute vom Staatsanwalt haben nichts bemerkt. Selbst Fender persönlich war blind wie ein Huhn. Klären Sie mich auf, Sheriff!«


      »Ja, Sie haben recht. Es bedarf wirklich einer Aufklärung, deshalb sollten Sie auch alle einberufen. Wir müssen jetzt stark zusammenarbeiten, denn hier gehen äußerst merkwürdige Dinge vor sich, welche ebenso unsere eigenen Köpfe kosten könnten.«


      »Glauben Sie im Ernst, es könnte sich um den Beginn einer Serie von Morden handeln? Denken Sie, die Leiche von letzter Nacht war das Opfer von ein und demselben Täter, der auch Brauner, Teasle und Shankle auf dem Gewissen hat?«


      Ich atmete tief durch und runzelte die Stirn.


      »Das ist zu weit vorgegriffen. Mir fehlen noch einzelne Details. Die Spurensicherung wird mehr Aufschluss darüber geben.«


      »Was sollte Ihrer Meinung nach Fenders Team noch Wichtiges herausfinden? Ich meine, ich habe dieses ›Ding‹ gesehen. Es wurden ihm sämtliche Körperteile abgesägt, und ich bezweifle, dass noch etwas anderes herauskommt, als dass er wohl an Kopflosigkeit gestorben ist.«


      Martin schien etwas verärgert zu sein, und ich nahm ihm das nicht einmal übel. Den Anblick einer so zugerichteten Leiche verträgt nicht jeder, und die ganze Nacht an jenem unheimlichen Ort zu verbringen ist auch nicht gerade das, was man als leichte Polizeiarbeit bezeichnen kann. Er war nicht auf mich sauer, sondern auf die Gesamtsituation. Ich verstand ihn, nur mein Problem war: Konnte ich ihm vertrauen?


      »Wissen Sie, es ist für mich ebenso schwierig wie für Sie, mit dieser Problematik zurechtzukommen. Ich bin hier völlig fremd, kenne so gut wie niemanden und werde gleich mit einer Extremsituation konfrontiert. Wem kann ich mich anvertrauen? Wer spielt auf meiner Seite? Verstehen Sie mich nicht falsch, aber jeder könnte dieser Mörder sein oder zumindest auf dessen Seite stehen.«

    


    
      Martin schwieg. Ich vermutete, dass er in diese Richtung nicht gedacht hatte und wie es mir dabei gehen musste. Aber auch das verstand ich. Er war nur ein Deputy, jung und völlig unerfahren, wogegen ich bereits älter war, beim FBI eine hervorragende Ausbildung genossen hatte und zudem in relativ kurzer Zeit schon zu seinem Vorgesetzten befördert wurde.


      »Wir sind nicht allein«, sagte ich, wobei ich ihn ernst ansah.


      »Was meinen Sie damit, Sheriff?«


      »Gestern Nacht, kurz bevor ich Sie angefunkt habe, war die Leiche nicht die einzige mysteriöse Begegnung, die ich gestern Abend hatte.«


      Martin horchte wie ein Luchs.


      »Sie wollten vorhin wissen, wie diese Leiche dorthin gekommen ist, wo Sie sie vorgefunden haben?«


      Er nickte.


      »Weil ich sie dort hingeschafft habe!«


      »Wie bitte? Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.«


      Einen kurzen Moment schwieg ich. Es war ein äußerst gewagter Schritt, Martin in alles einzuweihen oder zumindest in das meiste davon. Dennoch entschied ich mich nach einem kurzen Zögern dafür, wenn auch mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend.


      »Es waren kaum einige Minuten vergangen, nachdem wir unseren ersten Funkkontakt abgebrochen hatten, als plötzlich Geräusche aus der Tanner-Farm zu mir vorgedrungen sind.


      Nun ja, trotz meiner anfänglichen Bedenken, entschied ich mich, der Sache nachzugehen.«

    


    
      »Ist das Ihr Ernst? Sie haben das Gebäude betreten? Sie sagten doch, dass es viel zu baufällig sei, um es von innen zu untersuchen. Die Gefahr des Einsturzes wäre zu groß.«


      »Ja, ich weiß, Martin. Das sagte ich aber nur zu unserem Oberanwalt. Ich wollte einfach nicht, dass er in die Tanner-Farm eindringt und das sieht, was ich gesehen habe. Ich kann diesen Kerl einfach nicht leiden, und ich habe keine Lust darauf, dass er mir noch ins Handwerk pfuscht. Ich liefere ihm schon die Ergebnisse, nach denen er so sehr verlangt.«


      Martin nickte schweigend.


      »Wie auch immer, in den oberen Stockwerken traf ich auf zwei üble Gesellen.«


      »Wen denn?«, fragte Martin, wobei sein Gesicht wieder bleicher wurde.


      »Geheimdienst!«


      »Der CIA hat sich eingeschaltet?«


      Ich schüttelte mit dem Kopf.


      »Nicht der CIA, sondern der finstere KGB hat hier seine Finger noch im Spiel, und ich sage Ihnen, der dazugehörige Arm greift weit ins Geschehen hinein.«


      »Oh Mann, die Sache wird ja immer unheimlicher.«


      »Bleiben Sie ruhig. Die haben es auf mich abgesehen, nicht auf Sie.«



      Martin atmete aus, und ich sah ihm seine innere Unruhe an.



      »Der KGB ist nicht gerade zimperlich und unser Gespräch war eher feindselig als freundschaftlich, doch dann wurde unsere Unterhaltung unterbrochen, und zwar von jemandem, der selbst diese Agenten in den Schatten stellte.«


      »Sie meinen den, den wir bis in die Nähe der alten Tanner-Farm verfolgt haben?«


      »Vermutlich. Und ich muss Ihnen sagen, es war nicht meine erste Begegnung mit unserem mysteriösen Phantom.«

    


    
      Martin lehnte sich zurück, während ich ihm von meinem nächtlichen Besucher erzählte. Ich versuchte, es so sachlich wie möglich darzustellen, um seine Unruhe nicht weiter anzuheizen. Nach meiner Erzählung herrschte ein kurzes Schweigen, und ich gab ihm noch einige Minuten.


      »Und was wollten Sie vor Fender fernhalten? Sie sagten, Sie hätten etwas in der Farm entdeckt?«


      Ich nickte.


      »Ja, habe ich, und in meinen Augen etwas völlig Überraschendes. Inmitten dieses baufälligen Gebäudes stieß ich auf etwas, das aussah wie ein Nachtlager. Ich fand eine alte Decke, Stroh und eine Kanne lauwarmen Tees.«


      »Lauwarm? Sie meinen, es war kurz zuvor noch jemand dort gewesen?«


      »Ich vermute es zumindest.«


      »Dann hatten Sie wohl doch recht, dass der Mörder sich in der alten Tanner-Farm verschanzt hat. Unglaublich! Darauf wäre ich nie gekommen.«


      »Abwarten, Martin. Ich dachte zuerst auch, dass ich vermutlich auf das Nest unseres kalten Feindes gestoßen bin, doch dann fand ich dies hier.«


      Ich zeigte ihm das Stück Tuch, das ich auf dem Boden gefunden hatte und in dem diese dunkelrote Substanz eingewickelt war.


      »Was ist das?«


      Ich reichte ihm das verschmutzte Ding, wobei ich darauf achtete, dass er die Schrift gut sehen konnte. Martin fing an es laut vorzulesen:


      »Endlich weiß ich, wobei es sich bei diesem dunkelroten Zeug handelt. Dieses Erz nennt man auch Hämatit, und es stammt wohl aus einer der Minen, doch meine Untersuchung blieb bis jetzt erfolglos. Mir ist klar, dass ich nicht ewig mein Versteck aufrechterhalten kann. Ich vermute, dass sie mir letzte Nacht gefolgt sind und bald auf diese Farm stoßen werden. T.«

    


    
      Martin grübelte.


      »T? Wohl ein altes Überbleibsel der Farm. Möglichweise liegt das schon zig Jahre dort. T für Tanner.«


      Ich nickte.


      »Martin, diese Theorie ist nicht schlecht. Aber ich glaube das nicht. Die Farm steht schon zu lange leer, außerdem möchte ich, dass Sie noch etwas anderes begutachten.«


      Ich zeigte ihm die Notiz, welche ich von Parker überreicht bekommen hatte.


      »Elsa Below«, las er und zuckte mit den Schultern.


      »Und was hat das miteinander zu tun?«


      »Sehen Sie mal ganz genau hin. Fällt Ihnen denn gar nichts auf?«


      Martin starrte wie ein Ochse auf die beiden Schriftstücke, doch es schien ihm wirklich nichts zu sagen.


      »Überprüfen Sie mal die Art der Schrift!«


      Er runzelte die Stirn.


      »Die Schrift ist gleich!«


      »Exakt. Diesen Zettel dort habe ich von Parker im ›Angel’s Bell‹ bekommen, wobei ich die Schrift mit Robert abgeglichen habe. Er hat bestätigt, dass es von Teasle stammt. Dieses T auf dem Tuch bedeutet nicht Tanner, sondern Teasle!«


      »Teasle? Wie kommt das denn dort hin? Hatte der alte Sam seine Untersuchungen doch noch weitergeführt?«


      »Ja, nur nachdem er für tot erklärt wurde.«


      »Was? Teasle ist tot! Wir haben ihn beerdigt. Ich glaube kaum, dass er von den Toten wiederauferstanden ist.«


      »Ich ebenso wenig, aber ich bin mir sicher, dass die Leiche, welche uns der Mörder auf die Windschutzscheibe geworfen hat, nicht Teasle war.«

    


    
      »Bei allem nötigen Respekt … Außerdem, warum sollte sich Sam die Mühe machen, auf seiner eigenen Notiz ein T als seine Initialen zu verwenden?«


      »Vielleicht als kleiner Hinweis für uns. Wer weiß!«


      Martin war bleich wie die Wand. Ich grinste in mich hinein, denn ich konnte mir vorstellen, wie sich das für einen Kleinstadt-Deputy anhören musste, und ich erklärte ihm meine Theorie von dem Ehering an Teasles Finger.


      »Dann sollten wir herausfinden, um welche Leiche es sich handelt und Untersuchungen anstellen. Wenn Teasle noch lebt ...«



      »Ruhig, Martin. Atmen Sie tief durch. Es ist alles in Ordnung.«


      Er ließ seinen Atem langsam durch den Mund entweichen.


      »Warum haben Sie niemandem davon erzählt?«


      »Das wollte ich zuerst, aber mir kam noch ein weiterer Gedanke: Was ist, wenn Teasle absichtlich seinen Tod vorgetäuscht hat? Was, wenn wir dadurch seine Deckung auffliegen lassen würden? Dann wäre sein Plan völlig umsonst gewesen.«


      »Meinen Sie, er hat das absichtlich inszeniert? Aber wozu?«


      »Als ich unserem ›Leichendieb‹ die Nachricht übermittelte, Teasle sei tot, sagte er zu mir, dass er nichts damit zu tun habe, und ich denke, ich habe ihn ziemlich überrascht. Außerdem vermute ich, dass er es selbst kaum glauben konnte, deshalb fuhr er zum Bestattungsunternehmen, um sich selbst zu überzeugen. Leider kam er uns zuvor, sonst hätten wir ihn davon abhalten können, herauszufinden, dass diese Leiche, welche er entwendet hat, nicht Teasle war. Ich denke, unser alter Sheriff war ihm auf die Spur gekommen, und es wäre möglich, dass unser Feind ihn beseitigen wollte. Der plötzliche Tod kam ihm vermutlich gelegen, aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, wer das getan haben sollte. Teasle hat sich durch diese Aktion selbst gerettet und zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Erstens war er durch seinen ›Tod‹ vorerst unerreichbar, und zweitens kann er nun verdeckt und aus dem Hinterhalt ermitteln. Äußerst gerissen muss ich sagen, und dies bedarf sorgfältiger Planung. Ich bin mir aber sicher, dass er Hilfe hatte, und ich habe da schon jemanden in Verdacht.«


    


    
      »Wen?«


      »Sie erfahren es als Erster, wenn sich mein Verdacht bestätigt.«



      »Aber wie sollte dieser Mörder erfahren haben, dass es sich bei der Leiche nicht um Teasle gehandelt hat?«


      »Die Zeit arbeitete für ihn. Wir brauchten einfach zu lange, ihn bei seiner Leichenerkundung zu stören. Er sagte zu mir, Tote reden, und dass er eine Überraschung für mich hätte. Damit meinte er nichts anderes, als dass es sich bei dieser Leiche nicht um Teasle handelte. Unser Dieb ist schlau!«


      »Dann ist seine Deckung doch schon aufgeflogen«, gab Martin zu bedenken.


      »Ja, teilweise. Dieser dunkelrote Typ weiß Bescheid, dennoch wollte ich, dass es sonst niemand weiß.«


      »Und wer ist dann die Leiche, welche wir beerdigt haben?«


      »Genau das müssen wir herausfinden, und das ist eine der Aufgaben, die ich heute verteilen werde. Es ist wichtig, dass wir als Team zusammenarbeiten!«


      »Aber was hat der KGB hier zu suchen?”, fragte Martin.


      »Ich werde den Gedanken nicht los, dass die Russen etwas damit zu tun haben. Und wenn ich ehrlich bin, ich denke sogar noch einen Schritt weiter.«


      Martin sah mich fragend an.


      »Ich glaube, alles was hier passiert, ist auf russischem Mist gewachsen. Der KGB, Funksprüche, die ich dort draußen aufgeschnappt habe und die hundertprozentig auf Russisch waren, das Wort, das in das Fleisch unserer gestrigen Leiche eingeschnitten wurde, die kyrillischen Brandzeichen auf Marc Richmonts Haut, der Brief an Emma ...«

    


    
      »Der Brief an Emma?«, unterbrach mich Martin. «Welcher Brief?«


      »Emma bekam einen Brief, der in kyrillischer Schrift verfasst worden war. Als ich sie danach fragte, ist sie erst ausgewichen, behauptete dann aber, dieses Schreiben sei von ihrem Verlobten, der aus Westsibirien stammt.«


      »Eine Erklärung, der Sie aber keinesfalls Glauben schenken, richtig?«


      »Genau, Martin. Die ganze Sache ist so fadenscheinig.«


      »Hm, Sie sagten, von ihrem Verlobten?«


      »Ja! Wissen Sie etwas darüber?«


      »Als wir nach Crimson rausgefahren sind, um Ihnen mit Ihrem Ex-Partner einen Besuch abzustatten, hatte ich den Eindruck, dass diese Frau in Ihrem Büro Ihre Freundin wäre.«


      »Aber nein, Martin. Das war doch Emma. Sie kennen Sie doch ...« Ich stutzte. Einen Augenblick lang herrschte ein unheimliches Schweigen, und unsere Gedanken waren wohl dieselben.


      »Martin, Sie meinen, das ist nicht Emma?«


      »Sheriff, ich meine das nicht nur, sondern ich weiß es. Die Geschichte mit dem Verlobten erschien mir ein wenig seltsam. Ich kenne Emma Garner, sie ist eine Frau Mitte sechzig.«


      Meine Gedanken überschlugen sich. Langsam kam ich auf den Trichter, dass ›meine‹ Emma nicht auf meiner Seite spielte. Das erklärte auch die seltsamen Funksprüche, die ich dort draußen empfangen hatte. Emma hatte vermutlich das Funkgerät im Büro benutzt.


      Hatte es sich dabei um ein Gespräch zwischen dem Mörder und ihr gehandelt?


      »Martin, wo befindet sich dann die echte Mrs. Garner?«


      Er schüttelte langsam seinen Kopf. Ich griff zum Telefon.


      »Wie ist ihre Nummer?«, rief ich energisch.

    


    
      Martin sprang auf und wühlte wie ein Irrer in den Schubladen seines Schreibtisches umher, bis er schließlich ein Adressbuch herauskramte. Ich konnte es kaum fassen, mit welcher Nervosität er vorging.


      »555-3482«, rief er.


      Als ich die Nummer wählte, überkam mich ein seltsames Gefühl – wie immer, wenn sich meine Gedanken an den Feind klammerten.


      »Und?«, flüsterte Martin.


      »Freizeichen!«


      Er nickte.


      Am anderen Ende der Leitung meldete sich niemand. Nach angemessener Zeit legte ich auf.


      Ich sah auf die Uhr. Es war kurz vor sechs, und ich hatte den Eindruck, dass meine Blicke mit einem offenen Buch zu vergleichen waren, denn Martin reagierte sofort darauf.


      »Ich fahre Sie, Sheriff. Es ist kaum eine Viertelstunde von hier entfernt.«


      Ich schnappte mir meinen Hut und rannte mit Martin zu seinem Wagen. Ich hatte die Tür noch nicht geschlossen, da raste er bereits los.


      »Schalten Sie das Blaulicht ein.«


      »Die Sirene auch?«


      »Nein. Der Verkehr hält sich noch in Grenzen, und wir sollten uns der Wohnung von Emma leise nähern.«


      Der Blick von Martin verriet alles: Er war aufgeregt! Ich wusste ebenso wenig, was uns nun erwarten würde. Ich rechnete mit dem Schlimmsten!


      Vor einem Haus am Stadtrand hielt er an und schaltete die Signallichter aus. Draußen war es noch dunkel, und der helle Mond warf einen fahlen Schein auf unser Fahrzeug. Schneeverwehungen bedeckten die Windschutzscheibe.

    


    
      »Also, Martin, egal was jetzt passieren wird, Sie bleiben hinter mir. Sie müssen keine Heldentaten vollbringen oder dergleichen, aber ich verlange eine gute Polizeiarbeit. Das bedeutet, Sie verhalten sich besonnen und schussbereit. Möglich, dass ich Unterstützung brauche.«


      »Geht klar, Sheriff«, antwortete Martin und atmete durch.


      »Bitte kommen, Wagen drei, bitte kommen«, klang es plötzlich aus dem Funkgerät des Wagens.


      »Ich höre Dich, Jerry«, antwortete Martin und sah mich fragend an. Sofort übernahm ich das Gespräch.


      »Guten Morgen, Jerry. Hier ist Jake Dark und ich sitze hier mit Martin vor Mrs. Garners Haus, um etwas zu überprüfen. Ich möchte, dass ihr wie geplant im Department auf uns wartet. Es dauert nicht lange. Verstanden?«


      »Verstanden, Mister Dark. Wir stehen hier vor dem Department, aber ...«


      »Aber was?«, fragte ich verärgert nach, da ich in Eile war. Ein kurzes Schweigen unterbrach unsere Unterhaltung.


      »Wenn wir nicht die Polizei wären, würde ich jetzt die Polizei rufen.«


      »Sparen Sie sich die Scherze. Was ist da draußen bei euch los?«


      »Vor der Sherifftür hängt ein Toter!«


      »Wie bitte?«, rief Martin, wobei sich unsere Blicke trafen.


      Ich war fassungslos. Wir waren gerade knapp fünfzehn Minuten unterwegs, kamen direkt vom Department und dort sollte sich nun eine Leiche befinden? Das war bizarr. Der Mörder musste uns beobachtet haben.


      »Hören Sie, Jerry, ich kann jetzt nicht zu euch kommen. Riegelt alles ab, lasst niemanden nur in die Nähe des Departments. Und fasst um Gottes willen nichts an. Martin wird gleich bei euch sein. Over and out!«


      »Aber ...«, stammelte Martin. »Ich soll Sie hier alleine lassen?«

    


    
      »Fahren Sie ins Department. Die Leute dort brauchen jemanden, der sie lenkt. Helfen Sie denen. Ich komme nach!«


      Damit stieg ich aus dem Wagen und schloss die Wagentür. Ich ließ meinem Deputy gar keine Chance darauf zu reagieren, und somit war ich mir sicher, dass er meinem Befehl folgen würde.


      Martin rauschte davon. Ich sah ihm noch eine Weile nach, bis ich die Rücklichter des Wagens nicht mehr sehen konnte.


      Die Gegend hier schien sehr verlassen. Eine kleine Straße ohne Laternen, bestehend aus vier Einfamilienhäusern, die sehr weit voneinander entfernt standen.


      Vor Emmas Tür angelangt, sah ich mich kurz um und bemerkte den davor stehenden Briefkasten, dessen rote, schwenkbare Fahne nach oben zeigte. Im Innern befanden sich einige Briefe, manche davon schon seit drei Wochen. Einer trug weder einen Absender noch eine korrekte Adressangabe, sondern war nur mit »An Emma« beschriftet. Ich schloss daraus, dass er persönlich eingeworfen worden war.


      Ich öffnete ihn.


      »Guten Tag, Emma«, las ich. »Ich darf dir mitteilen, dass du morgen deinen Posten draußen in Crimson wieder antreten kannst. Der neue Sheriff ist heute Abend eingetroffen. Melde dich wie immer auf der Dienststelle in Fairbanks, wegen deines Gehalts.


      PS.: Ich habe schon eine Weile nichts mehr von dir gehört. Melde dich mal wieder. Du weißt, wo du mich finden kannst.


      Sam«


      



      Nun war ich mir völlig sicher, dass diese Emma da draußen in meinem Büro keinesfalls Mrs. Garner war, sonst hätte sie den Brief öffnen müssen.


      Ich konnte es einfach nicht glauben, dass ich ihr so auf den Leim gegangen war. Jeden meiner beschissenen Schritte hatte sie beobachtet und jede Information weitergegeben. Verdammt noch mal!

    


    
      Ich bemerkte, dass die Haustür einen Spalt offen stand. Das Schloss war herausgebrochen, und einige Holzsplitter ragten aus dem Türrahmen. Hier hatte man sich gewaltsam Zutritt verschafft. Kurz bevor ich eintrat, vernahm ich eine flüsternde Stimme hinter mir.


      »Suchen Sie etwas Bestimmtes, Sheriff?«


      Ich drehte mich blitzschnell um und zog meine Waffe.


      Etwa zwei Autolängen entfernt stand der Mann, der sich Bileam nannte. Sein dunkelroter Mantel flatterte im aufkommenden, kalten Wind.


      Einen kurzen Augenblick spielte ich erneut mit dem Gedanken auf ihn zu schießen, doch es erschien mir sinnlos. Zu viele Kugeln waren bereits an ihm abgeprallt und für einen gezielten Kopfschuss fehlte mir das Licht. Vielleicht waren seine Informationen wichtiger als das sinnlose Unterfangen, Kugeln zu verschwenden.


      »Wo ist Mrs. Garner?«, fragte ich.


      »Aber Mister Dark. Sie halten sich nicht an unsere Abmachung. Ich sagte, beobachten und genießen, nicht anfassen.«


      »Genießen? Eine neue Vertragsklausel?«


      Er lachte.


      »Verzeihen Sie, ich vergaß mich. Die Behauptung, dies zu genießen, wäre doch etwas zu voreilig, obgleich ich dachte, Sie könnten einen gewissen Gefallen daran finden, was ich vollbringe.«


      »Vollbringen? Glauben Sie etwa, dass ich derartige bestialische Handlungen als Werk ansehe? Sie ermorden harmlose Menschen!«


      »Harmlos? Ich glaube, Sie wissen nicht, was Sie von sich geben. Aber es möge Ihnen verziehen sein. Unwissenheit gibt einem die Möglichkeit, aus seinen Fehlern zu lernen. Finden Sie nicht auch?«

    


    
      »Anstatt hier meine Zeit zu stehlen, könnten Sie mir meine Frage beantworten. Wo ist Mrs. Garner?«


      »Gefällt Ihnen etwa die Neue nicht? Entspricht sie nicht Ihren Erwartungen?«


      »Ganz und gar nicht!«


      »Das ist sehr bedauerlich. Ich dachte, ich hätte Ihren Geschmack getroffen. Aber wie man sich doch täuschen kann. Das wissen Sie fast schon besser als ich!«


      »Was meinen Sie?«


      »Ich spreche von unserem gemeinsamen Freund Teasle!«


      »Dass er Sie als Freund bezeichnen würde, wage ich sehr zu bezweifeln.«


      »Wie Sie meinen. Dennoch muss ich zugeben, dass ich einen gewissen Respekt für Sam hege. Er hat es tatsächlich erreicht, dass er mich für kurze Zeit auf die falsche Fährte locken konnte.«



      »Wirklich? Das ist ja ganz was Neues!«


      »Jake, ich weiß, dass er noch am Leben ist, aber ich weiß auch, dass Sie ebenso darüber Bescheid wissen. Sie haben sich verbessert, was Ihre Ermittlungen angeht. Und zu Ihrer Frage, wo Mrs. Garner ist ...«


      Er schwieg einen Moment. »Sie ist da, wo sie sein sollte!«


      »Und wo ist das?«


      »Jake! Sie enttäuschen mich. Wo sollte sich eine ältere Dame um diese Zeit aufhalten?«


      Ich vermutete, dass er dieses Haus meinte.


      »War das Ihr Werk, draußen an der Tanner-Farm?”


      »Sie sollten sich eher fragen, was mit dem Abschaum auf eurem Revier passiert ist, Jake.«


      Ich zielte mit meiner Waffe nun direkt auf seinen Kopf. Kurz bevor ich bereit war, abzudrücken, hörte ich plötzlich ein lautes Geräusch, das sich anhörte wie ein Schuss. Meine Waffe wurde mir aus der Hand geschlagen, und mein Handrücken fing an zu bluten, während sich ein brennender Schmerz breit machte.

    


    
      Ich sank auf die Knie. Rechts von mir erkannte ich eine Gestalt, die ebenso mit einem dunkelroten Mantel bekleidet war und eine Peitsche in der Hand hielt. Es gab also zwei von diesen Bastarden!


      »Sagte ich nicht, Sie sollten sich raushalten?«


      »Du kannst mich mal!«, rief ich hasserfüllt.


      Ein weiterer Peitschenschlag traf mich im Gesicht. Der beißende Schmerz war fast unerträglich, und das Blut lief mir über die Wange.


      »Halten Sie sich raus, Jake!«, flüsterte Bileam. Es war das Letzte, was ich hörte, bevor ein dumpfer Schlag in mein Genick mich ohnmächtig werden ließ. Mein letzter Blick galt den drei Gestalten, deren dunkelrote Mäntel im Wind flatterten!


      



      Ich musste wohl träumen. Die Bilder in meinem Kopf konnten nicht real sein. Ich sah mich auf dem Boden liegen, umgeben von einer Gruppe roter Raben, die mich entweder bewachten oder darauf achteten, dass ich nicht flüchtete. Ihre seltsam krächzenden Stimmen glichen denen von weinenden Menschen.


      Plötzlich tauchte der helle Mond auf und schien direkt in mein Gesicht. Sein Licht blendete mich so stark, dass ich versuchte, meine Hand zu heben, doch ich war wie gelähmt.


      Plötzlich schien es so, als würden die Raben sich verneigen und sich einige Meter von mir entfernen. Ich konnte kaum etwas sehen, da meine Augen immer noch vom hellen Vollmond geblendet waren. Mit blinzelnden Blicken erkannte ich schwach einen schwarzen Raben, der weitaus größer und gewaltiger anzusehen war als die restlichen. Er blickte lange auf mich herab. Seine Augen glichen denen von Bileam, waren aber sehr viel durchdringender. Unvermittelt streckte er mir seine blutige Hand entgegen ...

    


    
      



      »Sheriff! Wachen Sie auf! Was ist mit Ihnen? Kommen Sie zu sich. Ein Krankenwagen ist bereits unterwegs!«


      Die Sätze klangen in meinen Ohren, als würde die Zeit um mich herum langsamer ablaufen. Alles hallte und klang dumpf. Langsam kam ich zu mir.


      Ich sah Martins Gesicht, welches von einem Wechselspiel der Farben Blau und Rot beleuchtet wurde.


      Die ganze Straße war ein Lichtermeer der Signalleuchten von einem halben Dutzend Polizeiwagen. Ich richtete mich auf.


      »Welch ein Trip!«, sagte ich und rieb mir den Schädel.


      »Was ist denn passiert, um Himmels Willen?«, fragte Martin besorgt nach.


      »Fragen Sie nicht. Ich bin gerade nicht in der Lage, eine Aussage zu machen. Wie lange liege ich hier schon?«


      »Nun, nachdem Sie sich nach einer halben Stunde nicht gemeldet hatten, sind wir hierher aufgebrochen.«


      »Was ist mit dem Toten auf dem Department?«


      »Wir wissen, um wen es sich handelt. Vor etwa zehn Minuten hat Mrs. Hanson angerufen, da sie ihren Mann vermisst. Die Leiche liegt nun beim Bestatter und wartet darauf, untersucht zu werden. Und keine Sorge, wir haben alles auf Fotos dokumentiert. Nichts bleibt Ihnen verborgen!«


      »Gute Arbeit, Martin.«


      »Und ich habe zwei von meiner Truppe ins Haus geschickt.«


      Ich sah besorgt auf.


      »Ist schon in Ordnung, Sheriff. Es handelt sich dabei um gute Leute.«


      »Wie Sie meinen«, stöhnte ich und wischte mir das Blut aus dem Gesicht.

    


    
      »Sheriff!«, ertönte es plötzlich aus Emmas Haus. »Das sollten Sie sich ansehen!«


      Einer der Deputies hatte das Fenster geöffnet, wobei er sich die Nase zuhielt. Mit so etwas hatte ich bereits gerechnet. Sollte Mrs. Garners Leiche schon seit drei Wochen dort liegen, konnte ich mich auf etwas gefasst machen.


      »Bleiben Sie hier und sehen Sie zu, dass der Tatort frei bleibt.«


      »Geht klar, Mister Dark«, sagte Martin mit Blick auf die Ansammlung einiger neugieriger Anwohner.


      »Und schicken Sie den Krankenwagen wieder heim!«


      Ich ging ins Haus und fand dort alles in einem ordentlichen Zustand vor. Nichts deutete auf einen Kampf hin.


      Als ich die Treppe hochstieg, drang mir schon dieser ekelerregende Geruch in die Nase, der typisch für einen Leichenfund war, sobald ein Toter länger als vierundzwanzig Stunden ohne Kühlung dagelegen hatte.


      Das gesuchte Zimmer fand ich schnell; ein Deputy, dessen Namen ich nicht kannte, stand vor der Tür und rauchte eine Zigarette.


      »Hier, Sheriff«, sagte er und stieß die Tür auf.


      Während ich eintrat, nickte ich dem Deputy, dessen Alter ich auf Mitte zwanzig schätzte, zu. Er folgte mir.


      »Ich habe nichts angerührt!«, sagte Jerry, der im Zimmer am Fenster stand. Nickend nahm ich es zur Kenntnis.


      Das Zimmer machte einen guten Eindruck. Auch hier war alles ordentlich und glich der Einrichtung des übrigen Hauses. Anzeichen von gewaltsamen Handlungen gab es ebenso keine, und selbst die Leiche lag friedlich auf dem Bett. Ihre Hände waren gefaltet, und auch ihre Kleidung wies keinerlei Spuren auf. Links und rechts von ihr standen zwei Totenlichter, die leicht flackerten. Sie schienen schon eine Weile zu brennen, da das Wachs zu mehr als zwei Dritteln verbraucht war.

    


    
      Über ihrem Bett hing ein Kruzifix, dessen andersartige Form mich zum Nachdenken brachte. Es wies einen kurzen, schrägen Querbalken auf. Ich vermutete stark, dass es nachträglich angebracht worden war, denn der genauere Blick mit meiner Taschenlampe verriet mir, dass dort zuvor ein Bild gehangen haben musste: Der hellere Fleck auf der Tapete bestätigte diese Vermutung.


      »Handelt es sich um die Leiche von Emma Garner?«, fragte ich Jerry, der ohne mir auch nur einen einzigen Blick zu schenken aus dem Fenster sah. Er nickte schweigend.


      »Das sieht mir wie eine Aufbahrung aus«, stellte ich fest. Ich roch an der Kleidung der Leiche. Ein Geruch von Waschpulver war trotz des Gestanks deutlich wahrnehmbar.


      »Dieses Kleid trug sie nicht zum Zeitpunkt ihres Todes. Es scheint ganz frisch gewaschen zu sein. Es wurde ihr wohl später angezogen.«


      Die beiden Deputies wurden hellhörig und traten näher heran.



      »Ihr beiden könntet euch mal den Rest des Hauses anschauen und nach einem Bild Ausschau halten, das hier hinpasst.«


      Ich leuchtete mit der Taschenlampe auf den kahlen Fleck an der Wand.


      »Verstanden«, antwortete Jerry, während sie das Zimmer verließen.


      Langsam drehte ich die Leiche zur Seite, wobei mich der Geruch beinahe umgebracht hätte. Leichen zu bewegen war mit Abstand das Schlimmste, was man machen konnte, aber ich wollte ihren Rücken begutachten. Ich suchte nach etwas Bestimmten, wobei ich an die Leiche bei der Tanner-Farm dachte.


      Ich zog ihr das geblümte Kleid hoch und sah absolut nichts. Keine Spur, auch nicht am restlichen Körper. Ihre Haut war unversehrt, was mir zu denken gab. War dies nicht das Werk Bileams? Handelte es sich hier um einen anderen Mörder oder gar Selbstmord?

    


    
      Eine gute Frage, wobei Letzteres wohl ausschied, denn viel zu viel sprach dagegen: Die Totenlichter, das frische Kleid, die gefalteten Hände, das seltsame Kreuz an der Wand! Nein, dies war alles in Szene gesetzt und deutete auf einen Ritualmord hin.


      Die beiden Deputies kamen wieder herein. Sie schienen fündig geworden zu sein, denn sie zeigten mir ein Bild, dessen goldener Holzrahmen exakt auf die Stelle an der Wand passte.


      »Gut gemacht, Jungs«, lobte ich sie.


      Das Ölbild zeigte die Kreuzigung Jesu Christi!


      »Ruft die Spurensicherung. Die sollen hier alles auf den Kopf stellen. Und richtet ihnen aus, ich brauche die Ergebnisse gestern, verstanden?«


      Die beiden nickten, und ich rannte, einer plötzlichen Eingebung folgend, zu Martin.


      »Kommen Sie, ich will etwas überprüfen!«


      »Aber der Tatort, Sheriff ...«


      »Der läuft uns jetzt nicht davon. Wir können gerade sowieso nichts tun. Fahren Sie mich zum Bestatter!«


      »Wie Sie wünschen«, seufzte Dohan und stieg in den Wagen.


      Wir verließen den Ort des Geschehens und ich schaltete die Sirene an.


      



      »Sehen Sie? Genau wie ich es vermutet habe! Es gleicht exakt der Leiche bei der alten Tanner-Farm!«


      Damit zeigte ich Martin das eingeschnittene Wort auf dem Rücken des Toten, dessen Kopf, Hände und Füße ebenso fehlten.


      »Was hat dies zu bedeuten?«


      »Können Sie Russisch?«


      Martin verneinte.

    


    
      »Ich ebenso wenig. Versuchen Sie, es auf einem Stück Papier festzuhalten. Ich versuche, darüber etwas rauszubekommen.«


      Mit Mühe und Not kritzelte er die Buchstaben ab, wobei sein verzerrtes Gesicht seinen inneren Zustand bestens beschrieb.


      Martin brachte folgendes zu Papier: Джошуа!


      

    

  


  


  
    
      


    


    
      RICHTER


      Nach dem Tod Josuas befragten die Israeliten den Herrn: Wer von uns soll zuerst gegen die Kanaaniter in den Kampf ziehen? Der Herr antwortete: Juda soll hinaufziehen; ich gebe das Land in seine Gewalt.


      1. Richter Kapitel 1 Vers 1


      Wir verließen das Haus des Bestatters, dessen Kommentar »Sheriff, lassen Sie sich Zeit mit der Aufklärung. Früher oder später werden Sie den Täter wohl erwischen, doch bis dahin treibt er mein Geschäft an«, geschmacklich erheblich zu wünschen übrig ließ.


      Ich wusste, dass er dies nicht bitterernst gemeint hatte, dennoch empfand ich ein gewisses Unbehagen, da ich in seiner Stimme zumindest einen Funken Wahrheit heraushörte.


      Die Deputies warteten bestimmt schon im Police Department von New Rock auf meine Ankunft.


      Ich konnte Martin ansehen, dass er nachdachte. Sein Gesichtsausdruck erinnerte mich an, Gott habe ihn selig, Robert Shankle, dessen Panik ihn zur Flucht animiert hatte. Mach jetzt bloß nicht schlapp, Martin, dachte ich mir, während wir in die nächste Straße einbogen.


      »Haben wir etwas über den dunkelroten Nissan PickupUp?«, fragte ich ihn.


      »Nun, wir wissen, dass er als gestohlen gemeldet wurde und dass der Besitzer ein gewisser Hank Williams ist.«


      »Hank Williams?«, fragte ich überrascht. »Wie der Country Sänger?«


      »Sie sagen es«, antwortete Martin grinsend. »Aber keine Sorge, es handelt sich dabei nicht um den Sänger, sondern um einen Truckhändler. Er besitzt einen kleinen Laden in Millersburg am Killbuck Creek im nordöstlichen Ohio.«

    


    
      »Ohio?«, fragte ich erstaunt. »Das sind doch bestimmt an die dreitausend Meilen? Wieso macht sich jemand die Mühe, einen Wagen in solch einer Entfernung zu stehlen?«


      »Gute Frage, Sheriff. Möglicherweise, um weniger aufzufallen. Bis wir davon Wind bekommen hätten, wären Wochen ins Land gegangen, vorausgesetzt, wir hätten überhaupt davon erfahren.«



      »Und hätten wir ihn nicht gestellt, dann wäre dieser Diebstahl vor uns verborgen geblieben. Haben Sie mit Mister Williams gesprochen?«


      Martin bejahte.


      »Am Telefon klang er ganz vernünftig. Ich habe ihm seine Aussage zugeschickt, die er unterschrieben zurücksenden soll.«


      Ich nickte zufrieden und ließ einige Minuten verstreichen, bevor ich ihm von meiner Begegnung vor Emmas Haus erzählte.


      »Er ist nicht allein, Martin!«


      »Sie meinen wegen dem Fahrzeug aus Millersburg? Es könnte auch möglich sein, dass er vor vielen Tagen den Wagen entwendet hat.«


      »Das meine ich nicht. Ich habe etwas gesehen, was meine Annahme untermauert, und wenn mich meine Sinne nicht täuschen, waren es drei von diesen Gestalten mit den dunkelroten Mänteln, die mich vor Emmas Haus niedergeschlagen haben.”


      »Shit!«, stieß Martin aus und schlug gegen das Lenkrad.


      »Beruhigen Sie sich. Ich habe mich vielleicht auch getäuscht.”


      Als wir um die nächste Ecke bogen, lag das Department bereits in Sichtweite.


      »Shit!«, rief ich nun aus, da ich den Wagen von Mister Fender vor dem Department stehen sah.


      »Beruhigen Sie sich«, entgegnete Martin schelmisch, während er mir einen Blick zuwarf, der Bände sprach.

    


    
      »Was will der denn jetzt hier? Ich sagte doch, die Spurensicherung soll mich anrufen. Kein Wort habe ich verloren, dass ich ihn sehen will.«


      Martin stellte den Wagen auf einen der vorgesehenen Parkplätze ab. Dort angekommen, blieben wir bestimmt noch einige Minuten wortlos sitzen, und meine Stimmung ging dabei den Bach runter.


      »Gehen wir«, sagte ich und stieg aus dem Wagen. Martin folgte mir.


      »Nicht schlecht«, raunte ich, als ich Charles Fenders teurem Corvette Coupé einen verachtenden Blick zuwarf.


      »Er hat eben ein höheres Gehalt«, konterte Martin.


      »Eine seltsame Welt ist das hier. Die, die am wenigsten leisten, bekommen die meiste Kohle.«


      »Nett, dass Sie es einrichten konnten!«, rief der Bezirksstaatsanwalt, als ich das Department betrat. Er stand mit dem Rücken zur Wand, während sich die Deputies im Halbkreis um ihn herum auf Stühlen versammelt hatten. Dieser ganze Aufwand erinnerte mich an einen Kindergarten, wo es die Erzieher auch nicht anders hinbekamen, genug Aufmerksamkeit zu bekommen. Was für ein Idiot!


      »Wir sprachen eben davon, was für ein Spiel Sie mit allen hier Anwesenden treiben.«


      »Ich verstehe nicht ganz ...«


      »Dann gestatten Sie mir, etwas deutlicher zu werden.«


      Er schwieg einen Moment, wobei mein Blick ihn hätte töten können. Dann erhob Fender wieder seine Stimme.


      »Diese Deputies leisten seit einigen Jahren hervorragende Arbeit und Sie lassen sie im Dunkeln tappen. Kein Wort verlieren Sie über das, was hier vorgeht«, schrie er mich an.


      »Glauben Sie etwa, Ihnen gehört der Bezirk hier alleine? Wir brauchen keine Einzelkämpfer! Diesen Ramboscheiß können Sie sich gleich wieder aus dem Kopf schlagen! Wir befinden uns in der Realität, und wenn Sie das nicht endlich einsehen, treffen wir uns vor dem Untersuchungsrichter wieder, weil ich dann Ihre Kompetenzen infrage stelle und ich sage Ihnen, mir fällt schon noch etwas ein, Sie einzubuchten!«

    


    
      »Entschuldigen Sie mal bitte, Mister Fender, aber ich halte Sie für ein Riesenarschloch!«, konterte ich abfällig.


      Er kochte vor Wut, während die Deputies mit dieser Situation völlig überfordert waren. Die plötzliche Stille übertraf selbst die im unendlichen Weltraum.


      »Alle raus!«, rief Fender, und sofort folgten alle dieser Aufforderung. Solch eine Disziplin hatte ich unter den Hilfssheriffs selten erlebt. Wenn diese Männer genauso unter meiner Führung arbeiten würden, dann sähe ich keine Schwierigkeiten, unseren Mann zu fassen!


      Martin verließ als Letzter den Raum, wobei er mir noch kurz auf die Schulter klopfte. Ich nickte ihm zu.


      »Damit wir uns nicht falsch verstehen«, begann Fender, »aber wenn es nach mir ginge, wären Sie bereits auf der anderen Seite der Erdkugel und würden als Parkwächter Ihren Dienst verrichten. Als man mir damals mitgeteilt hat, dass ein Ex-Detective vom FBI hierher geschickt würde, um die Stelle in Crimson anzutreten, habe ich mir bereits meinen Teil gedacht. Aber nur, weil es sich um eine Strafversetzung handelt, bedeutet das nicht, dass Sie hier Ihre privaten Streifzüge unternehmen können.«


      »Sind Sie endlich fertig?«, fragte ich gelangweilt.


      »Nein! Ich fange gerade erst an. Los, setzen!«


      Mit Gefühlen tiefster Abneigung – verfeinert mit einem Schuss Mordgedanken – ließ ich mich sehr bequem auf einen der Stühle nieder. Dieser Bezirksstaatsanwalt war zwar ohne Frage mein direkter Vorgesetzter, dennoch wusste ich, dass er mir letztendlich nichts anhaben konnte. Was sollte er auch tun? Mich suspendieren? Dazu müsste ihm erst ein Gericht die Genehmigung erteilen, was sich hier draußen als äußerst schwierig erweisen sollte. Und einen neuen Sheriff zu bekommen, der ihm die so eiligen Ergebnisse liefern würde, bedurfte einer sorgfältigen Auswahl. Etwa Martin? Nichts gegen diesen Jungen, aber das Zeug zum verantwortungsbewussten Sheriff hatte er nicht.


    


    
      »Ich befehle Ihnen, dass Sie die Männer mehr in Ihre Ermittlungsarbeit einweihen.«


      »Hören Sie, ich weiß auch nicht mehr als diese Deputies hier. Wir tappen alle im Dunkeln.«


      »Ach so, dann ist ja alles im Reinen«, erwiderte Fender, während ich versuchte seinen Sarkasmus durch meine verzogene Miene auszubremsen.


      »Sie wollen mich wohl zum Narren halten, wie?«, schrie er, dass mir die Ohren klingelten.


      »In der Gerichtsmedizin liegen drei Leichen, wobei zwei davon bestialisch verstümmelt worden sind. Des Weiteren wurde eine Leiche entwendet, die wir diesem Phantom dank Mister Richmonts Hilfe wieder entreißen konnten.«


      »Genau! Mister Richmont über alles!«, spottete ich.


      »Unterbrechen Sie mich nicht, wenn ich Tatsachen auf den Tisch lege!«


      Mit einer abfälligen Handbewegung, die einem schlecht ausgeführten Militärgruß ähnelte, segnete ich seine Aussage schweigend ab.


      »Wann gedenken Sie, Beweise zu sichern?«


      »Welche Beweise?«


      »Haben Sie denn nicht vor, die Leichen genauer unter die Lupe zu nehmen?«


      »Bei allem nötigen Respekt: Erstens bin ich kein Gerichtsmediziner, und zweitens sind doch dafür Ihre Männer zuständig! Weswegen nennt man sie denn die Spurensicherung?«

    


    
      »Sehen Sie? Genau an solchen Situationen erkennt man Ihre Vorgehensweise. Alles den anderen überlassen! Nichtsdestotrotz bin ich mir darüber im Klaren, dass Sie etwas verschweigen, Dark. Die Gründe dafür sind mir ebenso schleierhaft wie Ihr Verhalten, aber mein Gespür für Geheimnisse hat mich noch nie auf die falsche Fährte gelockt. Ich werde nun mein Ass im Ärmel ausspielen, meinen Joker sozusagen, der meine Augen und Ohren erweitern wird, um Sie damit besser zu beobachten!«


      Ich glaubte zu wissen, was er damit meinte. Etwas, das meine Laune mit einem Fahrstuhl direkt in die Hölle transportierte!


      »Ihr neuer Partner!«, sagte Fender stolz und mit einem zynischen Lächeln.


      »Wenn ich einen Vorschlag machen könnte, würde ich Martin ...«



      »Ihr neuer Partner ist bereits hier«, unterbrach mich Fender, wobei sein Blick zum Sheriffzimmer glitt, dessen Innenrollos nach unten gelassen waren.


      Ich erkannte nicht viel, nur dass sich wohl im Inneren jemand aufhielt. Ich sah einen menschlichen Umriss, der sich hin und her bewegte. Auf der Tür stand mit schwarzen, verschnörkelten Buchstaben immer noch »Sam Teasle«, und meine Gedanken gingen zurück zu den Ereignissen bei der Tanner-Farm. Wehmut überkam mich. Wo zum Teufel steckte Teasle und was war sein nächster Schachzug?


      »Ihr neuer Partner ist mir gegenüber absolut loyal und ich habe ihm so einiges über Sie erzählt.«


      »Was soll das denn nun schon wieder bedeuten?«


      »Nun, ich habe mir vorsichtshalber Ihre Akte kommen lassen von einer gewissen ...«


      Er setzte sich die Brille, die an einer dünnen Kette vor seiner Brust hing, auf seine Hakennase, holte ein Stück Papier aus der Brusttasche seines grauen Anzugs hervor und vollendete den Satz mit »... Miss Cole!«

    


    
      »Wie bitte?«, entfuhr es mir völlig überrascht.


      »Miss Cole!«, wiederholte Fender etwas lauter. »Leiden Sie an Schwerhörigkeit, Dark?«


      Was hatte Miss Cole damit zu tun? Die Antwort traf mich wie ein Hammer!


      »Sie ist der neue Police Deputy Chief der Inneren Sicherheit und hat Zugriff auf Ihre Akte. Sie meinte, Sie seien einer ihrer interessantesten Fälle und man sollte zukünftige Partner vor Ihnen warnen.«


      »Sie hat völlig recht«, antwortete ich forsch, da ich mir dadurch erhoffte, mir den neuen Partner wieder vom Hals zu schaffen.


      »Ich bin unberechenbar und neige dazu, meine Kollegen um die Ecke zu bringen. Also pfeifen Sie Ihren Hund da drin wieder zurück und legen Sie ihn an die Leine.«


      »Nun, dass Sie gefährlich seien, meinte Miss Cole ganz und gar nicht. Sie sprach eher von sexuellen Belästigungen.«


      »Glauben Sie im Ernst, dass ich diesen Typ dort ...?«


      »Dieser Typ, wie Sie ihn nennen, ist eine Frau!«, unterbrach er mich erneut.


      Himmel hilf, auch das noch. Welch törichter Gedanke von mir, dass sich meine Situation bessern würde. Das Gegenteil war der Fall: Adam, halt deine Rippe fest!


      »Miss Below?«, rief Charles Fender über mich hinweg, während ich mich erhob. Wer oder was würde mich nun erwarten? Ein weiterer Teufel?


      Langsam öffnete sich die Tür und eine Person trat in den Hauptraum. Ihre Dienstmütze warf einen Schatten auf ihr Gesicht, sodass sie nicht zu erkennen war.


      »Darf ich vorstellen? Ihre neue Partnerin!«


      Wenn ich in die Zukunft hätte blicken können, hätte ich meinem Schicksal alles zugetraut, doch diesen Anblick werde ich wohl nie vergessen.

    


    
      Als sie ihre Polizeimütze absetzte, fiel ihr wunderschönes rotes Haar über ihre Schultern. Doch noch mehr Magie lag in ihren Augen. Ihr Blick war schwer zu beschreiben; er war aufregend und zart zugleich.


      Während sie auf uns zukam, konnte ich sie nur anstarren, und wenn es Liebe auf den ersten Blick gäbe, wäre ich vermutlich der Erste, der daran glauben würde.


      »Mein Name ist Elsa Below, und ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit«, sagte sie mit zarter Stimme und reichte mir ihre Hand.


      Reiß dich zusammen, Jake. Sie ist nur eine Kollegin!


      »Freut mich ebenso«, erwiderte ich und begutachtete ihr sanftes Lächeln. Ja, sie war sehr hübsch anzusehen, dennoch glaubte ich eine seltsame Härte in ihrem Gesichtsausdruck zu erkennen, wobei ich sofort auf die Gesamtsituation schloss. Sie war schließlich neu hier, musste sich vor ihrem Vorgesetzten absolut korrekt verhalten und sich einem fremden Kollegen, der auch noch über ihr stand, vorstellen. So etwas war nie einfach.


      Ich schätzte ihr Alter auf Anfang zwanzig, und sie hatte möglicherweise eben erst ihre Ausbildung zum Police Officer absolviert.


      »Nun, dann wäre ja alles geklärt«, fuhr Mister Fender fort. »Dann werde ich mich sogleich nach Fairbanks begeben.«


      Zum ersten Mal vernahm ich aus Fenders Mund einen Satz, der mir gefiel.


      Während er seine Sachen zusammensuchte und zu Tür ging, schenkte er ihr noch einen Blick, der mir jedenfalls so viel verriet, dass er ihr wohl bestimmte Direktiven gegeben hatte und diese damit noch einmal bekräftigen wollte. Ich fragte mich, um was es dabei ging.


      »Und ehe ich es noch vergesse: Die Berichte der Spurensicherung liegen im Büro des Sheriffs!«

    


    
      Damit verließ die Nervensäge Fender das Gebäude, und das Motorengeräusch seiner Corvette entfernte sich kurz darauf.


      Da stand ich nun. Einsam, dennoch nicht allein. Ein Zustand, den ich nur allzu gut kannte. So hatte ich mich während meiner gesamten Ehe gefühlt. Doch wie konnte ich ausgerechnet in diesem Augenblick an meine Exfrau denken? Gerade jetzt?


      »Fahren wir?«, fragte mich Elsa.


      Ich runzelte die Stirn, und es dauerte eine Weile, bis ich verstand, was sie damit meinte.


      »Aber Sie haben doch Mister Fender gehört. Ich muss meine Kollegen in meine Ermittlungsarbeit einweihen.«


      »Das ist doch bereits geschehen.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Nun, Charles, … also, Mister Fender hat die Deputies schon während Ihrer Abwesenheit darüber aufgeklärt, und ich habe gerade eben den Bericht der Spurensicherung gelesen. Somit wäre alles geklärt.«


      Na prima! Dann wissen alle anderen noch mehr als ich über die Sache. Außerdem fiel mir ihr Versprecher auf! Charles? Dass sie ihn bei seinem Vornamen nannte, gefiel mir ganz und gar nicht. Kannte sie ihn privat? Oder schlimmer noch: Schlief sie mit ihm?


      Ich merkte schon jetzt, dass die ganze Sache stetig schlimmer werden würde, wobei dummerweise ich der eigentliche Grund dafür war: Meine eigenen Gedanken waren mein größter Feind!


      Eben wollte ich ihr eine indiskrete Frage stellen, doch das Hereinkommen der Deputies hielt mich davon ab. Vermutlich rettete es mich vor einer peinlichen Situation. Es ging mich schlichtweg nichts an!


      



      Als wir vor dem Wagen standen, dachte ich noch einmal über die Namen nach, die den Leichen ins Fleisch geschnitten worden waren. Warum war das bei Emma nicht der Fall? Handelte es sich doch um einen anderen Täter?

    


    
      »Können Sie fahren?«


      Miss Below nickte. Ich warf ihr den Wagenschlüssel zu und stieg auf der Beifahrerseite ein. Als ihr fragender Blick mich traf, nickte ich nur und sie zog ihre Augenbrauen hoch und lächelte. Ihr Mund war wunderschön.


      Während wir die schneebedeckte Straße entlang fuhren und nachdem wir die Schranke hinter uns gelassen hatten, studierte ich den Bericht der Spurensicherung.


      »Woher kommen Sie?«, fragte ich.


      »Aus Forks, einem kleinen Kaff in der Nähe von Seattle.«


      »Schön da?«


      »Nicht wirklich, Mister Dark. Dort gibt es nichts, was einem Teenager wirklich gefallen könnte.«


      »Sie sind dort aufgewachsen?«


      »Meine Eltern stammen nicht von dort. Wir sind damals zugezogen, aber wir blieben nicht lange. Es müssen an die drei Jahre gewesen sein, bevor wir uns nach Alaska aufmachten.«


      Ich sah sie fragend an, denn es übertraf meine Vorstellungskraft, wie man sich freiwillig in solch einen Staat begeben konnte.


      »Mein Vater war Fischer und wollte sich in Alaska etwas Neues aufbauen, nachdem man ihm seinen Laden niedergebrannt hatte.«


      »Was? Warum das denn?«


      »Ist eine lange Geschichte und ich möchte nicht darüber reden, zumindest nicht jetzt. Es war damals eine schwere Zeit für uns. Gerade was mich und meinen Bruder betraf.«


      »Oh«, murmelte ich.


      »Wir waren damals heilfroh, von der Ecke dort wegzukommen.«

    


    
      »Verstehe.« Ich beschloss, nicht weiter nachzufragen, obwohl meine Neugierde bereits wieder entfesselt war.


      Ich wechselte das Thema. »In den Akten steht, dass den Leichen erst nachträglich der Kopf und die Gliedmaßen entfernt wurden, kurz nachdem sie umkamen. Ebenso gibt es keinerlei Hinweise auf Fingerabdrücke oder fremde Körperflüssigkeiten. Ferner ermittelten Fenders Männer, dass es bei den beiden Leichen eine Sache gab, die sie zum Nachdenken zwang: Obwohl das Blut bis auf den letzten Tropfen abgelassen wurde, war das nicht die Todesursache. Können Sie sich einen Reim darauf machen?«


      »Haben die denn nichts rausgefunden?«, fragte sie.


      »Man vermutet, dass sie erdrosselt wurden. Sagten Sie nicht, dass Sie den Polizeibericht gelesen hätten?«


      »Schon, verzeihen Sie, wenn ich nachfrage, aber wie konnte die Spurensicherung dies herausfinden, wenn bei den Leichen die Hälfte des Halses fehlte?«


      »Wenn eine Erdrosselung vorliegt, bildet sich über dem Kehlkopf ein kaum sichtbares rötliches Dreieck.«


      Erstaunt sah sie zu mir herüber, als hätte ich sie damit überrascht.


      Ich dachte mir dabei, dass eben solche kleinen, dennoch wichtigen Details äußerst bedeutend waren, was die Kriminalistik angeht. Es war bedauerlich, dass solche Dinge nicht mehr auf der Polizeischule gelehrt wurden.


      »Entschuldigen Sie meine Neugier, aber Sie sind ebenso nicht von hier, nicht wahr?«


      Ich nickte. »Ich komme aus Detroit und arbeitete beim FBI, bevor ich mich für diesen Job hier beworben habe.«


      Ein Schmunzeln glitt mir über das Gesicht, während ich zu ihr hinübersah. Der Blick in ihre Augen brachte mich förmlich aus der Fassung. Blau, strahlend und dennoch durchdringend, so würde ich sie beschreiben, wenn mich jemand danach fragen würde.

    


    
      Wir fuhren über die holprige Straße und bogen in die letzte Kurve ein. In spätestens zehn Minuten würden wir mein Büro in Crimson erreichen.


      »Was glauben Sie, was Sie jetzt erwartet?«, fragte Elsa.


      Ohne zu überlegen antwortete ich: »Emma wohl kaum!«, wobei ich weder ihre Reaktion beobachtete noch sonst etwas mitbekam. Zu sehr war ich in meinen Gedanken gefangen, fest entschlossen herauszufinden, wer die falsche Mrs. Garner wirklich war und was sie vorhatte. Ich glaubte kaum, dass ich sie hier antreffen würde, nachdem Bileam davon erfahren hatte, dass ich um ihr Geheimnis wusste.


      »Morgen sollten wir ins Leichenschauhaus gehen«, sagte ich. »Ich würde gern noch einmal die Leichen begutachten.«


      »Trauen Sie Mister Fenders Leuten nicht?«


      »Das hat damit nichts zu tun. Mir kam nur etwas in den Sinn, das von großer Wichtigkeit sein könnte.«


      »Und was wäre das?«


      »Abwarten, Miss Below.«


      Doch plötzlich durchfuhr mich ein Gedanke, der mich fast gelähmt hätte: Die Nachricht von Teasle, die er mir im »Angel’s Bell« gegeben hatte! Ich hatte sie immer noch in meiner Tasche.


      Wir bogen nach Crimson ein und fuhren die schneebedeckte Straße zum Bungalow, während ich aus dem Augenwinkel Elsa beobachtete. Irgendetwas stimmte hier nicht!


      Ich holte langsam das Schriftstück von Teasle zwischen all den Krümeln und Taschentuchresten hervor. Als ich es vor mir auffaltete, schaute Miss Below herüber.


      »Was haben Sie da?«


      »Nur eine Notiz«, erwiderte ich und versuchte so desinteressiert wie möglich zu klingen.

    


    
      »Da wären wir«, sagte sie und parkte neben meinem Chevy.


      »Gehen Sie schon vor«, sagte ich, während ich ihr den Büroschlüssel gab. »Geben Sie mir fünf Minuten.«


      Sie sah mich fragend an.


      »Es war eine lange Nacht. Lassen Sie mich nur kurz hier sitzen.«


      »Kein Problem«, erwiderte sie verständnisvoll und schloss die Wagentür von außen.


      Im Rückspiegel beobachtete ich sie, bis ich die Tür vom Büro hörte, die mit Schwung ins Schloss geworfen wurde.


      Ich atmete tief durch, bevor ich mir Teasles Notiz anschaute.


      »Elsa Below«, las ich erneut. »Teasle, woher wusstest du …?«


      Doch meine Gedanken wurden jäh unterbrochen. Ein schwerer, dumpfer Schlag gegen den Wagen ließ mich aufschrecken.


      Ich sah mich um: Nichts zu sehen!


      Als ich ausstieg, erkannte ich am hinteren rechten Spoiler einen Blutfleck. Er war frisch und tropfte noch. Ich hörte ein Stöhnen.


      Schnell lief ich um den Wagen herum, als ich überraschenderweise einen Mann auf dem Boden liegen sah. Der Schnee war dunkelrot gefärbt; der Unbekannte schien stark zu bluten: Sein Hemd war nass von Blut, und er presste seine Hände gegen seine Brust und atmete schwer. Ich kniete mich neben ihn und drückte ebenso meine Hände auf die vermutliche Wunde. Kurz hob er seinen Kopf und schaute mich panisch an.


      Er stammelte etwas, dass ich nicht verstehen konnte.


      »Ich hole Hilfe«, rief ich. »Verstehen Sie mich? Ich hole Hilfe!«


      Eben wollte ich mich aufrichten, als er mich festhielt und den Mund bewegte, als wollte er mir etwas zuflüstern. Mein Ohr war nun ganz nah an seinen Mund, sein Atem war übel riechend.


      »Vergebung ...«, stammelte er in einem Dialekt, der, nach meinem Erinnerungsvermögen zu urteilen, dem der Amish glich.


      »Was meinen Sie?«, fragte ich.

    


    
      »Vergebung ...«, stotterte er erneut, wobei ich plötzlich erkannte, dass er an mir vorbei schaute und wie sich Angst in seinem Gesicht breitmachte.


      Ein mörderischer Schlag traf mich und der Schmerz betäubte mich schließlich.


      



      Kälte umfing meinen Körper, als ich erwachte! Mein Kopf schmerzte, und an meinen Fingern spürte ich Blut, als ich mich am Hinterkopf rieb. Es war mittlerweile heller geworden, und ich schätzte, dass es wohl zur Mittagsstunde geschlagen hatte. High Noon! Langsam richtete ich mich auf, und in meinem Verstand herrschte eine Leere, gegen die ein leeres Whiskyglas mir noch voll erschien, bis mein Gehirn wieder anfing, zu arbeiten.



      Mir war schwindelig und ich musste mich am Fahrzeug festhalten, um mich aufzurichten. Als mein Blick auf das Wagendach fiel, ging mir ein Schock durch Mark und Bein! Dort lag eine Leiche, deren Kopf, Hände und Füße abgetrennt worden waren. Auffällig war ebenso, dass kein Tropfen Blut zu sehen war, da es sonst meinen Wagen förmlich neu lackiert hätte, nämlich in ein dunkles Rot!


      »Bastard!«, schrie ich langgezogen in die Leere, wobei das Echo noch weit zu hören war.


      »Verdammter Bastard«, wiederholte ich leise, und Trauer machte sich in mir breit!


      Wo zum Teufel war Elsa?


      Aufgeregt lief ich ins Büro. Meine Blicke sondierten den Raum, konnten aber nichts Verdächtiges erkennen. Doch die Tür zu meinen Privatbereich war nur angelehnt.


      »Verflucht«, flüsterte ich und vermutete das Schlimmste.


      Langsam näherte ich mich der Tür, hielt den Atem an und versuchte die Schritte auf den knarrenden Holzdielen so leise wie möglich zu halten.

    


    
      Ein Blick durch den Spalt verriet mir leider nichts. Ich drehte meinen Kopf, und ich erkannte mit Schrecken, dass auf meinem Schreibtisch eine Patronenhülse lag, die denen meiner Waffe glich, die ich schon lange vermisste. Ich nahm sie in die Hand! Und tatsächlich: Es handelte sich um eine 10-mm-Patrone einer 45er Magnum. Meiner Magnum!


      Ich schloss vor Verzweiflung die Augen und kniff meine Lippen zusammen. Was treibt dieser Hund noch alles für Spielchen?, dachte ich.


      Mit gezogener Waffe und einem kraftvollen Schrei öffnete ich die Tür und trat ein.


      Da lag sie: Beine und Arme ausgestreckt, Augen geschlossen und direkt in der Mitte auf meinem Bett: Miss Below! Ich fühlte ihren Puls. Er schlug schwach, und ihr Atem war sehr flach.


      Ich führte mehrmals eine Mund-zu-Mund-Beatmung durch, wobei sie mich bei der letzten küsste. Wütend riss ich meine Lippen von ihr.


      »Verdammt!«, rief ich. »Was ist nur in Sie gefahren? Ich dachte, ich verliere Sie! «


      »Entschuldigen Sie, ich dachte Sie, wären jemand anderes«, erwiderte Miss Below, während sie langsam zu sich kam.


      »Was ist denn geschehen?«, fragte ich.


      »Ehrlich gesagt, kann ich mich nicht erinnern. Ich weiß nur, dass ich Ihr Büro betreten habe und dass mir plötzlich schwarz vor Augen wurde. Ich kann mich nicht einmal entsinnen, wer die Tür hinter mir geschlossen hat.«


      Sofort fiel mir das Szenario ein, welches mir vor einigen Wochen ebenso in meinem Büro passiert war.


      Grauenvoll!


      »Sie können von Glück reden, dass Sie noch am Leben sind, denn unser Mann hat wieder zugeschlagen!«


      Miss Below stand auf.

    


    
      »Wie bitte? Wo?«


      »Kommen Sie«, entgegnete ich ihr.


      »Ich hoffe, Sie haben heute noch nichts gefrühstückt.«


      »Nein, nichts. Weshalb?«


      »Seien Sie froh, dann kommt wenigstens nichts hoch, wenn Ihnen schlecht wird!«, nuschelte ich leise vor mich hin, wobei sie es vermutlich nicht deutlich genug verstanden hatte.


      Besser so!


      Am Wagen angekommen, beobachtete ich sie, wobei ich genauestens auf ihre Mundwinkel achtete, weil man daran die menschliche Mimik am besten deuten kann.


      Um ehrlich zu sein, kam mir ihre Haltung etwas eigenartig vor: Sie war wie ein Buch in einer fremden Sprache, und ich konnte nicht schlau aus ihr werden. Aus ihren Gesichtszügen konnte ich nichts herauslesen, bis auf eine Art von Gefühllosigkeit, wobei dies wirklich nicht passte, wenn ich an den Kuss von eben dachte.


      Sie betrachtete die Leiche ohne jegliche Regung, und wenn ich bösartig wäre, würde ich behaupten, sie habe Gefallen daran gefunden – vielleicht nicht an der Tat selbst oder daran, dass dieser Mensch hatte sterben müssen, sondern eher an der Ästhetik, wie diese Leiche aufgebahrt worden war. Elsa war nicht zu durchschauen. Es kam mir so vor, als ob sie von einem undurchdringlichen Schutzschild umgeben war, der von Geheimnissen genährt wurde.


      »Absolut präzise«, gab sie von sich. »Sehen Sie?«


      »Hm?«


      »Die Leiche wurde exakt auf die Mitte des Daches gelegt. Der Abstand vom durchtrennten Hals und den Beinstümpfen bis zum Dachende ist jeweils gleich.«


      »Tatsächlich«, bestätigte ich, nachdem ich mich davon überzeugt hatte. »Was sehen Sie sonst noch?«

    


    
      »Das Bild gleicht dem der anderen Toten, laut Polizeiakte. Kopf, Hände und Füße fehlen, ebenso ist kein Blut zu sehen. Zumindest nicht mit bloßem Auge. Moment, warten Sie!«


      Ich sah auf.


      »Hier, unter seinem Hemd scheint Blut zu sein.«


      »Ich kann mir schon denken, woher es stammen könnte.«


      Sie sah mich fragend an.


      »Nun, bei jedem dieser Ritualmorde fand sich ein Zeichen. Eines, das dem Gesamtbild wie ein Stempel aufgedrückt wurde und das als ein Erkennungssymbol fungierte.«


      »Sie meinen die eingeschnittenen Wörter an den Körpern?«


      »Genau! Sie haben also die Akte doch gelesen?«, schmunzelte ich.


      Sie verzog leicht beleidigt den Mund.


      »Im Wagen befinden sich Gummihandschuhe. Geben Sie mir auch welche.«


      Zusammen entfernten wir vorsichtig das Hemd und legten den blutverschmierten Bauch frei, und so wie ich vermutet hatte, erblickten wir ein Wort, welches wiederum mit kyrillischen Buchstaben eingeschnitten worden war.


      Es lautete: Судья!


      »Wie lautete noch gleich die Übersetzung der vorherigen Wörter auf den beiden Leichen?«


      »Nun, das erste Wort soll angeblich ›Moses‹ gewesen sein, das zweite konnte ich noch nicht entziffern, habe es aber von Mister Dohan auf einen Zettel schreiben lassen.«


      »Haben Sie ihn bei sich?«


      »Ja. Wieso? Können Sie es lesen?«


      »Geben Sie ihn mir einfach.«


      »Schon gut«, antwortete ich genervt und reichte ihr das Papier. Eine ganze Weile starrte sie darauf und gab es mir schließlich wieder zurück.

    


    
      »Und?«


      Ihr Blick streifte durch die Umgebung, wobei sie ihrem sichtbaren Atem nachschaute. Sie sah aus, als hätte sie gesehen, wie jemand eine Lawine ins Rollen gebracht hatte, ohne dass es für sie eine Möglichkeit gab, diese aufzuhalten. Unruhe kam in mir auf!



      »Unser Freund ist ein Bibelfanatiker!«


      Ich stutzte.


      »Ich hatte diesen Gedanken ebenfalls, jedoch gibt es meines Erachtens zu wenige Indizien dafür.«


      »Auf dem Papier von Mister Dohan steht übersetzt ›Josua‹.«


      »Sie können Kyrillisch lesen?«, fragte ich erstaunt nach.


      »Meine Mutter war Russin, Mister Dark. Da schnappt man so einiges auf.«


      Die Zufälle nahmen immer mehr überhand! Langsam stellte sich mir die Frage, ob ich mich im Land geirrt hatte. Wo zum Teufel war hier der Notausgang?


      »Und was steht auf dem Bauch dieses Toten hier?«


      »Richter.«


      »Richter? Und was bedeutet das? Sollte er ein Richter gewesen sein oder war unser Mann mit dem dunkelroten Mantel sein Richter?«


      »Weder noch, Sheriff. Er zitiert die Bibel.«


      Ich sah sie fragend an.


      »Laut der Akte und diesem Toten hier wurden bis jetzt die ersten drei Bücher der Bibel auf den Leichen zitiert. Das erste Buch ist das Buch Mose, das zweite ist Josua und das dritte ist das Buch der Richter.«


      »Sie meinen, der Kerl mordet so lange, bis er alle Bücher der Bibel erwähnt hat?«


      »Möglicherweise«, antwortete sie abwesend.


      Langsam wurde mir so einiges klar, wenn ich an die Begegnung mit den KGB-Leuten dachte. »Das, mein Freund, ist der Anfang. Die sogenannte Genesis«, waren die Worte des Genossen Babrow gewesen.

    


    
      »Wie viele Bücher gibt es in der Bibel?«, fragte ich.


      »Wenn Sie vom Alten Testament sprechen, gibt es zehn Bücher, die die Geschichte Gottes und seines Volkes wiedergeben.«


      »Sie kennen sich ja hervorragend aus, was die Heilige Schrift angeht.«


      »Sie müssen wissen, dass mein Vater äußerst gläubig war. Sogar so gläubig, dass ihm das zum Verhängnis wurde.«


      Ich schaute sie fragend an. Sie winkte jedoch ab und ging darüber hinweg. Was hast du erlebt, Elsa? Ein wenig tat sie mir leid, und ich hätte sie gern in den Arm genommen. »Also können wir mit einer Serie von insgesamt zehn Morden rechnen?«


      »Kann sein, dass es mehr werden!«


      »Sagten Sie nicht eben, die Bibel habe nur zehn Bücher?«


      »Schon, aber es existiert noch ein weiteres heiliges Buch. Eine Schrift, die als verschollen galt, oder besser gesagt streng unter Verschluss gehalten wurde.«


      »Ich verstehe nicht ganz. Klären Sie mich bitte auf!«


      »Nun, vor vielen Jahrhunderten, als die Bibel immer wieder und wieder überarbeitet wurde, entdeckten Mönche eine weitere Abschrift eines Buches, welches als noch viel älter galt als jegliche Schriften, die später für heilig erklärt wurden. Dieses Buch wurde als einer der am meisten von Geheimnissen umwitterten Beweise für die Existenz Gottes angesehen.«


      »Was stand darin?«


      »Ich selbst habe es nie gelesen, falls Sie das meinen, aber mein Vater suchte wie ein Besessener danach. Sein ganzes Leben hat er damit verbracht, dieses Buch zu finden.«


      »Wurde er fündig?«, fragte ich neugierig nach.

    


    
      »Ich weiß es nicht, nur dass er mir als Kind davon erzählt hat. Er berichtete mir, dass es noch einen weiteren Messias gab, den man ebenso umgebracht hatte, da man ihn genauso fürchtete wie Jesus von Nazareth. Doch dieses Buch war eine Prophezeiung, dass Gott einen weiteren Heiland senden wird, der in diesem Jahrhundert seine Wunder vollbringt. Aber auch er würde scheitern und von den Menschen hingerichtet werden. Doch seine Auferstehung ist ebenso prophezeit worden wie sein Tod.«


      »Und wer war er?«


      »Die Mönche, die das Buch damals fanden, trugen diese Schrift dem Papst vor, damit dessen Abschrift den Weg in die Heilige Schrift fände. Doch der Papst verurteilte sie wegen Ketzerei zum Tode, da die Kirche fürchtete, ihre Macht könnte durch einen neuen Gesandten Gottes zerbrechen. Gleichzeitig verbrannte man alle Abschriften der Mönche und ließ das Kloster niederbrennen. Doch es gab Beweise, dass es einem Mönch gelungen war, dem vernichtenden Feuer zu entfliehen, in seinen Händen die letzte Abschrift des elften Buches. Mein Vater erzählte mir davon, als ich zwölf war, und ich muss zugeben, damals empfand ich das alles als sehr beängstigend.«


      »Jetzt nicht mehr?«


      »Mister Dark, als mein Vater starb, habe ich ihn dafür gehasst, dass sein Glaube ihn ins Grab gebracht hat. Ich wandte mich von der Religion ab und hasste Gott dafür, dass er mir meinen Vater gestohlen hatte. Bis zum heutigen Tage glaubte ich diese Geschichte nicht, doch jetzt erscheint sie mir glaubhafter denn je.«


      »Was wurde aus dem Mönch?«


      »Mein Vater meinte, dass er tief nach Russland vordringen konnte und die orthodoxe Kirche sich seiner annahm. Die Schrift, welche der Mönch mit sich führte, wurde dem damaligen Patriarchen Nikon vorgelegt. Dieser war so begeistert von diesem besagten elften Buch, dass er die Reform des russischen Ritus initiierte. Er behauptete, dass durch Fehler beim Kopieren der Kirchenbücher zu viel weggelassen worden sei. Allein dieser Standpunkt reichte ihm völlig aus, die Kirche zu reformieren, und seitdem existieren die Altorthodoxen. Aus dieser Gruppierung jedoch trat etwas völlig Neues hervor: Menschen, die dieses Buch für das Wichtigste und Heiligste unter all den anderen Büchern hielten, auch wenn sie es immer wieder bestritten hatten. Es entstand eine Sekte, die sich von der Kirche abgewandt hatte, die sogenannten Chlysten!«

    


    
      »Die Chlysten? Ich glaube, schon einmal von denen gehört zu haben. Existiert diese Bewegung überhaupt noch?«, fragte ich interessiert.


      Elsa zuckte mit den Schultern. »Es gibt keine schriftlichen Überlieferungen, wenn Sie das meinen, aber mein Vater sprach davon, dass sie sich später einer neuen Sekte angeschlossen haben, um so ihre geheimen Rituale und ihr Ziel, die Welt zu verändern, im Verborgenen vollbringen zu können.«


      »Dann ist unser Mann mit dem dunkelroten Mantel ein Mitglied dieser Sekte?«


      Sie nickte. »Mister Dark, ich glaube das nicht nur, sondern ich bin absolut davon überzeugt. Diese Rituale, welche er hier abzieht, sind ein Zeichen. Er bezweckt damit, dass die Bücher des Alten Testaments sterben und dass dadurch das elfte Buch zum Leben erweckt wird!«


      »Und wie nennt sich diese neue, geheime Sekte?«


      »Darüber wusste mein Vater nicht viel. Es könnten sich alle möglichen Leute dahinter verbergen.«


      »Aber es muss sich um eine Gruppierung handeln, die man kennt, nicht wahr? Eine Sekte, der man es nicht ansieht, richtig?«


      »Sie treffen es auf den Punkt!«

    


    
      Ich nickte voller Überzeugung. »Dann weiß ich, wo ich anfangen muss! Ist etwas bekannt über den, der der neue Messias sein sollte?«


      »In den Geschichtsbüchern, welche mein Vater in seiner Bibliothek im Laufe der Jahre angesammelt hatte, standen nur vage Anspielungen darauf, dennoch markierte er wichtige Details. Alles in allem deutete es auf einen Mann hin, den man als Geistheiler kannte, einen Mann, der einen mächtigen Einfluss auf den Zaren ausübte, einen Mann, vor dem sich viele fürchteten. Und es gibt noch einen weiteren, wichtigen Hinweis: Er wurde ebenso blutig hingerichtet wie Gottes erster Sohn.«


      »Nun sagen sie schon! Von wem ist hier die Rede?«


      »Sein Name lautete Grigori Jefimowitsch Rasputin!«


      Ich wandte meinen steinernen Blick in Richtung Norden. Der kalte Wind trieb mir die Tränen in die Augen, und der leichte Schneefall erschwerte mir die Sicht. Eine Gänsehaut überkam mich, doch es kam nicht von der Kälte, sondern von der Gewissheit, dass das Grauen hier endlich einen Namen trug. Nun wusste ich, wo ich beginnen musste, wo ich das Brecheisen ansetzen musste, um diese Morde aufzuklären: Bei den Amish!


      

    

  


  


  
    
      


    


    
      RUTH


      Und es geschah in den Tagen, als die Richter richteten, da entstand eine Not im Land. Und ein Mann von Bethlehem-Juda ging hin, um sich im Gebiet als Fremder aufzuhalten.


      1. Ruth Kapitel 1 Vers 1


      »Sie meinen, bei den hier angesiedelten Amish?«, fragte Elsa überrascht. »Finden Sie das nicht ein wenig dreist, diese frommen Menschen hier zu verdächtigen?«


      Fromm! Dass ich nicht lache. Ich schüttelte den Kopf.


      »Das hat nichts mit einem Verdacht zu tun, Miss Below, ich folge lediglich einer Spur. Und wenn ich Sie erinnern darf: Sie persönlich haben mich auf diese Fährte gebracht, wobei es mich ein wenig ärgert, nicht selbst darauf gekommen zu sein. Ein gewisses Unbehagen habe ich schon immer bei diesen seltsamen Amish gefühlt, dennoch glaubte ich den Aussagen der Einwohner von New Rock.«


      »Was sagten denn die Einwohner aus?«


      »Nun ja, ich kann mich noch an eine finstere Begegnung vor einigen Wochen im »Angel’s Bell« erinnern, als plötzlich ein Hüne an der Bar stand und mich mit finsteren Augen anstarrte.«


      »Hatten Sie Angst?« Elsas Frage klang, als würde sie es gern einmal erleben, dass ich mich vor etwas fürchtete. Ob diese Frau mich durchleuchten wollte?


      »Angst nicht gerade, eher ein seltsames Gefühl in der Magengegend, das mich davor warnte, in die Nähe dieses seltsamen Amish zu geraten.«


      »Sie hatten also Angst«, schmunzelte sie, wobei sie es zu verdecken versuchte. Doch ihre Mundwinkel verrieten es mir. Gott, wie gerne hätte ich sie noch einmal geküsst!

    


    
      »Möglich«, knirschte ich mit dem Gefühl, ertappt worden zu sein.



      »Und was tat dieser Hüne, wie Sie ihn nennen, in der Bar?«


      »Er schien irgendwelche Gegenstände zu kaufen, laut Parkers Aussage, der mir im Nachhinein noch versicherte, dass dieser Amish harmlos sei.«


      »Parkers Aussage?«, wiederholte sie mit einem leicht abfälligen Ton. »Sie scheinen gleich immer alle zu verhören. Gibt es bei Ihnen auch so etwas, was man Unterhaltung nennt?«


      Wenn Elsa Below ein männlicher Deputy gewesen wäre, wäre jetzt der Zeitpunkt gekommen, ihm die Leviten zu lesen, doch bei ihr konnte ich das nicht. Und ich glaubte zu wissen, dass Miss Below genau das ausnutzte. Ihre Menschenkenntnis war ebenso gut ausgeprägt wie meine, oder zumindest annähernd – vielleicht sogar besser.


      »Parker ist der Barkeeper dieses Schuppens, und wir haben uns unterhalten. Sie müssen wissen, zu dem Zeitpunkt hatte ich meinen Dienst noch nicht angetreten. Es war die Nacht vor meinem ersten Tag als Sheriff in Crimson.«


      »Verzeihen Sie, Sheriff. Mein Vater sagte schon immer, dass ich eine vorlaute Klappe hätte und dass die mich irgendwann meinen Kopf kosten würde.«


      »Das waren aber harte Worte für die eines Vaters.«


      Sie nickte und schwieg. Ich glaubte, dass ich sie damit an einem wunden Punkt getroffen und sie dadurch vermutlich an ihren toten Vater erinnert hatte.


      Gedanken an den Verlust eines geliebten Menschen sind die schlimmsten, die es für jemanden geben kann. Sie treffen einen hart, und das Wissen, dass nichts und niemand einem wirklich helfen kann, macht die ganze Sache nur noch schlimmer. Es frisst einen förmlich von innen auf.


      »Elsa«, rief ich zweimal zu ihr hinüber, bevor sie meine Stimme endlich wahrnahm. »Rufen Sie die Zentrale, und lassen Sie einen Streifen- und einen Krankenwagen hier antanzen. Die sollen sich um die Leiche kümmern.«

    


    
      »Verstanden«, erwiderte sie, noch völlig übermannt von ihren Gedanken, wie mir ihr glasiger, starrer Blick verriet.


      Während Elsa mit dem Anfunken der Zentrale beschäftigt war, sah ich über die Landschaft. Der Nebel beeinträchtigte meine Sicht derart, dass ich die ersten Häuser der Siedlung nur durch dunkle Umrisse erahnen konnte. Mein Blick verschärfte sich plötzlich, als ich glaubte, einen Wagen dort vorn entdeckt zu haben.



      Ich lief ein paar Schritte und kniff die Augen ein wenig zusammen.


      »Das kann doch nicht ...«, flüsterte ich und lief schnell zum Kofferraum meines Caprice, der wegen der Kälte schwer zu öffnen war. Es vergingen bestimmt zwei Minuten, bis ich endlich den Schlüssel in das vereiste Schloss rammen konnte. Ein Fluch nach dem anderen kam über meine mittlerweile vor Kälte blau anlaufenden Lippen.


      »Suchen Sie etwas Bestimmtes, Mister Dark?«


      Diese verdammte Frage ließ mich bewegungslos werden. Sie erinnerte mich sofort an den widerwärtigen Bileam, der mir, auch wenn ich es nur ungern zugab, einen gewissen Schauder über den Rücken laufen ließ. Doch zu meiner Erleichterung kam die Frage von Miss Below.


      Während ich noch wie gelähmt dastand und wir uns beide fragend anstarrten, klappte der Deckel plötzlich von selbst auf, nachdem sich wohl das Schloss doch noch dazu entschieden hatte, meinen übertriebenen Gewaltanwendungen nachzugeben.



      Ich holte das Fernglas aus dem Kofferraum. Standardausrüstung!



      Mein Blick durch die Gläser bestätigte meinen Verdacht: Ich hatte zu lange gebraucht, um noch irgendetwas erkennen zu können. Verflucht noch mal! Verärgert warf ich den Feldstecher zurück in den Wagen.

    


    
      »Was war denn?« fragte Elsa.


      »Ich habe geglaubt, dort vorn einen Wagen gesehen zu haben.«


      »Einen Wagen?«


      Ich nickte, wobei sie keine Antwort zu erwarten schien, denn ein ungläubiges »Hm« folgte ihrer Frage.


      »Sie waren die ganze Nacht im Einsatz und haben kein Auge zugetan. Vielleicht sind Sie übernächtigt und Ihre Sinne haben Ihnen einen Streich gespielt, Sheriff!«


      Sie sah mich an. »Ich meine, Sie sind nun auch keine zwanzig mehr.«


      Verärgert schloss ich die Augen und hätte am liebsten losgebrüllt, doch ich riss mich zusammen. Ihr scheinheiliges »Verzeihen Sie mir meine vorlaute Klappe« konnte mich auch nicht mehr überzeugen.


      Doch ich war mir mehr als sicher, dass ich dort vorn einen Wagen gesehen hatte. Wenn mich nicht alles täuschte, kannte ich dieses Fahrzeug, aber das konnte ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich musste mich vor Ort selbst davon überzeugen.



      »Geht das mit der Zentrale in Ordnung?«


      »Martin ist schon unterwegs.«


      »Gut«, sagte ich und gab ihr mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie mit anpacken sollte.


      Mit Mühe und Not, schafften wir die Leiche vom Dach herunter und legten sie in den Schnee, so exakt es eben ging in dieselbe Position, wie sie oben auf dem Dach gelegen hatte. Ich brauchte schließlich den Wagen, und mit einer Leiche auf dem Dach zu fahren, wäre wohl nicht so intelligent gewesen. Besonders in der Nähe der Amish, oder sollte ich besser sagen: bei den Chlysten?



      Wir stiegen in meinen Caprice, und dieses Mal lenkte ich den Wagen. Während ich wendete, überkam mich ein starkes Gefühl von Müdigkeit. Vielleicht hatte Elsa recht, wenn sie sagte, dass ich keine zwanzig mehr wäre, doch ich gab eher dem Stress die Schuld. Außer meiner Ohnmacht hatte ich seit zwei Tagen kein Auge mehr zugemacht. Cops brauchen entweder keinen Schlaf oder sie hauen sich wie Sergeant Riggs und Sergeant Murtough im Film »Lethal Weapon« bei einem ihrer verrückten Einsätze aufs Ohr.

    


    
      »Haben Sie je mit einem der Siedlungsbewohner gesprochen?«, fragte Elsa unsicher, als wollte sie mir keinesfalls wieder eine Frage stellen, die als vorlaut gelten könnte.


      »Ja, an meinem ersten Tag als Sheriff. Ich dachte mir, ich fahre einmal Streife, und siehe da, einer der Amish kreuzte meinen Weg.«



      »Und welchen Eindruck haben Sie nun?«


      Ich schwieg.


      »Ihr Schweigen gibt mir Anlass zu denken, es war keine außerordentlich freundliche Begegnung, nicht wahr?«


      »Sie haben recht«, antwortete ich überrascht. »Ist jedes Treffen mit einem der Amish standardmäßig unfreundlich?«


      »Ja«, antwortete sie überzeugt.


      »Woher wissen Sie das?«


      »Mein Vater war ein Amish!«


      Ich bremste so heftig, dass wir einige Meter im Schnee rutschten und der Wagen sich um ein paar Grad schräg stellte.


      Ich schaute Elsa verblüfft an und traute meinen Ohren nicht. Sie steckte voller Überraschungen. Ob das gut oder schlecht war, konnte ich nicht sagen, dennoch beschloss ich, meine Fühler auszufahren. Jetzt durfte ich mich nur nicht vernebeln lassen. Der Ort hier sorgte schon genug dafür!


      Ich betrachtete ihre Schönheit, musterte sie von oben bis unten, während sie stur durch die Windschutzscheibe blickte und dabei genau wusste, dass ich sie anstarrte. Doch sie zeigte keine Reaktion.

    


    
      Ich stieg aus, als wir ungefähr an der Stelle angekommen waren, an der ich den fremden Wagen im Nebel erspäht hatte. Ich kniete nieder und untersuchte den Schnee. Nichts. Weder eine Reifenspur, noch sonstige Hinweise darauf, dass sich in den letzten Stunden jemand hier aufgehalten hatte.


      Miss Below gesellte sich zu mir und suchte ebenso den Schnee ab, wortlos, mich dabei keines Blickes würdigend. Sie schien etwas zu verbergen, oder besser gesagt, etwas zu wissen.


      Natürlich verstand ich nun ihre aufgebrachte Reaktion, als ich die hier ansässigen Amish verdächtigt hatte. Ihr Vater war ebenfalls einer von diesen seltsamen »Religionisten«. Wenn ich das gewusst hätte, wäre natürlich meine Wortwahl völlig anders ausgefallen.


      »Suchen Sie eventuell das hier?«, rief sie plötzlich.


      Ich richtete mich auf und sah exakt neben ihr eine Reifenspur. Es reichten ein paar Blicke, um zu erkennen, um was für einen Wagen es sich dabei gehandelt haben musste. Da ich die Wagenspur erkannte und erst vorgestern auf diese Reifenabdrücke gestoßen war, stellte ich die berechtigte Frage: »Was wollten die denn schon wieder hier?«


      Endlich schenkte Elsa mir wieder einen ihrer durchdringenden Blicke.


      »Wen meinen Sie mit ›die‹?«


      Ich atmete tief durch, während ich mir kurz die Nase rieb.


      »Nun sagen Sie schon. Auch wenn Sie mein Vorgesetzter sind, sollten wir wie Partner vorgehen und alles voneinander wissen, nicht wahr?«


      »Es gibt etwas, von dem nur ganz wenige wissen, Miss Below, und ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen das anvertrauen kann.«


      »Was soll das heißen?«


      »Das soll heißen, dass es Informationen gibt, die ich nicht jedem unter die Nase reiben will.«

    


    
      »Aus welchem Grund? Ziehen Sie und die restliche Polizei nicht am selben Strang?«


      »Mir geht es in erster Linie um Mister Fender!«


      »Oh!« Sie wurde hellhörig.


      »Sehen Sie? Das ist genau das, was ich meine. Ich glaube, Sie sind ein Spion!«


      »Wie bitte?«, fragte sie erbost, wobei sich ihre Gesichtsfarbe deutlich rot verfärbte, so als hätte ich sie ertappt.


      »Sie müssen wissen, Miss Below, dass ich beim FBI war und eine spitzenmäßige Ausbildung genossen habe. Das Kombinieren von Polizeiarbeit und Menschenkenntnis war eines meiner Spezialfächer. Ich glaube einfach, dass Mister Fender jemanden braucht, der mich auf Schritt und Tritt beobachtet und ihm regelmäßig Bericht erstattet.«


      »Und Sie glauben, das bin ich?«, fragte sie, wobei ich erkennen konnte, wie sich Wasser in ihren Augen sammelte.


      Ich nickte.


      Ein verärgerter Blick traf mich, bevor sie sich wutentbrannt in den Wagen setze und die Tür zuschlug.


      »Verdammt noch mal«, flüsterte ich. »Weiber!«


      Einige Augenblicke stand ich noch in der Kälte, bevor ich mich endlich dazu entschloss, ebenfalls in den Wagen zu steigen und reinen Tisch zu machen.


      Sie hatte das Radio eingeschaltet, und der Song »Jolene« von Dolly Parton drang sanft an meine Ohren.


      »Hören Sie, das ist nichts Persönliches, aber ich möchte meine Ermittlungsarbeit nicht gleich jedem offen auf den Tisch legen. Ich habe einfach keine Lust, dass mir jemand wie Mister Fender ins Handwerk pfuscht«, erklärte ich Elsa.


      Ich sah eine Träne, die ihr die Wange hinunterlief, und die sie sofort wegwischte.


      Eine Träne der Wut!

    


    
      »Es tut mir leid, Mister Dark. Meine Reaktion muss Ihnen einen unmöglichen Eindruck von mir geben.«


      »Im Gegenteil, Elsa. Es zeigt mir, dass Sie ein Mensch sind, der Gefühle besitzt und nicht kalt durch die Welt rennt. Das zeugt von Stärke.«


      »Meinen Sie?«, antwortete sie, meine Blicke erwidernd.


      Ich nickte. »Und jetzt beruhigen Sie sich, verstanden?«


      Dabei zog ich die Augenbrauen hoch, versuchte aber dennoch dabei nicht allzu ernst zu wirken. Ich gab ihr ein Taschentuch.


      Ich ließ ihr einige Minuten, während der Radiosender einen Countrysong nach dem anderen spielte und mir sofort der Name »Teasle« wieder ins Gedächtnis kam, als Elsa plötzlich anfing, mir ihre Geschichte zu erzählen.


      »Nach der Akademie bewarb ich mich in Fairbanks als Police Officer, und meine Bewerbung landete wohl nach einigen Umwegen direkt auf Fenders Schreibtisch. Natürlich kam es gleich zu einem Vorstellungsgespräch und er versprach mir einen guten Job, wenn ich zuvor für ihn einen Auftrag erledigen würde.«


      »Mich beobachten und Bericht erstatten?«


      Sie nickte. »Ich wusste ja nicht, dass Sie das sind!«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Nicht, was Sie denken. Ich kannte Sie nicht, aber da ich nun weiß, dass es sich hier um eine persönliche Sache handelt, fühle ich mich hintergangen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie beide sich nicht mögen. Ich dachte eher daran, dass ein Cop etwas ausgefressen hat und ich denjenigen auf frischer Tat ertappen sollte.«


      Sie schwieg einen Moment.


      »Dieser Fender kann mich mal«, fuhr sie dann fort.


      »Wieso erwähnten Sie heute Morgen seinen Vornamen? Kennen Sie ihn denn mittlerweile schon so gut?«

    


    
      »Nein und Ja. Als Dank hat er mich zum Essen eingeladen und bot mir an, ihn bei seinem Vornamen anzusprechen. Zuerst wollte ich das nicht, dachte aber daran, dass dies Auswirkungen auf meine zukünftige Stelle haben könnte, also nahm ich sein Angebot an.


      Wenn ich nur an diesen Abend denke, wird mir schlecht. Es lief völlig aus dem Ruder, und er machte mich betrunken. Danach weiß ich kaum noch etwas, nur dass ich mich in einem Bett wiederfand ... Mist.«


      »Verstehe ...«, murmelte ich und rieb mir mit der Handfläche über das Gesicht. Ich atmete tief durch und konnte es nicht glauben, dass so ein Brillenheini so ein hübsches Mädchen im Bett hatte. Wo befand sich die Kotztüte in diesem Wagen?


      Ich beschloss, das Thema zu wechseln.


      »Ich glaube Ihnen, aber bitte versprechen Sie mir, Fender nichts zu erzählen.«


      »Ja, Sheriff. Dieser Penner erfährt von mir kein Sterbenswörtchen. Diese Situation verstärkt nur noch meine Abneigung. Leider ist er unser beider Vorgesetzter.«


      Ich ließ einige Minuten verstreichen, bevor ich das Gespräch wieder aufnahm.


      »Diese Wagenspur ähnelt einem Reifenabdruck, den ich vor zwei Tagen draußen bei der alten Tanner-Farm entdeckt habe.«


      »Glauben Sie, dass das ein möglicher Hinweis für das Aufdecken der Identität des Mörders und von Wichtigkeit sein könnte?«


      »Negativ, Elsa. Ich weiß mittlerweile, wem ich diese Wagenspur zuordnen kann, nämlich dem Fahrzeug, das ich vorhin gesehen habe. Es gehört zwei zwielichtigen Gesellen, die sich hier herumtreiben, und es ist nicht der CIA.«


      Sie überlegte kurz. »Sie meinen einen anderen Geheimdienst?«, fragte sie völlig überrascht. Ich nickte.

    


    
      »Der KGB?«


      »Richtig. Genosse Igor Babrow und sein Amtskollege Dimitrij Saizew.«


      »Sie haben sie schon kennengelernt und leben noch?«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wie Sie sehen«, schmunzelte ich.


      »Was wollen die hier? Haben die denn nichts gesagt?«


      »Nicht viel, und ich weiß auch nicht, warum die beiden hier herumschnüffeln, dennoch scheinen sie etwas zu wissen. Sie brachten mich auch auf den Gedanken, dass es einen Zusammenhang mit der Bibel geben könnte. Sie erwähnten etwas von einem Anfang, der sogenannten Genesis. Diese Genossen waren es auch, die die erste Ritualleiche entdeckt haben.«


      »Die Moses-Leiche?«


      »Sie sagen es. Die Moses-Leiche«, wiederholte ich. »Ich glaube ohnehin, dass die ganzen Verbrechen eine russische Handschrift tragen. Erst der KGB, das Verschwinden meiner russisch sprechenden Sekretärin, dann fällt noch der Name Rasputin – russischer geht’s nicht mehr. Ganz abgesehen von den kyrillischen Buchstaben auf den Leichen. Ich fühle mich nicht wohl bei der Sache.«


      Elsa folgte schweigend meinen Ausführungen.


      »Des Weiteren gibt es noch eine Information, die ich Ihnen mitteilen sollte.«


      »Und über Ihre Begegnung mit dem KGB haben Sie schon Bericht erstattet?«, fragte sie plötzlich nach.


      »Nur Martin. Weshalb fragen Sie?«


      »Ich dachte, Sie hätten es bereits den Deputies erzählt.«


      »Nein, nur Mister Dohan weiß davon.«


      »Und was war noch?«


      »Vor Emmas Haus hatte ich eine unheimliche Begegnung. Dieser verdammte Bastard war nicht alleine. Kurz bevor mir das Licht ausgeschaltet wurde, konnte ich noch zwei weitere Gestalten erkennen, die ebenso in dunkelrote Mäntel gekleidet waren.«

    


    
      »Es waren also drei?«


      »Sie sagen es! Meiner Meinung nach haben wir es nicht mit einem Serienkiller zu tun, sondern einer ganzen Gruppe religiöser Fanatiker.«


      »Sie denken, dieser Bileam ist nicht der einzige Gotteskrieger?«



      Fragend sah ich zu ihr. »Was meinen Sie mit ›einziger Gotteskrieger‹ und warum habe ich den Eindruck, als wäre es für Sie etwas Ungewöhnliches, nur einen einzigen Serienkiller zu jagen?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Nicht für mich, Sheriff, sondern für die Chlysten. Mehr als einen Henker auf das ›Race of Unholy‹ zu schicken, zeugt davon, dass sie es wohl eilig haben.«


      »Wie bitte? Sie sprechen davon, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, dass die Chlysten von Zeit zu Zeit einen Serienkiller auf Streifzüge schicken. Und was meinen Sie mit ›Race of Unholy‹?«


      »In einem der Tagebücher, die mir mein Vater kurz vor seinem Tod gab, stand etwas von diesem Begriff. Er schrieb darüber, als wäre es eine Prophezeiung, ein Ereignis, welches vorauszusehen war.«


      »Ihr Vater wusste wirklich über einiges Bescheid. Sie erwähnten noch kein Wort darüber, an was er eigentlich gestorben ist.«


      »Sein Glaube war sein Verhängnis«, flüsterte Miss Below leise.


      »Das sagten Sie bereits«, erwiderte ich genervt. »Ich würde aber gern den wahren Grund erfahren.«


      Sie schwieg einen Moment.


      »Er erlag den Verletzungen, die ihm zugefügt wurden.«


      Ich atmete tief durch. Wie ich vermutet hatte: Er war ermordet worden!

    


    
      »Erzählen Sie mir etwas über das ›Race of Unholy‹!«


      »Die Chlysten planen schon über einen längeren Zeitraum hinweg eine Art von Reformierung in den eigenen Reihen. Sie wollen möglicherweise ihre innere Struktur verändern und sich zu den Kriegern des wahren Gottes ernennen. Mein Vater nahm an, dass sie die Kirchen der Welt stürzen und ihren Glauben den Menschen, wenn nötig gewaltsam, aufzwingen wollen. Ihr friedvolles Leben, an das sie sich in den letzten Jahren klammerten, scheint wohl vorüber zu sein. Sie planen möglicherweise einen Aufstand, der die Welt in Aufruhr bringen und zum Nachdenken zwingen soll.«


      »Indem sie unschuldige Menschen abschlachten?«


      »Falsch! Diese Menschen halten sie ganz und gar nicht für unschuldig. In ihren Augen sind sie wohl Verbrecher.«


      »Was haben diese Menschen denn verbrochen? Außerdem möchte ich daran erinnern, dass die Leiche, die wir vorhin gefunden haben, dem ersten Anschein nach ebenfalls ein Amish war!«



      »Reformation in den eigenen Reihen, Sheriff.«


      Langsam verstand ich. Ich glaubte zu wissen, warum ihr Vater ermordet worden war: Er hatte sich wohl der Reformation nicht gebeugt. Kein schöner Gedanke!


      Nach Elsas Aussage liefen die Reformationen schon einige Zeit, und wie kann man am besten eine Gruppe bilden, die zu allem bereit ist? Ganz einfach: Man sortiert aus, ganz zugunsten der wahren, fanatischen Chlysten!


      »Aber die anderen Toten waren keine Amish, so viel steht fest!«, merkte ich an, obgleich ich mir auch nicht zu hundert Prozent sicher war.


      »Dazu müssten wir herausfinden, um wen es sich dabei gehandelt hat, welchen Berufen sie nachgingen, was für soziale Kontakte sie hatten und dergleichen. Ich vermute, dass diese Opfer etwas mit der Kirche zu tun hatten.«

    


    
      »Verstehe. Und die Chlysten denken tatsächlich, sie könnten alle christlich engagierten Menschen auf der Welt ausrotten? Das glauben die doch selbst nicht.«


      »Das nicht, Sheriff, aber den Pfad, den diese Leute eingeschlagen haben, erreicht nach deren Ansicht mehr, als Ihnen lieb ist.«


      Ich runzelte die Stirn.


      »Das ›Race of Unholy‹ ist eine Übersetzung aus dem Russischen, für die mein Vater verantwortlich ist. Es bedeutet ›Wettlauf gegen das Unheilige‹! So etwas geht um die Welt. Sie müssen wissen, dies ist erst der Anfang!«


      »Ich weiß, ich weiß, die Genesis und so. Aber was meinen die mit den Unheiligen?«


      »Alle, Mister Dark. Alle, die nicht den Glauben der Chlysten annehmen.«


      »Sie nehmen mich auf den Arm!« Elsa schüttelte ihren Kopf und zuckte mit den Schultern.


      »Ich erzähle Ihnen nur, was mein Vater in seinen Tagebüchern notiert hat.«


      »Sie scheinen sich sehr dafür interessiert zu haben, oder?«


      »Es war das Einzige, was ich von meinem Vater noch besaß. Seine Schrift zu lesen, war so, als hätte ich ihn vor mir. Die Bücher rochen sogar noch nach ihm, als würde er leiblich vor mir stehen.«


      »Sie liebten Ihren Vater, nicht wahr?«


      Sie nickte. »Ja, ich liebte meinen Vater! Doch es gefiel mir nicht, um welche Angelegenheiten er sich kümmerte.«


      Ich ließ einige Augenblicke verstreichen und sah nach draußen. Es fiel Schnee, und der Nebel verdichtete sich zu einer Suppe, deren Konsistenz die eines Bohneneintopfs fast übertraf.


      »Was glauben Sie, was es mit diesem ›Wettlauf‹ auf sich hat?«


      »Die Zeit läuft ihnen davon.«

    


    
      »Stellen die etwa einen Rekord im Morden auf?«


      »Hier geht es um etwas weitaus Größeres als um Rekorde, Sheriff. Die Chlysten richten sich nach einem Datum, das für sie eine bedeutende Rolle spielt. In ihren ›heiligen‹ Büchern sprechen sie von einer Wiedergeburt, die ...«


      »Warten Sie!«, unterbrach ich meinen weiblichen Deputy. »Das erinnert mich an etwas. Einen Moment, bitte. Lassen Sie mich kurz nachdenken.« Das Wort »Wiedergeburt« erinnerte mich an etwas, ich konnte es aber eben nicht zuordnen. Zum Teufel auch, denk nach, Dark!


      Plötzlich löste sich der Nebel in meinem Kopf auf, wobei sich der Nebel da draußen immer mehr verdichtete.


      »Bileam hat das zu mir gesagt!«, rief ich aus.


      »Wann?«


      »Es liegt schon knapp drei Wochen zurück. Das war bei der alten Tanner-Farm, als Bileam meinen Ex-Partner beinahe umgebracht hat und ihm dieses seltsame Brandzeichen verpasste. Er sagte zu mir ›Jake, hüte dich vor dem Datum der Wiedergeburt‹, bevor er den dunkelroten Nissan in die Luft jagte. Hat das etwas mit dem Datum zu tun, von dem Sie sprachen?«


      »Denkbar wäre es zumindest; es ist sogar sehr wahrscheinlich. Die Chlysten sprachen immer von einem Datum, das die Welt verändern würde. Ein Datum, das die Wiedergeburt einleitet, dass an jenem Tag ihr Messias neu geboren werde, um die Welt von allem Übel zu befreien.«


      »Und wann sollte das sein?«


      »Das ist eines der großen Rätsel der Wissenschaft. Viele, nicht nur mein Vater, untersuchten dieses seltsame Datum. Es wird immer von zwei verschiedenen Daten gesprochen, und selbst mein Vater wusste nicht, welches nun stimmt.«


      »Und um welche genauen Daten handelt es sich nun?«

    


    
      »Es tut mir leid, aber die exakten Zeitpunkte sind mir entfallen. Wir müssten danach erneut recherchieren, was uns aber wohl nicht allzu schwerfallen wird.«


      »Wie können Sie da nur so sicher sein? Glauben Sie im Ernst, dass derartige Schauergeschichten in Zeitungen oder in Geschichtsbüchern zu finden sind?«


      »Das nicht, aber wir müssen uns nur an einem Namen orientieren!«



      »Sie meinen doch nicht etwa diesen Rasputin?«


      »Doch, Mister Dark. Er scheint der Schlüssel zu allem zu sein. Wenn wir etwas über ihn erfahren, werden wir Licht in diese bitterkalte Dunkelheit bringen. Sagen Sie, die Geschichte von vorhin, in der Sie etwas über ein Brandzeichen bei Ihrem Ex-Partner erwähnten ... Wie sah es aus?«


      »Ich weiß es nicht mehr genau. Aber wenn ich mich recht erinnern kann, handelte es sich um kyrillische Buchstaben, die etwas seltsam angeordnet waren.«


      »Haben Sie einen Stift und einen Notizzettel?«


      In meinem Handschuhfach lagen ein Notizblock und ein alter Kugelschreiber. Ich reichte ihr beides kopfschüttelnd.


      Mit einem freundlichen Lächeln nahm sie sie mir aus der Hand, wobei sich außerordentlich lang unsere Blicke trafen und sich ein Gefühl der Zuneigung in meinem Körper festsetzte.


      Sie riss sich los und kritzelte etwas, das dem ähnelte, was ich auf Marcs Rücken entdeckt hatte.


      Als sie mir den Notizzettel gab, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Diese drei Zeichen waren exakt dieselben Symbole, die dieser Teufel auf Mister Richmonts Rücken hinterlassen hatte: Г Р Е!



      »Verdammt, Elsa. Woher wissen Sie das?«, fragte ich sie völlig überrascht, wobei in mir ein Verdacht aufkeimte.


      »Ich habe es nicht gewusst. Ich dachte es mir nur.«

    


    
      »Was haben diese Buchstaben zu bedeuten?«


      »Wo ist Ihr Partner jetzt?«


      »Er ist zurück nach Detroit. Seine Verfassung war nicht mehr die Beste, nach seiner Begegnung mit Bileam.«


      »Seltsam ...«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Jemand, der dieses Brandzeichen trägt, gehört für immer ›Ihm‹!«


      »Ihm? Sie meinen doch nicht etwa Bileam?«


      »Nein, Sheriff. Demjenigen, dem diese Initialen gehören.«


      »Initialen?«


      »Das sind jeweils die Anfangsbuchstaben eines vollständigen Namens.«


      Ich schwieg und hörte genau zu, während sie erneut etwas auf ihren Zettel schrieb.


      »Grigori Jefimowitsch Rasputin«, las ich.


      »Aber diese Anfangsbuchstaben lauten G, J und R. Die haben doch nichts gemeinsam mit denen auf Marcs Rücken.« Damit zeigte ich auf die Buchstaben, die sie zuvor darüber geschrieben hatte.


      »Sie sagen es, Sheriff. Aber ich übersetze Ihnen den Namen ins Russische«, entgegnete sie mir, wobei sie erneut anfing zu schreiben.


      »Г ригорий E фимович Р аспутин«, las ich.


      »Sehen Sie? Diese Initialen gehören Rasputin. Ihr Ex-Partner ist nun Eigentum von dem, den man auch den Judenfreund oder den Geistheiler nennt. Nennen Sie ihn, wie Sie wollen, dennoch ist die Seele Ihres Ex-Partners verloren.«


      »Seine Seele? Tut mir leid, wenn ich Ihr Glaubensbekenntnis nicht teilen kann, aber an solch einen Unsinn glaube ich nicht. Irgendein Verrückter läuft Amok und raubt Seelen? Ich bitte Sie, Miss Below, aber wissen Sie, wie sich so etwas anhört?«

    


    
      Ich hatte den Eindruck, sie wäre gedanklich völlig abwesend und habe meine Fragen gar nicht wahrgenommen. Jedenfalls zeigte sie keinerlei Reaktion!


      Eine Stille lag in der Luft, dass ich kaum zu atmen wagte. Elsas Gesicht verdüsterte sich schlagartig, und sie starrte mit glasigem Blick durch die Frontscheibe des Wagens.


      »Miss Below ...«, sprach ich sie leise an, doch ihr sanftes Zischen ließ mich sofort verstummen. Erneut folgte eine seltsame Stille! Was zum Teufel war nur plötzlich geschehen?


      »Sehen Sie dort?« Mit diesen Worten brach sie ihr Schweigen.


      »Wo?« Ich schaute ebenfalls und versuchte ihrem Blick zu folgen. Ich konnte außer den düsteren Nebelschwaden und dem leichten Schneefall, der langsam, aber stetig die Scheibe verdeckte, nichts erkennen.


      Ich stellte die Scheibenwischer auf die minimalste Stufe, wobei sie jedes Mal, wenn sie über die Scheibe rutschten, ein quietschendes Geräusch von sich gaben.


      Was war nur los? Es fühlte sich an wie eine bedrückende Lähmung, welche von oben herabzukommen schien. Einbildung? Lag es daran, dass ich mich zu sehr an Elsa heftete und dass mich ihr ängstliches Verhalten in denselben Zustand versetzte? Oder sollte ich mir die ganze Sache nur in meinem Kopf vorgestellt haben?


      Möglich war auch, dass die kalte Umgebung und diese Mordserie unsere Gedanken vereisten und zumindest ich nur noch dazu neigte, das Schlimmste zu befürchten. Fragen über Fragen, von denen ich nicht auch nur eine hätte beantworten können.


      Elsa schreckte auf, wobei sie ihren Atem schnell durch den Mund einsog und ihre Stimmbänder einen leisen Ton von sich gaben. Dieser verdammte Nebel war so dicht, dass man den Eindruck hatte, es wäre kurz vor der Abenddämmerung, obwohl es erst früh am Nachmittag war.

    


    
      Dieser Ort schien sich an die Dunkelheit zu klammern wie ein hungriger Wolf, der die blutige Spur seiner Beute aufgenommen hatte.


      Plötzlich war ein Licht zu erkennen!


      »Ich sehe es«, flüstere ich Elsa leise zu, ohne dabei meinen Blick von der Lichtquelle abzuwenden, um diesen fahlen Schein nicht aus den Augen zu verlieren.


      »Was ist das?«, fragte ich leise, als ich bemerkte, wie das Licht hin und her wanderte und sich mal näherte und mal entfernte. Außerdem wechselte es so willkürlich die Richtung wie ein Glühwürmchen auf dem Hochzeitsflug. Was mich aber am meisten daran verwunderte war, mit welcher großen Geschwindigkeit sich diese ungleichmäßigen und unkontrollierten Bewegungen vollzogen.


      »Lassen Sie uns verschwinden, Sheriff«, hörte ich Miss Below sagen, doch meine Lethargie, welche sich in mir plötzlich wie zu Hause fühlte, verstärkte sich nur, als wirke eine Art von unbekannter Hypnose auf mich. Dieses Licht war wunderschön!


      »Oh Gott!«, schreckte sie erneut auf und ließ mich ein wenig mehr zu meinen Gedanken zurückfinden. Ich erkannte nun den immer deutlicher werdenden Grund ihres Schreckens: Fackellichter in der Ferne!


      Schätzungsweise handelte es sich bestimmt um ein Dutzend solcher Feuer, die durch den Nebel strahlten und die Schwaden förmlich aufwirbelten, sodass es den Anschein hatte, als wären es Wellen, die schwebend über die Lichter flossen.


      Meine Gedanken rissen sich von dieser seltsamen Trägheit endlich los. Der Grund war nicht etwa der, dass mein Deputy an meinem Arm rüttelte, sondern eher, dass sich in meinen Ohren ein Geräusch festgesetzt hatte, welches mich auf eine tödliche Gefahr hinwies: Hundegebell! Möglich, dass ich mich täuschte, aber wenn ich mich recht entsinnen konnte, klang es nach Rottweilern, mit denen ich schon zuhauf zu tun gehabt hatte, da diese Hunde bei Drogenhändlern besonders beliebt waren.

    


    
      Während die Fackellichter immer näher kamen, und das Knurren und Bellen der noch unsichtbaren Hunde stetig ohrenbetäubender und durchdringender wurde, drehte ich den Zündschlüssel. Aber nichts tat sich. Der Wagen war tot!


      Ein kurzer Blick zu Elsa, und dann versuchte ich es erneut – wieder ohne Erfolg. Ein plötzlicher Schlag auf die Motorhaube ließ uns beide zusammenzucken. Elsa wurde weiß wie eine Wand, während ich versuchte, die Fassung zu bewahren.


      Vor uns baute sich eine Gestalt auf, die sich unbemerkt an unseren Wagen herangeschlichen hatte. Der Kerl trug einen dunkelroten Mantel, dessen Kapuze ihm das Gesicht verdeckte und in mir ein Gefühl des Unbehagens erweckte. Bedrohlich richtete er sich auf, und durch die Größe des im Wind wehenden Mantels wurde es in der Fahrerkabine dunkler, da die Lichter der entfernten Fackeln damit vollständig verdeckt wurden. Erneut fühlte ich mich wie gelähmt, Gedanken an Bileam, dessen Erscheinung mir wohl für lange Zeit im Gedächtnis bleiben würde, pressten sich in meinen Schädel. Langsam erhob er seine Hand und zeigte mir ein Verteilerkabel, welches zweifellos von meinem Wagen stammte.


      Was ich in diesem Augenblick dachte, oder was in mir vorging, ist schwer zu beschreiben. Dass ich Angst verspürte, war meines Erachtens eine Selbstverständlichkeit, doch das Gefühl des Ausgeliefertseins und die Unfähigkeit, eine Bewegung auszuführen, waren deutlich stärker. Flüsternd kam ein kurzes Gebet über meine Lippen!


      Trotzdem konnte ich mich dazu zwingen, langsam meine Hand zur Waffe zu bewegen und das Halfter zu lösen. Ein erneuter und kurzer Blick zu Miss Below ließ mich erkennen, dass sie starr vor Angst war.

    


    
      Dieser Typ dort stand einfach nur da, gewaltig und einschüchternd. Um zu verstehen, was in solchen Situationen in einem vorgeht, ist es notwendig, dies einmal am eigenen Leib zu erfahren. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren und konnte nicht sagen, wie lange dieser Chlyst schon vor uns gestanden hatte. Es kam mir jedenfalls wie eine Ewigkeit vor.


      Ein sanftes Gefühl der Erleichterung machte sich schließlich in mir breit, als ich erkennen konnte, wie sich die Gestalt mit dem dunkelroten Mantel langsam vom Wagen entfernte. Ich atmete kurz durch, während meine Hand weiterhin auf der Waffe ruhte.


      Er bewegte sich langsam rückwärts, ohne seinen Blick von uns zu wenden, bis ihn die Dunstschwaden immer mehr verdeckten und die Fackellichter, verstärkt durch den Nebel, unsere Augen leicht blendeten, was ihn schließlich unsichtbar erscheinen ließ.


      Im Wagen war es so still, dass ich Elsas schnellen Herzschlag hören konnte. Meine Hand glitt wieder von meiner Waffe, und ich bewegte sie langsam ans Steuer.


      Die seltsamen Lichter in dieser von Gott verlassenen Gegend, schienen nun starr und etwas tiefer zu stehen. Ich wurde das unbestimmte Gefühl nicht los, dass ich wohl zu diesen Lichtern sollte.


      Ebenso war das Bellen der Hunde verstummt. Hier und da hörte man zwar ein weit entferntes Jaulen, dennoch kehrte Stille ein, die bei Weitem nicht dieselbe war wie zuvor, als die Lichterquellen plötzlich aufgetaucht waren.


      Einen Augenblick lang glaubte ich, dass wir uns kurzzeitig in einer anderen Welt befunden hatten, und dass sich nun die Realität wieder eingeschlichen hatte. Welch irrsinnige Gedanken, Jake!


      Ich löste meinen Sicherheitsgurt und wollte eben aus dem Wagen steigen, als mich Miss Below am Arm festhielt.

    


    
      »Gehen Sie nicht«, flüsterte sie ängstlich, und es schien so, als wollte sie nicht zu gefühlvoll wirken.


      »Schon gut, Miss Below. Sie bleiben im Wagen, und wenn die Luft rein ist, werde ich Sie rufen, in Ordnung?«


      Sie nickte und kam sich allem Anschein nach ein wenig feige vor, doch ich verstand ihr Verhalten.


      Als ich die Tür hinter mir schloss, drang mir sofort der Geruch der brennenden Fackeln in die Nase, die immer noch loderten. Langsam näherte ich mich dem hellen Lichtschein, der sich anfangs zu einem großen Lichtkegel vermischt hatte, aber je weiter ich mich dem Ort des Geschehens näherte, desto besser konnte ich die einzelnen flackernden Lichtquellen erkennen: Es handelte sich um elf solcher Leuchten, die in einer Art Kreis im Boden steckten.


      Plötzlich sah ich eine Gestalt im Innern der seltsam angeordneten Formation der Fackeln, doch die grellen Lichter blendeten mich und somit konnte ich nicht genau erkennen, um wen es sich handelte. Ich zog meine Dienstwaffe.


      »Stehen Sie auf und kommen Sie mit erhobenen Händen langsam auf mich zu!«, rief ich laut.


      Nichts geschah, und ich fürchtete, dass man mich hier in eine Falle locken wollte.


      Ich wiederholte meine Aufforderung lauter und bedrohlicher, doch es rührte sich nichts.


      Zweimal schoss ich in die Luft, ohne dass eine Reaktion folgte.



      Ich beschloss, mich diesem »Ding« in der Mitte der Lichter zu nähern. Stetig die Waffe im Anschlag ging ich darauf zu, wobei ich die Umgebung im Auge behielt, so gut es eben möglich war.


      Ein Schauer lief mir über den Rücken, und ich steckte meine Waffe zurück, als ich mein Ziel erreicht hatte. Ich stand neben einer Leiche, deren Bild denen glich, die wir zuvor gefunden hatten.

    


    
      »Verdammt, verdammt!«, knurrte ich, als ich erkannte, dass es sich um eine Frau handelte. Sie war nackt, ihre Brüste und ihr Bauch waren zerschunden. Die Wunden sahen dem ersten Anschein nach aus, als rührten diese von Peitschenhieben, und auf der Brust erkannte ich etwas, das aussah wie ein großer dunkler Blutfleck.


      Was um alles in der Welt waren das für Menschen? Wie kann jemand so abgrundtief gleichgültig gegenüber dem Leben sein? War dies Gottes Wille?


      Ich war heilfroh, keiner Kirche anzugehören und mich an den Auswüchsen von religiösem Fanatismus nicht mitschuldig fühlen zu müssen.


      Zweifel kamen auf. Zweifel an meiner Polizeiarbeit, zermürbende Fragen schossen durch meinen Kopf, ob ich diese Morde je würde aufhalten können, oder ob meine Anwesenheit gar einer der Gründe war, warum sie geschahen. Ich kam mir vor wie jemand, der eine Mauer erklimmen wollte, die jedoch viel zu hoch war, als dass man sie bezwingen konnte.


      »Jake, deine Anwesenheit ist ebenso gleichgültig wie die Gefühle der Mörder von der Kleinen da!«, sagte ich zu mir selbst.


      Ich spielte mit dem Gedanken, meinen Deputy zu rufen, entschied mich aber dagegen, da ich es als nicht taktvoll empfand, ihr diesen Anblick aufzudrängen. Immerhin war die Leiche eine Frau, und ich wusste nicht, wie Elsa jetzt darauf reagieren würde.


      Als ich mich zu der Toten beugte, hörte ich von Weitem schon die Sirenen der Dienstwagen. Der Blick auf meine Uhr sagte mir, dass wohl gerade so viel Zeit vergangen war, wie Martin und seine Männer brauchen mussten, von New Rock nach Crimson zu gelangen. Da der Nebel verdammt dicht war, leitete dieser die Farben der Rundumkennleuchten weit ins Landesinnere und tauchte die Umgebung wieder einmal in ein Meer von Blau und Rot.

    


    
      Mein Blick auf die Leiche ließ mich die typischen Merkmale erkennen, welche ich bei den anderen Körpern festgestellt hatte und gab mir die erdrückenden Beweise, dass es sich um einen weiteren Ritualmord handelte. Der Blutfleck auf der Brust stellte sich als eine große Schnittwunde heraus, die ich aufgrund des geronnenen Blutes nicht genau erkennen konnte. Ich benutzte ein Taschentuch, um das Blut ein wenig abzureiben. Zunächst konnte ich immer noch nichts sehen, aber als ich das Tuch mit Schnee befeuchtete und weiter rieb, verdeutlichte sich vor mir ein Schriftzug, der das Bild dieses grauenvollen Mordes abrundete. Ich sah kyrillische Buchstaben, welche tief in die Brust geschnitten worden waren.


      »Ruth!«, hörte ich eine Stimme hinter mir sagen.


      »Elsa!«, erwiderte ich, ohne mich umzudrehen. »Ich sagte doch, Sie sollen im Wagen warten.«


      »Ich weiß, Sheriff. Aber ich dachte mir, Sie brauchen eventuell meine Hilfe. Übrigens sind unsere Leute da!«


      Ich nickte. »Weiß ich, Miss Below, ist mir nicht entgangen. Aber was sagten Sie eben?«


      »Рут! Das Wort auf ihrer Brust bedeutet Ruth. So nennt man das vierte Buch des Alten Testaments. Dass die Chlysten dabei eine Frau als Opfer auswählten, passt natürlich ins Bild, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      »Verstehe schon, Miss Below. Schicken Sie unsere Leute gleich hierher, und schaffen Sie mir vor allem Martin ran.«


      »Verstanden Sheriff, ich kümmere mich sofort darum.«


      »Sie leisten hier gute Arbeit.« Ich sah zu ihr und lächelte leicht. »Weiter so!«


      Ein zauberhaftes Grinsen huschte über ihr Gesicht, und ich sah ihr ihre Freude förmlich an.

    


    
      Während ich ihre sich entfernenden Schritte im Schnee hörte, fiel mir etwas auf: Am Hals des Opfers erkannte etwas Weißes, dass leicht herausragte. Das genauere Hinsehen brachte keine neuen Erkenntnisse, und so benutzte ich erneut das Taschentuch, um dieses Etwas zu ergreifen. Ein paar Mal rutschte ich ab, doch dann gelang es mir, es herauszuziehen. Es handelte sich um ein Schriftstück, das dort platziert worden war. Es war schon von Blut durchtränkt und wies rote Einfärbungen auf.


      Ich klappte es vorsichtig auf, um es nicht zu zerreißen und erkannte eine krakelige Schrift.


      »Und ich dachte, Ihnen gefällt die neue Sekretärin, Mister Dark!«, las ich.


      Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, als mir klar wurde, um wen es sich hier handelte: Die Leiche war niemand anderes als meine falsche Emma Garner.


      Der Teufel ging hier um!


      Plötzlich drang ein Geräusch von Schritten im Schnee an meine Ohren. Dort vorn im Nebel, verdeckt vom Dunst, bewegte sich jemand. Ich zog meine Waffe und richtete sie blitzschnell auf ihn.



      »Stehen bleiben!«, rief ich und versuchte dabei, die Person besser zu sehen. Der permanente Schneefall erschwerte mein Unterfangen ungemein, trotzdem glaubte ich zu erkennen, dass es sich um keinen der Typen handelte, die sich mit ihren dunkelroten Mänteln Zutritt zur Gesetzlosigkeit verschafften.


      Langsam bekam mein Ziel eine Gestalt, meine Augen gewöhnten sich allmählich an die schlechte Sicht, und ich sah einen Mann, der mir bekannt vorkam.


      »Teasle?«, rief ich. »Sind Sie es?«


      Ich senkte meine Waffe und der Mann mit dem Sheriffhut warf mir etwas zu. Es landete exakt vor meinen Füßen.


      Als ich nachsah, erkannte ich meinen 45er Colt, den ich schon so lange vermisste. Voller Freude schob ich ihn in mein Holster.

    


    
      Ein erneuter Blick zu Teasle brachte eine herbe Enttäuschung, denn er war bereits wieder verschwunden.


      »Teufel auch«, fluchte ich. »Was geht hier nur vor?«


      »Alles in Ordnung, Sheriff?«, hörte ich Martin hinter mir. Elsa war bei ihm.


      Ich nickte. »Alles okay, Martin. Die Leiche liegt gleich hier drüben!«


      

    

  


  


  
    
      


    


    
      SAMUEL


      Der Herr sprach zu Samuel: Siehe nicht an seine Gestalt noch seine große Person; ich habe ihn verworfen. Denn es geht nicht, wie ein Mensch sieht: Ein Mensch sieht, was vor Augen ist; der Herr aber sieht das Herz an.


      1. Samuel Kapitel 16 Vers 7


      Blanker silberner Stahl glitt über meine linke Handfläche. Die Kälte des Metalls heftete sich an meine Haut wie Wasser, das durch meine Poren drang.


      Immer wieder richtete ich meine Blicke auf das Blitzen und Funkeln des Schießeisens, wobei ich meine Hand offen hielt und mit der Rechten das sauber verarbeitete Holz fest umklammerte.


      Stärke durchdrang meinen Körper. Ich konnte es mir nicht erklären, aber die Waffe in meiner Hand erweckte Selbstvertrauen und Achtung vor mir selbst.


      Langsam fuhr ich mit dem Daumen am Schriftzug entlang und erspürte mit geschlossenen Augen die perfekte, maschinelle Gravur.


      Ich roch am Metall und nahm einen kräftigen Lungenzug, wobei ich mich kaum noch an den Geschmack einer Zigarette erinnern konnte. Zu kraftvoll erschien mir der Geruch.


      Stahl und Schwefel - welch fantastische Kombination für den Duft des Todes! Auch wenn ich das Leben weitaus höher schätzte, verspürte ich gegenüber diesem Instrument der Gewalt große Ehrfurcht.


      Es mag seltsam klingen und meines Erachtens einen grotesken Beigeschmack haben, aber ich ging davon aus, dass der biblische Vers, welcher sich wie aus heiterem Himmel in meinen Gedanken verfangen hatte, daher rührte, dass ich mich auf der Spur einer Mordserie befand, deren religiöser Hintergrund so sicher war, wie das Amen in der Kirche. Eben diese Gedanken richteten sich zielgenau auf den Colt in meinen Händen.

    


    
      



      »Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, so fürchte ich kein Unglück, denn Du bist bei mir!«


      



      Mit einem letzten Blick auf die geladene Revolvertrommel erhob ich mich von meinen Schreibtischstuhl, zog mir den Sheriffhut tief ins Gesicht und trat hinaus in die Kälte!


      



      »Sheriff«, hörte ich Martin rufen, dessen Stimme sich im ganzen Wirrwarr von Geräuschen einen Weg zu meinem Trommelfell gebahnt hatte, obgleich ich es kaum glauben konnte, da die Kulisse, welche sich vor meinem Büro aufgebaut hatte, einem Musical gleichkam.


      Das Blitzen der Rundumkennleuchten sämtlicher Polizeiwagen glich einem Gewittermeer höchsten Ausmaßes, wobei das Stimmengewirr der Polizeikräfte meine Sinneswahrnehmungen deutlich überforderte. Alle Anwesenden riefen laut durcheinander, während sie sich Hinweise gaben oder das Auffinden von Beweismitteln kundtaten.


      »Sheriff«, wiederholte Martin. »Das sollten Sie sich ansehen!«


      Meine Blicke glitten durch die Ansammlung von Martins Leuten, vorbei an der Spurensicherung mit ihren weißen Kitteln, vorüber an den Wagen, deren Räder sich tief in den Neuschnee gegraben hatten.


      Diese unglaubliche Anzahl von unaufhörlich sich bewegenden Scheibenwischern gab ein lautes, unregelmäßiges Quietschen von sich, da die extreme Kälte den Schnee an den Scheiben teilweise festfrieren ließ, und somit ein Fortkommen von diesem unheiligen Ort kaum noch möglich gewesen wäre. Sagte ich eben »unheilig«?

    


    
      Der Bestatter legte die Leiche vor meinem Büro in einen Sarg. Er nickte mir freudig zu, so als würde er mir danken, den Mörder noch nicht gefasst zu haben. Sein Verhalten verursachte mir einen widerwärtigen Geschmack im Mund, und ich spuckte meinen Unmut in seine Richtung. Das Grinsen in seinem Gesicht wurde noch breiter, so als ob er es gewohnt wäre, nicht gerade den Hauptgewinn im Beliebtheitswettbewerb zu ergattern.


      Ich ging zu Martin, der sich noch immer bei der enthaupteten Emma aufhielt, zusammen mit Elsa und drei Leuten der Spurensicherung.


      »Da sind Sie ja, Sheriff. Ich dachte, Sie hören mich nicht.«


      Ein kurzes Lächeln huschte über Elsas Gesicht. Ihre Augen leuchteten, als würde sie sich freuen, mich zu sehen. Jake, das ist Wunschdenken, sagte ich mir. Seit wann freut sich das weibliche Geschlecht, wenn es dich zu Gesicht bekommt?


      »Die Spurensicherung scheint etwas gefunden zu haben, Sheriff. Ich sagte denen aber, sie sollen es nicht anrühren, bevor Sie es gesehen haben«, gab Martin stolz von sich.


      Ich klopfte ihm auf die Schulter und hoffte mit dieser wortlosen Geste verdeutlichen zu können, dass er das Richtige getan hatte. Ein zufriedenes Grinsen huschte über sein Gesicht, welches bereits rot vor Kälte war, während an seiner Nase ein gefrorener Tropfen hing.


      »Was haben Sie für mich?«, fragte ich einen der Männer der Spurensicherung.


      Als er zu mir aufblickte, sah ich in seinen Augen einen gewissen Zweifel, der mir zu verstehen gab, dass der Zustand dieser Leiche hier in ihm etwas ausgelöst hatte, was ihm gar nicht gefiel. Etwas, das seinen Verstand auf die Probe zu stellen schien, vielleicht die Art von Verletzung der Toten, die dieser Mann in seiner Laufbahn noch nie zu Gesicht bekommen hatte.

    


    
      »Wir haben die Leiche einer kurzen Voruntersuchung unterzogen, bevor wir die vollständige Autopsie vornehmen können«, antwortete er, wobei sich sein Blick der toten Emma widmete.


      Mit einem unsicheren »Okay« nahm ich seine Aussage zur Kenntnis, und war mir nicht sicher, was er mir damit sagen wollte.


      »Außer den offensichtlichen Wunden am Hals, an den Extremitäten und dem interessanten Schnittmuster in der Haut, haben wir noch eine weitere Wunde festgestellt, die uns zum Grübeln bringt.«


      Ich stutzte und starrte auf den leblosen Körper, an dem ich beim besten Willen nichts Weiteres erkennen konnte.


      Einer von Fenders Männern half mir auf die Sprünge und deutete auf den Bereich zwischen Schambein und Bauchnabel. Und plötzlich sah ich es: Einen winzigen, runden Einstich, nicht größer als die Spitze eine Stricknadel.


      Ich sah mir dieses seltsame Mal an, das mich ebenso zum Nachdenken brachte wie die Männer von der Spurensicherung.


      Mein nächster Blick galt Martin, der kurz mit den Achseln zuckte und leicht nickte, während er seine Lippen zusammenpresste. Elsa, die immer noch frierend neben ihm stand, hatte einen ängstlichen Gesichtsausdruck, so als würde sie etwas ahnen. Unsere Blicke trafen sich lange, und ich versuchte, aus ihrer Mimik schlau zu werden. Doch es gelang mir nicht.


      »Sheriff«, hörte ich, und unsere Blicke wurden abrupt getrennt, so als hätte ein scharfes Schwert ein unsichtbares Band zerteilt.


      Ich nickte und richtete meinen Blick wieder auf die Leiche, wobei einer der Männer den Teil des Bauches abtastete, wo sich das seltsame Mal befand. Gespannt wartete ich auf das Ergebnis.

    


    
      »Sheriff, hier liegen zwei Leichen!«


      Sofort wandte ich mich zu Elsa und gab ihr zu verstehen, dass sie sich vom Tatort entfernen sollte. Wortlos ging sie darauf ein.


      »Sie meinen ...?«


      Er nickte. »Sie treffen es auf den Punkt, Sheriff. Diese Frau war vermutlich schwanger. Ihre Gebärmutter hat eine leichte Wölbung. Sicher können wir natürlich nicht sein, dazu müssten wir ...«


      »Was müssten Sie?« fragte ich ernst.


      Der Mann zögerte.


      »Sie aufschneiden«, antwortete er dann.


      »Gibt es keine Möglichkeit, um das sofort festzustellen?«


      »Wir müssen den Leichnam öffnen, um völlig sicher zu gehen. Zuvor können wir natürlich eine Muttermunduntersuchung vornehmen. Dann könnten wir sehen, ob wir unsere Vermutung untermauern können, um einen zusätzlichen Schnitt zu vermeiden. Aber die sicherste Methode ist die vollständige Autopsie der Toten!«


      Ich atmete tief durch. Martins Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass er sich nicht so fühlte, als wäre er zu einer Party eingeladen worden.


      »Und was sagt ihnen diese Wunde am Körper?«, fragte ich nach.


      »Ich vermute, dass dieser Stich gezielt in der Gebärmutter platziert wurde und dem Ungeborenen galt – sozusagen als letzte Sicherheit, dass dieses Lebewesen nicht überleben kann.«


      »Also können wir davon ausgehen, dass der Mörder sie kannte, was eventuell so weit ging, dass er absolut sicher war, dass das Opfer ein Kind in sich trug?«


      »Davon sollten Sie in Ihrer Ermittlung ausgehen, Mister Dark.«


      Ich überlegte. Einige Gedanken schossen mir durch den Kopf.

    


    
      »Sind Sie so weit hier fertig?«


      Der Mann von der Spurensicherung bejahte meine Frage.


      »Dann lassen Sie die Leiche abtransportieren. Ich werde in gut einer Stunde bei Ihnen sein, da ich während der Autopsie zugegen sein will, verstanden? Keiner rührt die Leiche an, bevor ich da bin.«


      



      Ich entfernte mich einige Schritte vom Tatort, während der eisige Wind meine Ohren schmerzen ließ. Martin folgte mir.


      »Was glauben Sie, Sheriff? Der gleiche Killer?«


      »Martin, die ganze Sache ist viel größer, als wir uns ausmalen können.«


      Er sah mich fragend an.


      »Ich kann Ihnen das zum jetzigen Zeitpunkt nicht genauer erklären, aber ich weiß, um wen es sich hier handelt.«


      »Um wen?«


      »Das ist die Dame, von der Sie glaubten, sie sei meine Freundin .«


      »Diese Emma?«, rief Martin besorgt aus.


      »Nicht so laut, Mann!«, tadelte ich ihn. »Es muss doch nicht gleich jeder Bescheid wissen.«


      »Verzeihen Sie!«


      »Ich kann mir nicht helfen, aber ich wage zu behaupten, dass wir es möglicherweise mit verschiedenartigen Morden zu tun haben, mit jeweils anderen Motiven.«


      Martin runzelte schweigend die Stirn.


      »Gehen wir doch noch einmal die Sache durch. Wer war das erste Opfer?«


      Der Deputy überlegte kurz. »Nun, wenn ich mich recht erinnern kann, handelte es sich um den Bürgermeister von New Rock.«


      »Um wen?«, fragte ich überrascht.

    


    
      »Francis Gorden hieß er. Er wurde mitten auf dem Marktplatz gefunden.«


      Ich musste zugeben, dass ich ein wenig überfordert mit Martins Aussage war, konnte sie aber dann doch noch zuordnen.


      »Sie sprechen von der Mordserie vor einigen Jahren, nicht wahr?«



      Er nickte.


      »Die meinte ich nicht, Martin. Bleiben wir in dieser Zeit. Fangen wir mit dem Zeitpunkt an, als Sheriff Teasle noch das Amt des Sheriffs ausübte. Welcher Name fällt Ihnen als erster ein, wenn Sie an die Morde hier denken?«


      »Das war dann wohl Mister Brauner.«


      »Sie sagen es! Steve Brauner wurde somit das erste Opfer dieser Mordserie, selbst wenn ein halbes Jahr bis zum zweiten Mord verstrich. Und Nummer zwei? Teasle, richtig?«


      Martin nickte.


      »Nicht zu vergessen unser Kollege Robert Shankle, der in seinem Flugzeug verbrannt ist.«


      »Gott habe ihn selig. Völlig richtig.«


      »Der Vierte im Bunde war die Leiche bei der Tanner-Farm.«


      »Gut aufgepasst, Deputy. Und Nummer fünf war die Leiche in New Rock, vor dem Department.«


      »Es folgte unser Einsatz vor Emma Garners Haus.«


      »Stimmt, der Mord an der alten Frau. Die nächste Station war vor meinem Büro, dieser unbekannte, mysteriöse Amish.«


      »Und Nummer acht wäre ...«


      »Meine Sekretärin dort drüben im Schnee! Wissen wir denn schon etwas über die Identitäten der anderen, nicht identifizierten Leichen?«


      »Ja, ein wenig. Es gibt Gemeinsamkeiten«, gab mir Martin zur Antwort. Er wollte mir eben etwas darüber berichten, als ich ihn unterbrach.

    


    
      »Bevor Sie mir etwas darüber erzählen, lassen Sie sich das Ganze noch einmal vor Augen kommen. Gehen wir doch anders vor. Betrachten wir die Unterschiede der Opfer!«


      »Wie bitte?«, fragte er verwirrt.


      Ich konnte mir natürlich denken, wie sich dies bei einer polizeilichen Ermittlungsarbeit anhören musste. Hieß es denn nicht immer, dass die Gemeinsamkeiten einen zum Täter führen? Im gewissen Sinne gab ich dieser Theorie recht, und mein Weg würde mich früher oder später in diese Richtung leiten, doch ich wollte etwas prüfen – eine völlig andere Theorie, welche sich seit dem Mord an der wahren Emma in meinem Kopf festgefressen hatte.


      »Die Opfer, Martin. Worin besteht der Unterschied zwischen den Leichen, die wir gefunden haben?«


      Er wusste nicht worauf ich hinaus wollte. Die Sache bedurfte der Aufklärung.


      »Denken Sie nicht so sehr an die Personen, eher an die Umstände ihres Todes!«


      »Es tut mir leid, Sheriff, aber ich weiß nicht, was Sie von mir hören wollen.«


      »Nun, einige Leichen wurden furchtbar zugerichtet, andere wiederum nicht.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Das könnte aber auch daran liegen, dass wir dem Mörder zuvorgekommen sind und ihn bei seiner Arbeit gestört haben.«


      »Sie könnten natürlich recht haben, aber nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich dieser Theorie keinerlei Bedeutung beimesse. Die Beweise hierfür wären zu gering, um dieser Spur zu folgen. Ich vermute eher, dass einige Opfer einfach nur beseitigt wurden, weil sie zu viel wussten oder im Wege standen.«


      »Und wer bestimmt das?«

    


    
      »Unsere Mörder natürlich. Ich glaube, dass die jeweiligen Ritualopfer bereits im Vorfeld ausgesucht wurden. Sie scheinen keinesfalls willkürliche Opfer zu sein, wobei wir wieder bei Ihrer Theorie wären: Bei den Gemeinsamkeiten der Toten.«


      »Und wie können Sie sich da so sicher sein, wenn ich mir diese Frage erlauben darf, Sheriff?«


      »Oh, nur zu, Martin. Fragen Sie!«


      Ich sah es Deputy Dohan förmlich an, wie er sich über meine Aufforderung freute.


      Während ich mir eine Zigarette anzündete und meine kalten Finger sich am Feuerzeug schwertaten, sagte ich: »Kleine Hinweise gaben mir den Anlass dazu, Martin.«


      Die Umgebung verwandelte sich mehr und mehr zu einem Ort der absoluten Lebensfeindlichkeit, und die Männer arbeiteten auf Hochtouren. Der Schneefall wurde stärker, die Kälte immer klirrender. Wir waren angespannt, und Ungewissheit machte sich breit!


      »Sie sprachen vorher davon, dass wir möglicherweise dem Mörder zuvorkamen, und wir ihn bei seiner grotesken Arbeit gestört haben, nicht wahr?«


      Martin nickte.


      »Dazu kann ich nur sagen, dass der Tatort von unser alten Lady ganz und gar nicht danach ausgesehen hat, als ob wir ihn bei seiner Arbeit gestört hätten. Diesen Ort so herzurichten, bedarf einiger Zeit. Der Killer hätte genug Zeit gehabt, ihr den Kopf abzuschlagen und ihr Blut abzulassen.«


      Ich nahm einen kräftigen Zug der lungenzerfressenden Substanz auf und genoss den wärmenden Qualm in meinem Körper.


      »Sie sagen also, Emma wusste zu viel?«, fragte Martin zweifelnd nach.


      Kopfschüttelnd blies ich den blauen Rauch in Martins Gesicht, wobei er leicht hüstelte.

    


    
      »Oder stand im Weg. Emma war eingeteilt worden, um mich bei meiner Arbeit in Crimson zu unterstützen, aber Bileam hatte bereits anderweitige Pläne. Er schickte mir jemand anderen, jemanden der mich kontrollieren konnte.«


      »Diese Tote dort?«


      »Exakt. Doch um keine Unklarheiten auszulösen, beseitigte er die wahre Emma Garner. Sie stand im Weg.«


      »Und weshalb sollte Bileam sie nicht als ein Ritualopfer ausgesucht haben?«


      »Das, mein lieber Martin, erfuhr ich durch zwei weitere Hinweise. Am Anfang habe ich mir nichts dabei gedacht, als ich den ersten Hinweis bekam, doch als mir der sterbende Amish vor die Füße lief, wurde es mir fast schon so klar wie das Wasser in einer eisigen Gebirgsquelle.


      Ich erfuhr nebenbei, dass Bileam sich Feinde aussuchen würde. Eine sichere Quelle berichtete mir, dass diese Opfer keinesfalls unschuldig in den Augen des Mörders sind. Demnach kann es sich nur um Menschen handeln, die etwas mit dem Glauben zu tun haben, Martin. Der Amish, den sie getötet haben, war ein Mann Gottes.«


      »Sie meinen, hier streift ein Satanist um die Häuser und tötet Menschen, die Gott ihre Ehrfurcht erweisen?«


      »Nicht ganz. Es geht hier nicht um die Konkurrenz zwischen Gott und dem Teufel, sondern das Wörtchen ›wie‹ spielt hier eine weitaus wichtigere Rolle.«


      Ich glaubte zu erkennen, dass Martin mir schon lange nicht mehr folgen konnte. Dennoch berichtete ich weiter, da ich mir meine Theorie noch einmal vor Augen führen wollte.


      »Es geht darum, wie ich an Gott glaube und demnach auch darum, die Ankunft von Gottes zweitem Sohn vorzubereiten!


      Emma war demnach kein Feind, vielleicht störend, unwissend und in den Augen des Mörders Abschaum, aber kein Vertreter ihres Gottes, oder lassen Sie es mich anders ausdrücken: kein Diener Gottes!«

    


    
      »Langsam verstehe ich, Sheriff. Sie meinen den Anruf von Mrs. Hanson.«


      »Genau! Wie ich mitbekommen habe, ist Mrs. Hanson die Frau von Mister Hanson, den Ihre Leute an der Eingangstür am Department entdeckt haben. Und wer ist Mister Hanson?«


      »Unser Kaplan in der Saint Benedict Church.«


      »Exakt, Martin. Somit stelle ich die Behauptung auf, dass ausschließlich an geistlichen Personen diese teuflischen Rituale vollzogen werden. Alles andere ist Fallobst!«


      »Dann sollten wir unsere Aufmerksamkeit nur auf die Ritualmorde richten?«


      »Ja, denn bei den anderen Leichen werden wir keinesfalls genügend Hinweise finden, die uns in diesem Fall weiterbringen.«


      Martin grübelte, so als hätte er etwas entdeckt, wobei er sich möglicherweise nicht sicher war, ob er sich trauen sollte, mir seine Entdeckung zu präsentieren, obgleich ich es mir denken konnte, worauf er mich nun ansprechen würde. »Ich weiß es nicht, Sheriff, aber womöglich stimmt an dieser Sache etwas nicht.«


      »Ja, Sie haben vollkommen recht. Etwas passt nicht in dieses Puzzle. Und wenn ich es vorwegnehmen darf, Sheriff Brauner war kein Geistlicher, und trotzdem schien er Opfer eines dieser Ritualmorde zu sein, nicht wahr?«


      »Sie sagen es. Und ich dachte schon ...«


      »Perfekt, Martin, Sie sind ein guter und loyaler Deputy, wenn ich dies einmal anmerken darf. Sie verdienen es, den Haufen in New Rock zu führen.«


      Verschämt sah er nach unten.


      »Da stehen wir nun vor einem Dilemma, und auch dazu habe ich bereits eine Theorie, und ebenso einen Verdacht!«

    


    
      Während Martin und ich in der finsteren Kälte standen, bemerkte ich, wie sich die Deputies und die Spurensicherung zur Abfahrt bereit machten. Der Bestatter schien wohl derzeit die zweite Leiche einzusargen, und das Lichtermeer verdunkelte sich allmählich. Auch die Stimmen wurden ruhiger, bis sie schließlich verstummten und letztendlich der Wind und der leichte Schneefall die Geräuschkulisse kontrollierten.


      Als ich mich erneut umsah, erkannte ich eine Gestalt, die zurückgeblieben war und alleine in der Dunkelheit stand. Elsa!


      Eine Weile betrachtete ich Miss Below, und ich konnte mir nicht helfen, aber diese dunkle Gestalt am Ende des Weges erinnerte mich an die Männer mit den dunkelroten Mänteln!


      Ein seltsamer Schauder durchfuhr mich, und Martin reagierte, als ich kurz anfing zu zittern.


      »Sheriff? Was haben Sie?«


      »Mir ist nur kalt, das ist alles«, lenkte ich ab.


      Immer wieder richtete sich mein Blick auf Elsa, deren Bewegungslosigkeit mich traf wie kalter, blanker Stahl.


      Warum kam sie nicht zu uns? Fürchtete sie sich vor jemandem? Martin stand vor mir und beobachtete sie ebenfalls. War er der Grund für ihre Starre?


      Diese Stille übertönte selbst den aufkommenden Eiswind, und ich war kurz davor, meine Waffe zu ziehen. Bleib ruhig, Jake. Wage es nicht, jetzt durchzudrehen – nicht zu diesem Zeitpunkt.


      Ich erkannte, wie sich Martins Hand in Richtung seiner Dienstwaffe bewegte, und trotz dieser Kälte spürte ich Schweißtropfen, die an meiner Stirn festfroren. Ich wischte sie ab.


      »Sheriff, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


      Martins Stimme kam mir fremd und verschleiert vor. Wer zum Teufel war er? Wieder schaute ich zu Elsa, doch mein Schrecken verdoppelte sich förmlich, als sie nicht mehr zu sehen war.

    


    
      »Wo ist sie hin?«, fragte ich ängstlich.


      »Wen meinen Sie, Mister Dark?«, erwiderte Martin auf meine Frage, wobei ich bemerkte, wie auch sein Atem deutlich schneller wurde.


      »Elsa«, stammelte ich.


      »Sheriff, haben Sie sie denn nicht in den Wagen einsteigen sehen? Sie ist mit einem der Fahrzeuge der Spurensicherung mitgefahren. Sie sagten ihr doch, dass sie dort auf Sie warten sollte.«


      »Sagte ich das?«, fragte ich mich selbst.


      Ich fühlte mich plötzlich wie auf einem Schiff, dessen Kurs die Trägheit war und dessen Bewegung im Wellengang mir die Vernunft zu rauben schien.


      »Aber wer ...?«


      »Ich konnte niemanden erkennen, Sheriff. Ich dachte eben, Sie kippen mir hier weg. Haben Sie dort drüben jemanden gesehen?«


      Ich runzelte die Stirn.


      Log er oder spielten mir meine Sinne schon Streiche? Ich war wohl reif für die Klapse!


      »Geht es wieder? Soll ich Sie ins Krankenhaus fahren?«


      Ich verneinte. »Schon gut, Martin, ich bin nur übermüdet.«


      »Dann legen Sie sich schlafen. Ich fahre für Sie zur Gerichtsmedizin und ...«


      »Nein, Martin. Es geht mir bereits besser. Ich muss selbst dorthinfahren.«


      Ich ging in die Richtung meines Wagens. Martin lief ebenso zu seinem Fahrzeug, warf noch einen besorgten Blick zu mir herüber und stieg ein.


      Während ich ihm nachblickte, wie die dunkelroten Rücklichter immer kleiner und kleiner wurden, bemerkte ich, dass ich bei meinem letzten Schritt auf etwas Hartes getreten war.

    


    
      Es lag unter dem Schnee, und meine Hand musste sich einige Zentimeter durch die weiße Substanz graben.


      Ich fand eine erloschene Fackel, die vermutlich absichtlich dort liegen gelassen oder vergessen wurde. Doch bei genauerem Hinsehen erkannte ich am Boden zwei Fußspuren, die tief in den Schnee getreten worden waren.


      Sofort zog ich meinen 45er Colt aus meinem Gürtel und sah mich in sämtliche Richtungen um. Ich glaubte zu wissen, dass sich hier die Gestalt aufgehalten haben musste, die ich fälschlicherweise für Miss Below gehalten hatte.


      Meine Blicke verschwammen; eine Folge der Müdigkeit! Diese Bastarde wollten mich auf die Probe stellen.


      »Wo seid ihr Hunde!«, rief ich plötzlich. »Zeigt euch, damit ich euch alle einzeln erschießen kann!«


      Ein erneuter Blick auf die Fußspuren ließ mich erkennen, dass dort etwas lag, gut versteckt und nahezu unsichtbar. Die Dunkelheit machte hier Überstunden!


      Ich kniete nieder. Es handelte sich um ein Stück Hämatit, welches wohl aus den Minen hier stammte. Hatte nicht Parker davon gesprochen, dass es hier in der Nähe ein Bergwerk gab?


      Plötzlich hörte ich ein Knacken hinter mir. Auf dem Dach meines Büros erhob sich unvermittelt eine Gestalt, deren Mantel im Wind flatterte. Das musste einer der Chlysten sein!


      »Stehen bleiben!«, rief ich und zielte mit meinen Colt direkt auf seinen Kopf. Doch dann vernahm ich mehr und mehr Geräusche, die sich anhörten, als würden viele Menschen durch den Schnee stapfen!


      Ich ließ meine Blicke durch die Umgebung schweifen. Da sah ich sie kommen! Mehr als ein Dutzend solcher Gestalten schlichen durch die Dunkelheit, nicht direkt auf mich zu, sondern quer an mir vorbei. Dennoch konnte ich es nicht verleugnen, dass der Abstand zwischen ihnen und mir immer geringer wurde.


    


    
      Wie aus einem Traum gerissen erkannte ich aus der Ferne erneut Fackellichter, die sich einen Weg durch den dichten Dunst bahnten.


      Ich hatte keine Wahl. Mein Wagen war meine einzige Rettung. Mit einem letzten Blick auf die Gestalt auf dem Dach rannte ich zu meinem Fahrzeug und stieg ein. Mein Atem wurde schneller. Im Rückspiegel sah ich, dass sie schon verdammt nahe waren!



      Plötzlich vernahm ich einen dumpfen Schlag auf meinem Dach. Eine kleine Beule entstand, und ich vermutete, dass wohl jemand auf den Wagen gesprungen war.


      Mit einem halben Herzinfarkt und rasender Geschwindigkeit fuhr ich los, direkt hinein in die dunkle Nacht!


      Gedanken, die einem Albtraum gleichkamen, waren ebenso meine stetigen Begleiter wie die eingeschalteten Polizeikennleuchten meines Wagens. Die Frontscheinwerfer waren immer noch defekt, und die Sicht auf die verschneite Straße war derart schlecht, dass ich schon Gespenster sah. Mir kam es so vor, als ob die Rotlichter auf meinem Dach nicht vollständig in Ordnung waren: Ein Schatten schien sie zu verdecken. War diese Kreatur vielleicht immer noch auf meinem Dach? Ich dachte nicht im Traum daran, anzuhalten um nachzusehen. Ich erhöhte sogar meine Geschwindigkeit.


      Diese grauenvollen Morde gingen mir durch den Kopf, und meine Ungewissheit verwandelte sich in Angst. Wenn ich nur daran dachte, wurde mir schon speiübel.


      Die Reifen rutschten im Schnee, als wollten sie mir sagen, dass ich langsamer fahren sollte, doch ich hörte nicht auf sie.


      Ich rieb mir die Augen. Meine Aufmerksamkeit wurde durch den Schlafentzug immer geringer, ebenso die kaum noch existierende Grifffestigkeit meiner Reifen, und so schlitterte ich mehrmals so heftig, dass ich beinahe den Wagen zum Kippen gebracht hätte.

    


    
      Auf meinem Beifahrersitz lag der Hämatit, welchen ich eben bei der Spur im Schnee gefunden hatte. Wie kam er dorthin, und wer war diese Gestalt, die leblos und stumm in der Dunkelheit gestanden hatte? Konnte ich meinem Wahrnehmungsvermögen kein Vertrauen mehr schenken? Weshalb hatte Martin dort niemanden stehen sehen? Verflucht, es war doch Elsa gewesen, oder doch nicht? Ich versuchte mich zu erinnern, um das Rätsel endlich zu lösen. Doch je mehr ich es versuchte, desto geringer wurde meine Vorstellungskraft. Letzten Endes glich diese Person in der Dunkelheit nicht einmal mehr einem Menschen.


      Trübheit, ja, ein völliger Schleier der Unwissenheit, schien sich über mich zu legen. Die Straße, auf der ich fuhr, kam mir wie ein Weg in das Vergessen vor. Ohne jegliche Aussicht auf Erlösung der eigenen Seele war schließlich die Kernaussage jener dunklen und verschneiten Straße, deren Markierungen und Schilder völlig vom Mantel der Düsternis verdeckt waren und die allem Anschein nach in die Hölle führte.


      Ich versuchte, mich zusammenzureißen und schob meinen lethargischen Zustand auf meine mörderischen Erlebnisse, die mir bis jetzt dieser blutige Pfad Gottes offenbart hatte.


      Gott! Welch eine Aussage! Sollte Gott dies alles gewollt haben? Waren sie doch auf der richtigen Seite? Was wäre, wenn die Chlysten doch im Recht waren?


      Der Zweifel des rechten Glaubens nagte an mir. Doch wie sollte ich die Wahrheit je herausfinden? Immerhin gaben sie mir diese Chance. Wenn sie mich hätten töten wollen, läge ich bereits auf dem Friedhof.


      Ein Blick auf den Hämatit ließ mich erneut an Parker denken und zugleich eine Verbindung zwischen den Chlysten und den Amish herstellen. Ich war mir mehr als sicher, dass die Chlysten, diese Anhänger Rasputins, unter dem Deckmantel der Amish operierten. Aller auf dieser Welt lebenden Amish? Dies würde schlimmstenfalls bedeuten, dass wir bald einen Krieg hätten, den wir nicht gewinnen könnten, wenn dies sozusagen Gottes Wille wäre. Ebenso würde das auch die hervorragende Organisation erklären. Ich kam nicht an sie heran, sie ließen mir einfach keine Zeit dazu. Wie sagte Elsa noch gleich? Sie befinden sich unter Zeitdruck? Der Tag der Wiedergeburt? Sollte dies doch eine Art Zeichen aus der Apokalypse sein? Ein Ende der bisher gelebten und gekannten Welt?

    


    
      Die Straße endete vor der hochgelassenen Schranke, welche ich hinter mir ließ und durch New Rock raste.


      Die Straßen waren wie ausgestorben; nur die Lichter in den Häusern waren die letzten Zeichen einer hier herrschenden Zivilisation. Kein Mensch kreuzte meinen Weg!


      Ein Schlagloch läutete die Interstate 3 ein, die ich zu erreichen gehofft hatte. Meine Lethargie ließ ein wenig nach.


      Diese verdammte Straße! Der Kreuzweg zwischen Himmel und Hölle!


      »Sheriff, bitte kommen«, vernahm ich aus dem Funkgerät. Wie in Trance reagierte ich nicht darauf, weiß der Teufel weshalb.


      »Sheriff? Hören Sie mich?«


      Ein dumpfer Schlag riss mich aus meinem Dasein als Phlegmatiker. Ein Blick in den Rückspiegel ließ mich helle Fernlichter erkennen, die mich derart blendeten, dass ich für einen kurzen Moment grelle Blitzlichter in meinen Augen hatte. Es war einer der schnellen Laster auf der Interstate 3.


      Der Truck näherte sich rasend schnell, und es konnte sich nur um Augenblicke handeln, bis er mir an der Stoßstange klebte. Seine Motorhaube reichte weit nach vorn, und seine auffälligen rot leuchtenden Lämpchen, die dort angebracht waren, erweckten in mir den Drang, von diesem Ort für immer zu flüchten. Einfach weg, ohne einen Gedanken über die Konsequenzen zu verschwenden. Keine Erklärungen, nur fort von hier. Ähnlich wie bei einem Seitensprung, dessen Folgen meist das eigene Leben für immer prägen. Doch darauf kam es nicht an. Nur das Hier und Jetzt war entscheidend. Und dieses verfluchte Hier und Jetzt hatte mich unter Kontrolle, als wäre ich ein Blatt, welches von einem höllischen Sturm durch die Luft gewirbelt wurde.

    


    
      »Sheriff...?«, vernahm ich erneut, und ich hatte keinerlei Erklärung, was der genaue Grund dafür war, Martin nicht zu antworten. Es schien mir unmöglich.


      Der dumpfe Schlag wiederholte sich, und ich fuhr zusammen. War doch noch jemand an Bord? Ein blinder Passagier?


      Die Trucklichter waren unterdessen bedrohlich nahe gekommen und blendeten auf. Das Horn des Lasters heulte, und es schien mir, als ob er mich über den Haufen fahren wollte. Verflucht noch mal! Konnte er nicht erkennen, dass ich ein Cop war?


      Immer wieder betätigte der Fahrer die Lichthupe, wobei er seine ohrenbetäubende Fanfare ebenso nicht ruhen ließ. Er scherte leicht aus, schien überholen zu wollen, doch ich kam ihm zuvor und drückte das Gaspedal voll durch.


      »Wollen wir doch mal sehen, ob du bei hundertfünfundsechzig PS mithalten kannst«, raunte ich, wobei ich unaufhörlich in den Rückspiel starrte. Hundertzwanzig Meilen, hundertfünfundzwanzig, hundertdreißig zeigte mir mein Tachometer an, und ich traute meinen Augen kaum, als ich sah, dass der Truck mir folgen konnte. Ich wusste natürlich, dass Trucks solchen Ausmaßes eine gewisse Geschwindigkeit erreichten, aber so etwas wie das hier hatte ich nicht für möglich gehalten.


      Die Straße war an dieser Stelle deutlich abschüssig, und so fuhr dieser dreißig Tonnen schwere Truck mit einem Affenzahn hinter mir her. Ich spürte förmlich, wie brenzlig die Situation jetzt für mich wurde. Der kleinste Fahrfehler könnte uns beide das Leben kosten.

    


    
      Mit hoch konzentriertem Blick auf die nächtliche Straße versuchte ich in der Spur zu bleiben.


      Hoffnungsvoll starrte ich auf die Gegenfahrbahn, ob ich möglicherweise ein anderes Fahrzeug erkennen konnte. Doch die Straße blieb leer bis auf mich und diesen verdammten Truck, dessen unaufhörliche Signale meine Sinne bis zur Überbelastung trieben.


      Wir erreichten eine kleine Kurve, und ich konnte die Breitseite des Trucks sehen.


      »Nitromanite«, las ich. Dieses Zeugs, das der Sattelschlepper transportiere, war äußerst explosiv. Auch das noch!


      Was wollte der Penner von mir? Dieser Bastard brachte uns noch beide ins Grab. Die Beerdigung würde wohl dem Wort Feuerbestattung eine vollkommen neue Bedeutung geben.


      Ich rieb mir meine Augen; die Müdigkeit wollte nicht locker lassen. Eine extreme Situation jagte die andere. Ein weiterer dumpfer Schlag aufs Dach ließ mich zusammenfahren. Aus Reflex zuckten meine Hände, und brachten damit den Wagen zum Schleudern. Mein Lenkrad vibrierte.


      Der Schneefall ließ die Straße wie ein Meer von Zucker erscheinen, und das weiße Zeug hatte mehrere größere Brocken gebildet und verwandelte die Interstate in einen holprigen Feldweg.



      Ich versuchte, das Funkgerät zu erreichen, wurde aber durch einen starken Schlag gegen meine Windschutzscheibe unterbrochen. Mit Mühe konnte ich das Fahrzeug wieder in meine Gewalt bringen, nachdem es mehrfach unkontrolliert die Spur gewechselt hatte. Kaum hatte ich meine alte Spur erreicht, folgte ein weiterer Schlag. Ich sah eine Kette, die vom Dach aus auf die Scheibe geschleudert wurde.

    


    
      »Was zum Teufel ...«


      Ein weiterer Schlag ließ die Scheibe zerbrechen. Ich übergab die Kontrolle über das Fahrzeug an den Teufel: Der Wagen kam erneut ins Schleudern, während der Truckfahrer mit aller Kraft in die Bremsen trat. Ich hörte das typische Geräusch, das mir verriet, dass dieser Riese der Straße zum Stehen kam.


      Meine Versuche, das Lenkrad herumzureißen, blieben vergeblich. Ich rutschte auf die Gegenfahrbahn, während ich mit ansah, wie dieser Bastard von meinem Dach weggeschleudert wurde – direkt auf die Straße.


      Ich versuchte, ihn im Auge zu behalten, was sich als äußerst schwierig erwies, da sich mein Wagen immer wieder um die eigene Achse drehte.


      Ein letztes Hupen des Trucks leitete das Ende der Höllenfahrt ein. Mein Wagen kam zum Stillstand, während der Sattelschlepper mit voller Wucht den Kerl von meinem Wagendach erwischte und ihn über einhundert Meter weit durch die Luft schleuderte.


      Bei der Vollbremsung koppelte sich die Last vom Schlepper aus und rutschte mit einem quietschenden Getöse die Interstate entlang.


      »Gott, lass jetzt nur keinen Wagen entgegenkommen«, flüsterte ich, noch völlig überfordert und unfähig, über die Situation nachzudenken. Einzig, dass ich am Leben war, zählte. Keine Konsequenzen, keine Erklärungen. Ich lebte!


      Mit starrem Blick verfolgte ich, wie der mit Nitromanite beladene Hänger unaufhörlich die rutschige und abschüssige Interstate 3 hinunterraste.


      Der Fahrer des Sattelschleppers schien ebenso gelähmt zu sein wie ich: Nichts regte sich im Führerhaus. Der rot bemantelte Bastard, der immer noch auf der Straße lag, bewegte sich ebenfalls nicht. Ich hoffte, dass er tot war.

    


    
      Der Hänger schien gegen einen Baumstumpf am Rand der Straße gerutscht zu sein. Er änderte seine Position und ich sah, dass der große Verschluss am oberen Teil des riesigen Tanks weggeschleudert wurde. Die Chemikalie trat aus und hinterließ eine Spur der Verwüstung.


      Ich stieg aus, immer einen Blick auf die Fahrerkabine des Trucks richtend.


      Dann geschah es! Die Interstate machte in knapp dreihundert Metern eine scharfe Biegung nach links. Der Tank krachte gegen einen Baum, und das Splittern der Metallhülle verursachte ein Feuerwerk von Funken. Der Hänger kam ruckartig zum Stehen. Die Stille war so erdrückend, als würde sogleich ein Atomkrieg ausbrechen – eine Ruhe vor dem Orkan.


      Dann brach das Inferno los. Eine Stichflamme schoss aus dem Tank heraus und ich war mir sicher, dass das Nitromanite gleich explodieren würde. Sofort suchte ich Schutz hinter meinem Wagen. Ich hechtete gerade noch über das Dach, bevor die tödliche Ladung des Trucks mit einem gewaltigen, ohrenbetäubenden Donnerschlag in die Luft ging und die Umgebung in ein Meer aus Feuer verwandelte. Es regnete Feuer, und einige Bäume am Rand der Interstate standen bereits in Flammen.


      Einige Augenblicke später wagte ich mich hinter meinem Wagen hervor und sah erst jetzt das volle Ausmaß der Explosion: Die gesamte Straße brannte!


      Der einzige Weg, der aus dieser Hölle herausführte, war nun versperrt. Abergläubische Menschen könnten dies auch als Unglück bezeichnen oder gar als ein Wink des Schicksals sehen, so als sei es mir nicht erlaubt gewesen, diesen Ort zu verlassen!


      Meine Beine fühlten sich verdammt schwer an; jeder Schritt schmerzte. Die hellen Flammen wurden von den Frontscheiben des Trucks reflektiert. Warum kam der Fahrer nicht aus der Kabine? Saß ihm der Schock so sehr in den Knochen? War er ebenfalls verletzt oder sogar tot?

    


    
      Mein Blick galt dem brennenden Highway, und soweit ich erkennen konnte, war kein Überqueren dieses Infernos möglich.



      »Sheriff, bitte kommen, hören Sie mich?«, ertönte es erneut aus meinem Funksprechgerät. »Bitte melden Sie sich, Mister Dark. Ich muss Ihnen etwas Dringendes mitteilen!«


      Ein letzter Blick auf den stillstehenden Truck, dessen getönte Scheiben keinerlei Einblicke in die Fahrerkabine zuließen, bewog mich dazu, dem Deputy schließlich zu antworten.


      »Ich höre Sie, Martin. Was haben Sie für mich?«


      »Wo befinden Sie sich derzeit?«


      »Ich halte mich auf der Interstate 3 auf und bin auf dem Weg zur Gerichtsmedizin.«


      »Sheriff, eben erhielten wir die Meldung aus Anchorage, dass ein Truck mit gefährlichem Material aus einer Chemiefabrik entwendet wurde und sich auf dem Weg nach Fairbanks befindet. Nach den Zeugenaussagen dort war der Dieb jemand, der die Leute in Angst und Schrecken versetzt haben soll. Sie sagten aus, dass dieser seltsame Mensch ein Netz mit sich trug, in dem sich einige menschliche Köpfe befanden. Ebenso berichteten sie, dass er einen dunkelroten Kapuzenmantel trug!«


      Mein Blick erfasste in der nächsten Mikrosekunde den Truck, und ein entsetzlicher Schauder lief mir über den Rücken!


      »Seien Sie bitte vorsichtig, Sheriff. Nicht, dass er Ihnen noch über den Weg läuft und gefährlich werden könnte.«


      »Verstanden, Martin, doch ich wage behaupten zu können, dass er mich bereits gefunden hat.«


      Plötzlich vernahm ich das Geräusch einer sich öffnenden Wagentür.


      »Martin«, flüsterte ich ins Sprechgerät. »Hören Sie mir jetzt ganz genau zu und stellen Sie keine weiteren Fragen. Schicken Sie so viel Polizeikräfte wie sie auftreiben können den Highway in Richtung Anchorage runter. Außerdem sollen die gleich die Brandwache informieren. Des Weiteren lassen Sie die Interstate 3 absperren. Keiner hat die Erlaubnis diese zu befahren. Die Laster sollen auf die A-4 ausweichen.«

    


    
      »Geht in Ordnung, Sheriff. Wird aber eine Weile in Anspruch nehmen«, war Martins aufgeregte Stimme aus dem Funk zu hören.


      Ein kurzer Blick zum Truck verriet mir, dass sich eben jemand humpelnd in die Büsche schlug.


      »Eine Frage, Martin.« Ich hielt kurz inne. »Wohin führt der Weg, wenn man die Interstate 3 in Richtung Westen verlässt, so um die fünfzig Meilen hinter New Rock?«


      »Ich vermute stark, dass dort der Denali National Park beginnt!«



      »Ein Nationalpark?«


      »Dort steht der berühmte Mount McKinley, ein Sechstausender. Er gehört zu den Seven Summits, den höchsten Bergen der sieben Kontinente.«


      »Was können Sie mir noch dazu sagen?«


      »Nun, viele sprechen davon, dass er äußerst schwer zu besteigen sei, da die Witterungsverhältnisse extrem sein sollen.«


      »Martin, gibt es dort in der Nähe ein Bergwerk oder gar Minen?«


      »Das nicht, Sheriff, aber es soll dort anscheinend verdammt viele Gletscherspalten geben, die sich wie Täler durchs ganze Hinterland ziehen.«


      »Sie meinen, es existiert dort eine unendliche Anzahl von Versteckmöglichkeiten?«


      »So ist es! Sie wollen doch nicht etwa dort hin?«


      »Darauf können Sie Gift nehmen!«


      »Sheriff! Bei allem Respekt, aber das ist für jemanden, der sich nicht auskennt, viel zu gefährlich. Die Chance, dort jemanden aufzuspüren, ist gering. Eher hängen Sie in einer Gletscherspalte fest. Und dass man Sie dann je dort finden würde, ist ebenso fraglich, da würden Sie am Ende von einem der Bären gefressen, die dort noch umherstreifen. Schlagen Sie es sich wieder aus dem Kopf und warten Sie auf Verstärkung. Dann können wir systematisch das ganze Gelände absuchen.«

    


    
      »Dann wird es zu spät sein, Martin. Ich werde jetzt aufbrechen. Sollte der Fall eintreten, dass ich nicht zurückkomme, sagen Sie Fender, er sei ein Arschloch!«


      »Sheriff? Sheriff?«, wiederholte Martin einige Male voller Sorge, doch ich reagierte nicht. Ich durfte keine Zeit mehr verlieren. Die Fährte war heißer denn je!


      Ich näherte mich dem Laster. Das Feuer ließ den Lack glitzern und verwandelte das Fahrzeug in ein strahlendes Ungetüm. Es sah aus wie eines der mächtigen Fabelwesen aus der Feder Tolkiens, das schlafend vor mir lag und das man nicht erwecken wollte, obgleich einem keine andere Wahl blieb.


      »Du Smaug, ich Bilbo«, flüsterte ich mir mutig zu, und wagte den Schritt auf die Beifahrerseite. Meine Vermutung war richtig gewesen: Die Tür stand offen!


      Ich zog meinen Colt und setzte einen Fuß vor den anderen.


      Ein Knacken im umliegenden Gelände ließ mich erstarren. Ich schloss die Augen. Mein Gehör wurde dadurch deutlicher und ich verharrte einige Augenblicke. Ich vernahm kein weiteres Geräusch mehr, aber dennoch fühlte ich mich beobachtet!


      Langsam bewegte ich mich wieder auf die Beifahrertür zu. Der Schnee knirschte unter meinen Füßen. Ein Geruch von Verwesung drang mir in die Nase, und mir war klar, was mich nun erwarten würde.


      Nur ein einziger Schritt trennte mich vom aufklärenden Blick in die Fahrerkabine, aber ich zögerte. Zu sehr saß mir der Schrecken noch im Nacken, und ich ärgerte mich über meine Ängste. Zum Teufel auch! Doch der Mut siegte schließlich, und so stapfte ich mit einem forschen Schritt direkt in die Höhle des Löwen.

    


    
      Welch grauenvoller Anblick!


      Der Anblick des Netzes im Führerhaus löste ein Gefühl der Resignation in mir aus. In diesem Netz befanden sich fünf abgetrennte Köpfe, und einige starre Augen sahen mich vorwurfsvoll an, so als wollten sie mir sagen »Warum hast du nichts getan?«. Tief im Inneren war mir natürlich bewusst, dass ich nichts hätte tun können, um sie vor ihrem Schicksal zu bewahren, aber dennoch lag diese Last auf meinen Schultern. Dieses andauernde Schuldgefühl trieb mich noch zur Verzweiflung, nicht nur was diesen Fall anging, sondern ebenso damals, als meine Ehe aus permanenten Schuldgefühlen bestand und mein privater Tagesablauf von Entschuldigungen nur so geprägt war. Diese Belastung war schwer zu ertragen, und wenn sich solch irrsinnige Gefühle einmal festgesetzt haben, dann ist es nahezu unmöglich, sie wieder loszuwerden. Das Gegenteil war der Fall: Es schwappte ins Berufsleben über, und die Emotionen überschlugen sich. Ein Trennen von Beruf und privat war demnach nicht mehr möglich. Ich war mir sicher, dass derartige Gefühle meine Ermittlungen beinträchtigen würden, und ich zweifelte an mir, den Fall je lösen zu können.


      Mein nächster Blick aber ließ mich meine wirren Gedanken völlig über den Haufen werfen. Mut und Tatendrang waren nun meine Freunde, und ein hinterhältiges Lächeln fuhr über meine Lippen.


      »Der Bastard blutet«, stieß ich voller Schadenfreude aus. Das Blut auf dem Lenkrad und den Armaturen konnte unmöglich von den abgeschlagenen Köpfen stammen.


      Ich verfolgte die Blutspur, die sich vor mir abzeichnete. Ein Tropfen war auf dem Schaltknüppel, einen anderen konnte ich auf der Fußmatte erkennen. Ebenso sah ich etwas an der Beifahrertür, dass sich als verschmiertes Blut herausstellte. Der Unfall hatte diesen Hundesohn wohl verletzt und trieb ihn zur Flucht an: Direkt in die Wildnis!

    


    
      Als ich meine Waffe wieder einsteckte, wurde mir schnell klar, dass ich meinen Plan, ihn auf eigene Faust zu stellen, wieder verwerfen musste. Es wäre töricht gewesen, im Alleingang und ohne Proviant mitten in der Nacht in ein wildes Gebiet vorzudringen, welches ich nicht einmal kannte. Zudem trieb der Winter ein hässliches Spiel, das von den vermutlich hungrigen Bären deutlich verschärft wurde.


      »Ein andermal!«, sagte ich mir und spuckte in Richtung der Wildbahn, direkt neben dem Highway.


      Plötzlich blendete mich etwas. Es schien ein ganzes Stück entfernt zu sein, dennoch brachte es mich dazu, kurzzeitig meine Augen zusammenzukneifen.


      Ich folgte den Lichtern und erkannte, dass etwas weiter oben, dort, wo der dunkle Nachthimmel die verschneite Straße berührte, Wagenlichter zu erkennen waren.


      Zuerst dachte ich, es wäre einer der Cops oder ein Irrläufer, der die Straßensperrung, noch bevor sie aufgestellt wurde, hinter sich gelassen hatte, doch meine Vermutung wurde in der Luft zerrissen, als ich bemerkte, dass der Wagen nicht näher kam. Lange sah ich zum Hügel hinauf, aber nichts geschah. Ich konnte aus dieser Entfernung nicht viel erkennen, nur die Rauchschwaden, die sich aus seinem Auspuff in die eisige Luft verflüchtigten.


      Dem ersten Eindruck nach handelte es sich um einen Pickup-Truck mit einer Vorrichtung an der Ladefläche, um Bau- oder Agrarteile besser verstauen und befestigen zu können.


      Was trieb dieser Kerl nur da oben? Kurz spielte ich mit dem Gedanken, dorthin zu gehen, doch es schien mir zu absurd zu glauben, dass dieser seltsame Besucher auf mich warten würde.

    


    
      Ich erkannte, wie eine Gestalt aus dem Wagen ausstieg und aus meinem Sichtfeld verschwand. Ich schärfte meinen Blick, doch leider sah ich nichts mehr.


      Plötzlich bewegte sich dort oben wieder etwas. Meine Augen gaben mir nicht viel preis, und der helle Strahl seiner Fernlichter vereinfachte die Sache keineswegs.


      Er lief vor seinen Wagen, denn die Strahlen der Scheinwerfer wurden mehrmals unterbrochen. Was geschah nur dort oben?


      Auf einmal konnte ich erkennen, dass dieser Jemand etwas in seinen Händen trug, das er in die Luft hob. Es sah gespenstisch aus. Sein Schatten reichte fast bis vor meine Füße und gab mir das Gefühl, ganz nah vor ihm zu stehen, ja, ihn fast schon berühren zu können.


      Starr stand ich da, konnte meine Augen nicht von der Gestalt lassen. Welchen furchtbaren Zauber übte er auf mich aus?


      Dann warf er den großen Gegenstand vor sich auf den Boden und stieg in den Wagen. Er setzte zurück und verschwand. Auf dem Hügel herrschte wieder Dunkelheit. Ich konnte beim besten Willen nicht sagen, wie lange ich dort gestanden hatte. Selbst wenn ich raten müsste, könnte ich keinerlei Zeitangaben machen, zu sehr hielt mich diese Situation in ihrem Bann.


      Blaurote Blitzlichter und das Sirenenheulen der Polizei- und Rettungskräfte ließen mich aus meiner Starrheit erwachen.


      Als ich mich zum Feuer umwandte, sah ich, dass Martins Wagen bereits durch die immer weiter zurückgehenden Flammen hindurchgebrochen war, gefolgt von einem Wasserstrahl der Brandbekämpfungswagen der Feuerwehr.


      Als der Deputy ausstieg, sah ich ihm seinen typischen Gesichtsausdruck an, der stets Sorge und Aufregung vermittelte. Ich nickte ihm zu.


      »Wir haben hier viel zu tun, Martin.«

    


    
      »Ich bin froh, Sie zu sehen, Mister Dark. Ich dachte schon, wir müssten Sie von der Straße auflesen.«


      »Nicht mich, Martin. Schicken Sie ein paar Männer den Hügel hinauf.«


      »Was ist dort oben?«


      »Dort liegt wohl eine Leiche ohne Kopf.«


      Er schluckte. »Schon wieder? Haben Sie sie schon gesehen?«


      Ich verneinte. »Aber der Kopf liegt im Truck!«


      Martins Gesichtsfarbe wurde trotz des roten Feuers weiß wie eine Wand.


      »Aber bevor Sie sich darum kümmern, schauen Sie sich doch zuerst bei der Leiche dort drüben um. Einer der Bastarde scheint wohl den Drang verspürt zu haben, Smaug küssen zu wollen.«


      »Wie meinen Sie das, Sheriff?«


      Ich schmunzelte und atmete schwer aus.


      »Ist nur so eine Metapher. Keine Sorge, die müssen Sie nicht verstehen.«


      »In Ordnung«, sagte er und rief ein paar seiner Männer zu sich, während die Leute der Fairbanker Feuerwache das Inferno langsam unter Kontrolle brachten.


      Ich widmete mich noch einmal dem Hügel und überlegte, wie wohl das nächste Buch des Alten Testaments lautete. Den erleuchtenden Geistesblitz auf meine vorherigen Überlegungen konnte ich mir ebenso nicht erklären, wie das laute Rufen der Deputies. Mir fiel es urplötzlich ein, wie ein Wink aus einer anderen Dimension.


      »Sheriff«, vernahm ich mehrmals, doch meine Gedanken ließen mich nicht los. »Samuel« hieß das fünfte Buch in der Bibel.



      »Sheriff!«, hörte ich erneut ein Rufen, diesmal etwas lauter.


      »Was gibt es denn?«, antwortete ich genervt. »Könnt ihr denn nicht eine einfache Leiche untersuchen?«

    


    
      »Das würden wir gerne tun, Mister Dark, doch wir haben keine gefunden. Hier liegt keine Leiche. Der Ort ist sauber!«


      

    

  


  


  
    
      


    


    
      KÖNIGE


      Adonija aber, der Sohn der Haggith, empörte sich und sprach: Ich will König werden! Und er schaffte sich Wagen und Gespanne an und fünfzig Mann als seine Leibwache.


      1. Könige Kapitel 1 Vers 5


      »Wie lange wollen Sie eigentlich noch das Tuch um Ihre Nase gewickelt lassen? Der Geruch der Toten sollte Ihnen doch vertraut sein, oder irre ich mich? Abgesehen davon sollten Sie sich allmählich daran gewöhnt haben. Immerhin stehen Sie schon eine geschlagene Stunde in dieser Halle.«


      »Ich frage mich, wie Sie es hier den ganzen Tag aushalten – in dieser von Ratten verseuchten Absteige«, murmelte ich durch mein Taschentuch, wobei sich meine Tonlage anhörte, als ob ein Elefant durch seinen Rüssel sprechen würde.


      »Nun hören Sie mal. Diese Absteige, wie Sie sie zu nennen wagen, ist eines der modernsten Leichenschauhäuser im Umkreis von zweihundert Meilen. Wir haben die neuesten elektrischen Kopfsägen, Brustkorböffner und Skalpelle. Und Ratten werden Sie hier keine finden. Hier ist alles sauber und hygienisch.«



      »Das mag ja alles sein, aber bitte berücksichtigen Sie, dass ich wirklich nicht der Typ dafür bin, der scharf darauf ist, Ihre Kopfsäge in Augenschein zu nehmen. Übrigens, wann fangen Sie endlich an? Ich möchte heute früh nach Hause.«


      »Früh nach Hause? Es ist bereits Mitternacht!«


      Ich sah zu dem Mann mit der weißen Schürze und dem grünen Mundschutz. Durch einen kurzen Blick nach unten konnte ich erahnen, dass der Kittel schon einige aufgesägte Leichen gesehen hatte. Kleine Blutspritzer waren überall auf dem Stoff verteilt.

    


    
      »Könnten Sie sich bitte endlich einen dieser Kittel überziehen, die sich dort drüben auf dem Haken befinden? Wir wollen doch nicht, dass Ihre edle Sheriffkostümierung von Ratten verseucht wird.«


      »Ihren Sarkasmus können Sie sich sparen, Mister Andean«, fuhr ich ihn an, wobei ich mir eine der Metzgerschürzen überstreifte. Es war unangenehm, und sie fühlte sich an wie ein Präser, der nicht passte und völlig sinnlos war, da man alles andere als ficken wollte.


      »Sind Sie so weit?«, fragte Mister Andean.


      »Fangen Sie schon an!«


      Meine Blicke richteten sich auf die Moses-Leiche, welche vor uns auf einem der silbernen Tische lag, deren Ränder mit einer sogenannten Blutrinne ausgestattet sind. Doch ich war mir sicher, dass wir auf kein Blut stoßen würden.


      Dieser Anblick zeigte mir die Macht unseres Killers auf. Der Typ servierte uns seine Opfer im wahrsten Sinne des Wortes auf einem Silbertablett, und wir standen wie Stümper da und vervollständigten seine Taten auch noch, indem wir weitere Verstümmelungen an den zerschundenen Körpern vollzogen.


      »Ich werde nun einen Y-Schnitt vornehmen, damit wir an seine Organe herankommen.«


      Ich nickte, während er ein Wiegemesser in die Hand nahm, das aussah wie ein normales Küchengerät zum Zerkleinern von Schnittlauch – nur ein paar Nummern größer.


      Ich kniff die Augen zusammen, als er die Klinge mit aller Kraft ansetzte und den Brustkorb des Mannes damit durchschnitt, wobei einige laute und unangenehme Knochenbrüche zu vernehmen waren.


      Doch als ich glaubte, er wäre fertig, setzte er erneut an und brach mit aller Kraft weitere Knochen. Die splitternden Geräusche verursachten mir ein flaues Gefühl im Magen.

    


    
      Das Messer hatte nur eine leichte Rotfärbung, als er es aus dem Körper nahm, und wie vermutetet, war die Leiche blutleer: Kein einziger Tropfen lief die Rinne entlang. Natürlich rührte dies auch daher, dass der Tote bereits einige Tage in der Kühlung lag und das Blut geronnen war. Aber es war auch kein roter Lebenssaft auf der Unterseite des Leichnams zu erkennen, wie er sich normalerweise im Laufe der Tage nach dem Eintreten des Todes dort sammelt.


      Ein weiteres, brechendes Geräusch störte meine Überlegungen. Der Metzger mit der Kittelschürze riss den Brustkorb auseinander, als würde er eine der typischen Arzttaschen öffnen. Mister Andean starrte hoch konzentriert in den Rumpf, während er eine kleine Taschenlampe in der Hand hielt und hineinleuchtete.



      »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte ich nervös.


      Er knipste seine Taschenlampe aus und sah mich an. Fragend erwiderte ich seinen Blick.


      Doch anstatt eine befriedigende Antwort abzuliefern, griff er nach dem Skalpell und fing an, im toten Körper zu hantieren. Es hörte sich an, als ob er im Matsch wühlen würde. Nach ein paar kurzen Augenblicken hielt er plötzlich ein Stück Fleisch in die Höhe.



      »Das menschliche Herz, Mister Dark. Ein faustgroßer Hohlkörper, der an die dreihundert Gramm wiegt. Er besteht aus Muskelmasse und schlägt etwa siebzig bis achtzig Mal in der Minute. Durchschnittlich wären das an die zweieinhalb Milliarden Herzschläge in einem Menschenleben. Nur bei dem hier waren es nicht einmal halb so viele.«


      »Also können Sie das Alter bestimmen?«


      »Ich schätze ihn auf fünfunddreißig bis Mitte vierzig. Er scheint gesund gelebt zu haben, sein Körper weist keinerlei Fettpolster oder Arterienverkalkung auf. Ebenso erkenne ich an den Lungen, dass er Nichtraucher war.«

    


    
      »Interessant«, murmelte ich. »Ist es möglich, dass Sie bestimmen können, welcher Kopf zu dieser Leiche passt?«


      »Ich denke schon. Welche haben Sie denn zur Auswahl?«


      Mit hochgezogenen Augenbrauen starrte ich ihn an, während er leicht grinsend zum Tragenetz mit den Köpfen hinüberging und es neben den Obduktionstisch legte.


      »Allem Anschein nach handelt es sich um einen männlichen Körper, somit scheidet schon mal der Frauenkopf aus.«


      »Um das festzustellen, bräuchte ich sicherlich keinen Pathologen.«


      Er griff ins Netz, holte einen der abgetrennten Köpfe heraus und legte ihn oberhalb des Halses an die Leiche.


      »Das ist er!«, stellte Mister Andean fest.


      »Wie können Sie das mit Sicherheit sagen?«


      »Zwei der männlichen Köpfe scheinen mir älter zu sein, und dieser hier hat einen längeren Hals, wogegen der Rumpf kaum einen vorweisen kann. Ebenso stimmt der Schnitt; er ist ein wenig schief.«


      Ich nickte, war mir aber dennoch sicher, dass es endgültige Gewissheit nur mit einer Identifizierung durch einen Angehörigen geben konnte.


      »Haben Sie eine Vermutung, womit der Kopf vom Rumpf getrennt worden ist?«


      »Lassen Sie mich einmal nachsehen«, murmelte Andean, während er mit einer Pinzette in den Hautfetzen stocherte.


      Ich konnte nicht länger hinschauen, also sah ich mich zwischenzeitlich in der Pathologie um. Die weißen Fliesen erinnerten mich an ein Schlachthaus, wobei das helle Licht der Leuchtstoffröhren diesen Eindruck deutlich verstärkte.


      In der ganzen Halle standen drei weitere Obduktionstische, und an den Wänden hingen Wasserschläuche, mit denen vermutlich der Raum gereinigt wurde.

    


    
      »Sheriff«, rief Andean. »Sehen Sie sich das einmal an!«


      Er starrte auf seine Pinzette, welche er vorsichtig in meine Richtung bewegte. Ich sah mir seinen Fund an, konnte aber nicht sofort etwas erkennen. Meine Augen waren noch vom grellen Licht geblendet.


      »Der Kopf wurde nicht mit einer Klinge abgetrennt. Die Wunde weist keine Metallspuren auf, sondern etwas anderes, sehr Erstaunliches!«


      Langsam glaubte ich etwas zu erkennen, doch meines Erachtens handelte es sich um etwas sehr Kleines, was ich nicht zuordnen konnten.


      »Was ist das?«, fragte ich unwissend, mit einem Hauch von Neugier.


      Er wies mich an, ihm zu folgen und legte seinen Fund unter eines der Mikroskope.


      »Sehen Sie hindurch, Sheriff!«, nickte er.


      »Das glaube ich nicht«, stieß ich aus, als ich nun deutlich sah, um was es sich handelte.


      »Das sagt Ihnen etwas?«, fragte der Pathologe völlig überrascht.


      »Und ob«, erwiderte ich. »Dieses verdammte Zeug fällt mir andauernd in die Hände. Und ich bin mir sicher, dass es ein wichtiger Hinweis ist.«


      »Könnte es sich nicht um einen Zufall handeln?«


      Ich verneinte. »Da bin ich mir mehr als sicher, denn nicht nur ich verfolge diese Spur.


      »Wie meinen Sie das?«


      Ich schwieg einen Moment und dachte an Teasle.


      »Nicht so wichtig, Mister Andean. Aber nach meinen Ermittlungen handelt es sich hier um einen Kristall oder ein Erz, das man Hämatit nennt.«


      »Oder auch Blutstein, Sheriff.«

    


    
      Ich sah ihn an und nickte, während ich mit meinen Gedanken ganz woanders war. Zu sehr hielt mich Teasle fest, und ich dachte daran, woher er wohl das große Stück Hämatit, das ich auf der alten Tanner-Farm fand, bekommen hatte.


      »Wissen Sie vielleicht, woher dieses Zeug stammt?«


      »Nun, ich weiß, dass es früher einmal in den Minen im Yukon Charley River Reservat abgebaut worden ist. Aber das ganze Gebiet wurde vor vielen Jahren gesperrt. Dort ist kein Durchkommen mehr.«


      »Wegen dem Unfall?«


      »Exakt, Sheriff. Sie sind gut informiert. Damals war es für die Angehörigen eine Zerreißprobe. Lange hat man nach den vermissten Minenarbeitern gesucht, wurde aber erst Tage später fündig. Es muss an die zwölf Jahre her sein, ich war noch als Assistenzarzt dabei. Es war seinerzeit ziemlich heftig für mich.«


      »Was ist damals geschehen?«


      »Eigentlich dürfte ich darüber nicht sprechen. Ärztliche Schweigepflicht! Außerdem wäre Mister Fender nicht davon begeistert.«


      »Jetzt hören Sie mal, Mister Andean, wenn Sie jetzt nicht sofort aussagen, liegen Sie demnächst auf einem der Tische.«


      »Schon gut, Mister Dark. Ich sagte doch ›eigentlich‹.«


      Er schwieg einen Moment.


      »Nach dem Unglück in der Mine suchten wir tagelang das gesamte Reservat ab. Es wurden Hundestaffeln eingesetzt, das FBI war vor Ort, und eine Vielzahl von Polizisten und Freiwilligen, doch der Schnee erschwerte unsere Suche. Wir wollten nach neun langen Tagen die Ermittlungen letztendlich aufgeben, doch am letzten Tag fanden wir schließlich die Leute.


      Wenn ich zurückdenke, wäre es vermutlich besser gewesen, wir hätten sie nie gefunden. Wir dachten zu jenem Zeitpunkt, dass wir auf Verschüttete stoßen würden, Menschen die an Staub und Dreck erstickt sind oder möglicherweise auch verdurstet waren, aber unser Fund übertraf jegliche Vorstellungskraft.

    


    
      Wir fanden sie vor, inmitten einer größeren Höhle innerhalb der Minen, sitzend in einer Art Kreisformation, und ihre Köpfe waren abgetrennt. Tausende Fliegen hatten sich bereits um das verweste Fleisch versammelt, und der Gestank war die Hölle. Einige Kleintiere hatten sich bereits bedient; man fand deutliche Bissspuren von Füchsen und Mardern. Es glich einem Schlachtfeld. Ihre Bäuche waren aufgeschlitzt, und ihre Eingeweide quollen aus ihnen heraus, einige davon lagen verstreut in der Höhle.


      In der Mitte war mit Kreide etwas aufgemalt worden, das einem Kreuz ähnelte. Doch das Verrückteste daran war, dass im Zentrum des Kreises ein alter und vermoderter Holzsarg stand, auf dessen Oberseite ein Relief zu erkennen war, eine Eisenplatte mit einer Gravur. Sie zeigte einen Mann, der einen Mantel trug und einen überdimensionalen Bart im Gesicht hatte.«


      Er schwieg plötzlich.


      »Was haben Sie?«


      »Nichts, Sheriff. Es ist nur so: Obwohl es sich nur um ein schäbiges Bild handelte, war der Blick dieses Mannes etwas, das mir bis heute nicht aus dem Sinn geht, wenn ich mich daran zurückerinnere.«


      »Was fanden Sie im Sarg vor?«, bohrte ich weiter.


      »Nichts. Er war leer! Aber unsere Untersuchungen haben ergeben, dass dieser Sarg Jahre lang benutzt worden war. Es sah so aus, als sei die Leiche entwendet worden, die sich bereits eine lange Zeit in der Erde befunden haben musste.«


      »Wie lange?«


      »Ich glaube, dass wir es auf mindestens fünfzig Jahre geschätzt haben. Die ganze Innenausstattung des Sarges war dem Zerfall sehr nahe, und auch die Haut- und Gewebereste, die wir vor Ort entnommen hatten, deuteten darauf hin.«

    


    
      »Kann es denn nicht sein, dass die Leiche bereits vollständig verwest war? Nach so vielen Jahren, ich bitte Sie.«


      »Sie haben schon recht, Sheriff, bedenken Sie aber bitte, dass es immer darauf ankommt, wie der Tote beerdigt wurde. Manchmal halten sich Leichen sehr, sehr lange. Die Funde in den letzten Jahrzehnten bezeugen dies. Immer wieder werden Leichen aus dem Eis geborgen, die zweihundert Jahre und älter sind, und sich in einem fantastischen Zustand befinden. Denken Sie nur einmal an die einbalsamierten Pharaonen, die älter als dreitausend Jahre sind.«



      »Gehen wir davon aus, dass sich in dem Sarg kein ägyptischer Pharao befand und dass er nicht in der Kammer des Ra gestanden hat. Glauben Sie, der Sarg wurde unter dem Eis beerdigt?«


      »Denkbar wäre es. Somit könnte die Leiche, die wir aber nie gefunden haben, fast vollständig erhalten sein.«


      »Sagen Sie, wurde dieser Fall an die Öffentlichkeit getragen?«


      »Und ob. Es war eine Sensation. Teasle, der damals die Ermittlungen aufgenommen hatte, versuchte es mit aller Kraft zu verhindern, doch die Presse bekam schnell davon Wind, und so wurden die Untersuchungen bald eingestellt. Der Bürgermeister befürchtete, es würde sich schnell zu einer Euphorie ausbreiten. Der Druck für ihn war hoch, denn es hieß, Fairbanks sei äußerst empört darüber, was in New Rock vor sich ging. Sie wollten auf keinen Fall in einem schlechten Licht dastehen. Also wies er an, die Tageszeitung Daily Sensation schließen zu lassen.«


      »Er ließ sie schließen? Ging das denn so einfach?«


      »Zuerst nicht, dennoch setzte er Mittel ein, welche bis heute nicht bekannt wurden. Eine Woche später wurde er ermordet.«


      »Davon habe ich schon gehört. Glauben Sie etwa, dass es jemand von der Zeitung war?«

    


    
      »Sheriff, wenn ich darüber Bescheid wüsste, säße der Verantwortliche bereits hinter Gittern. Möglich, dass die Zeitungsmitarbeiter sauer waren und einen Hass gegen den Bürgermeister hegten, dennoch richtete sich der Verdacht auf jemand anderen.«


      »Auf wen?«, fragte ich voller Euphorie nach.


      »Es musste jemand sein, der es nicht für gut befand, dass die Welt im Dunkeln gelassen wurde – einer, der es publik machen wollte. Wenn man ernsthaft darüber nachdenkt, war es ein guter Mensch. Einer, der die Augen nicht verschließt und nicht alles akzeptiert, was auf dieser Welt passiert. Leider waren meines Erachtens seine Methoden, seine Ideologie durchzusetzen, nicht akzeptabel, und ich verachte ihn, obgleich ich ihn andererseits respektiere.«


      Ich überlegte einige Augenblicke.


      »Es könnte aber auch sein, dass es kein guter Mensch war, sondern jemand, der ein anderes Ziel verfolgte.«


      »Was meinen Sie?«


      »Denken Sie mal nach. Stellen Sie sich vor, Sie hätten etwas erfunden, oder meinetwegen etwas hergestellt, und Sie möchten, dass es die Welt sieht und konsumiert. Was tun Sie?«


      »Nun, ich mache Werbung, sage es meinen Freunden, versuche es in den Medien zu verbreiten ...«


      Er schwieg einen Moment.


      »Sie meinen...?«


      »Genau. Dieser jemand wollte nicht sein Gutes präsentieren, sondern dafür sorgen, dass es die Welt erfährt. So schürt man Angst und Respekt. Und die schnellsten Nachrichten, die sich auf der Erde verbreiten, sind nun mal die schlechten.«


      »Aber was hätte dieser jemand davon?«


      »Dass seine Taten mehr Wirkung erhalten. Hier aus der Provinz erfährt wohl niemand etwas von Morden und Verbrechen, doch die Presse hat die Möglichkeit, es überall publik zu machen. Es geschieht zwar hier, dennoch sind Zeitungen ein Medium mit einer erstaunlichen Aussagekraft. Wenn man solch einen Artikel liest, geschieht es erneut in den Köpfen der Leser, und verstärkt die Tat. Mag sie auch noch so furchtbar sein: Die Leser lechzen förmlich danach.«

    


    
      »Eine gierige Welt!«


      »Was geschah mit den Leichen und dem Sarg?« fragte ich weiter.



      »Nun, nachdem alle Ermittlungen abgeschlossen waren, wurden sie verbrannt, doch bevor wir uns des Sarges annehmen konnten, wurde er entwendet.«


      »Das dachte ich mir bereits. Es wäre zu schön, um wahr zu sein, den Sarg hier vorzufinden. Fehlte den Leichen das Blut, wie bei dieser hier?«


      Mister Andean schüttelte seinen Kopf.


      »Nur die Köpfe, die wir ebenso nicht gefunden haben. Aber ich gebe Ihnen einen Rat, wenn Sie erlauben?«


      »Schießen Sie los.«


      »Wenn Sie alles darüber erfahren wollen, schauen Sie doch mal bei der Daily Sensation vorbei. Ich bin mir sicher, dass die Archive dort immer noch vorhanden sind.«


      »Aber sagten Sie nicht, dass der Betrieb vor zwölf Jahren geschlossen wurde?«


      Doch ich bekam keine Antwort mehr, denn Martin Dohan betrat die Pathologie und nahm voller Ehrfurcht gegenüber den Toten seinen Hut ab. Ich sah es in seinen Augen, dass er kaum wagte, sich hier umzusehen, geschweige denn die Leiche vor uns zu betrachten.


      »Alles in Ordnung, Martin?«


      Er lächelte ein wenig, wobei seine Hände an seinem Hut spielten.



      »Wir haben alle auftreiben können, Mister Dark.«


      Ich nickte.

    


    
      »Sehr gut, Martin. Wo sind sie?«


      »Sie sind draußen und warten, bis meine Männer das Zeichen geben.«


      »Wir sind noch nicht so weit, Martin. Sagen Sie denen, wir müssen hier noch etwas vorbereiten. Eine Stunde wird es wohl noch dauern, aber Ihre Leute können uns einen Gefallen tun.«


      Martin biss die Lippen zusammen und nickte. Ich merkte, wie unwohl er sich hier fühlte, und ich wollte ihn auf keinen Fall länger als nötig in dieser Halle warten lassen.


      »Befragen Sie sie über den letzten Aufenthaltsort, die letzten Kontakte und die Berufe ihrer Vermissten. Können Sie das für mich tun?«


      »Geht klar, Sheriff. Ich mache mich gleich an die Arbeit.«


      »Ist Miss Below bei euch da draußen?«


      »Sie ist vor eine halben Stunde eingetroffen, nachdem sie die meisten der Leute gefunden hat.«


      »Sagen Sie ihr, sie kann hereinkommen und uns bei der Ermittlung helfen, aber nur, wenn sie es will. Es muss ja nicht unbedingt sein, dass sie all dieses hier sieht. Sagen Sie ihr das bitte so?«


      »Ist so gut wie erledigt, Mister Dark.«


      »Gut, Martin, und nun machen Sie sich an die Arbeit.«


      Ich schaute ihm nach, während er die Pathologie verließ.


      »Wollen Sie denn nicht, dass wir die anderen ebenso obduzieren?«, fragte Mister Andean.


      »Ich glaube, das wird nicht mehr nötig sein. Die Leichen zeigen alle dasselbe Bild. Wir sollten die Toten jetzt so präparieren, dass man sie identifizieren kann. Meine Deputies haben in den letzten Stunden alle Hebel in Bewegung gesetzt, sämtliche Leute ausfindig zu machen, die in den letzten Tagen zwischen Fairbanks und Anchorage Menschen vermisst haben.«


      »Dann sollten wir anfangen, Sheriff.«

    


    
      »Bevor wir loslegen, schauen Sie sich doch bitte noch einmal die Wunden an, die sich auf den Körpern befinden.«


      »Sie meinen die biblischen Namen?«


      Ich nickte.


      »Nun, das habe ich schon getan, bevor Sie hier waren. Es handelt sich um tiefe Einschnitte, welche ebenso nicht mit einer Klinge zugefügt wurden, dennoch fand ich keinerlei Rückstände von anderen Materialien. Es ist rätselhaft.«


      »Könnte es sein, dass diese Schnitte auch mit diesem Kristall vorgenommen worden sind?«


      »Der Verdacht liegt nahe, aber wie schon gesagt, ich fand keine Rückstände von Hämatit.«


      »Ist das von Belang?«


      »Ja. Das Erz bröckelt leicht, es sein denn, es wurde geschliffen.«


      »Sie meinen, dass sich unser Mörder daraus eine Waffe hergestellt hat?«


      Mister Andean zuckte mit den Schultern. »Möglich wäre es natürlich, dennoch würde dies eine Art von Perversion oder, besser ausgedrückt, einen gewissen extremen Fanatismus des Mörders zeigen. Solche Taten bedürfen einer langfristigen Planung und erfordern eine Menge Durchhaltevermögen, und vor allem fremde Hilfe, Sheriff. Ich komme zu dem Schluss, dass Sie nach mehreren Geisteskranken Ausschau halten sollten.«


      Ich atmete tief durch. »Lassen Sie uns beginnen. Ich möchte, dass die Leichen ›ansehnlich‹ sind, wenn Sie verstehen was ich meine. Ich spreche ebenso davon, dass wir die Köpfe an die Leichen anlegen, und zwar so, dass die dort aufzufinden sein sollten, wo sie gewissermaßen auch hingehören. Wenn nötig, den Hals mit Tüchern abgedeckt. Ich möchte die ganze Sache so ärztlich wie möglich gestalten.«


      »Ärztlich?«, fragte Mister Andean erstaunt.

    


    
      »Das Gegenteil von emotional?« antwortete ich mit einer Betonung, als ob ich es nicht verstehen würde, weshalb er meine Aussage nicht begriff. Er verzog die Miene und packte mit an. Genau das meinte ich eben damit: Ärzte haben einfach keinen Sinn für Sarkasmus.


      Nach einer halben Stunde wies ich Martin an, die Leute hereinzulassen, um unter Aufsicht seiner Männer die Leichen zu identifizieren, sofern dies möglich war, alles zu notieren, was ihnen dabei auffiel und welche Aussagen sie von sich gaben. Und so geschah es dann auch.


      



      »So überfüllt habe ich diese Halle noch nie gesehen, Mister Dark«, sagte Mister Andean leise. »Und ich muss Ihnen gestehen, dass ich mich nicht wohl dabei fühle.«


      Ich saß auf einem der niedrigen Hocker in einer Ecke der Pathologie und beobachte die Leute, welche immer wieder in Tränen und Trauer ausbrachen, wenn sie einen der ihren identifizieren konnten. Erst jetzt wurde mir deutlich, wie furchtbar diese ganze Sache war. Ich fühlte plötzlich eine Leere in mir, welche die Trauer meines eigenen Verlustes widerspiegelte. Ob ich es wollte oder nicht: meine Gedanken und Erinnerungen waren bei Cynthia, obgleich ich es nicht verstehen konnte. Eine gute Freundin hatte mir einmal gesagt, dass man im Nachhinein viele Dinge beschönigt und die negativen Ereignisse unter den Tisch fallen lässt – wie Beweise, die einen Täter entlasten würden. Ich fühlte mich beschissen!


      »Sie dürfen sich das nicht so zu Herzen nehmen, Sheriff«, flüsterte Martin leise, der ebenfalls nah bei mir stand.


      »Kein bisschen«, erwiderte ich selbstsicher.


      »Doch, das tun Sie, Jake«, fiel mir Miss Below ins Wort, die eben zu uns gestoßen war.


      Ich war also ein offenes Buch. Verflucht noch mal!

    


    
      »Wieso fühlen Sie sich nicht wohl bei der Sache?«, fragte Martin den Pathologen.


      »Weil Mister Fender so etwas noch nie genehmigt hat, verstehen Sie? Er mag solche Aktionen nicht. Für seinen Geschmack erregt es zu viel Aufsehen.«


      »Zu viel Aufsehen?«, fragte Elsa schockiert. »Ist unser Killer denn zurückhaltend?«


      Ich hob meine Hand und versuchte, die emotionale Ebene zu durchbrechen.


      »Ich verstehe Sie schon, aber es handelt sich hier lediglich um eine kriminalistische Ermittlungsarbeit, von der ich mir viel erhoffe. Wenn Fender etwas dagegen hat, soll er es mir sagen. Ich habe kein Problem damit, meinen Standpunkt zu verteidigen«, stellte ich fest, und es schien in der Runde gefruchtet zu haben, denn keiner verlor auch nur ein weiteres Wort darüber.


      »Was mich aber immer noch quält, ist die Frage, ob es sich wirklich um eine Erdrosselung handelte, und wenn dies wirklich der Fall wäre, wie war die Reihenfolge der Verstümmelung? Wurde zuerst der Kopf abgetrennt oder das Blut abgelassen?«


      Ich blickte in die Runde und Martins Gesichtsausdruck zeigte mir, dass er für die Aufklärung dieser Fragen keinen Finger krumm gemacht hätte. Ich war mir dennoch ebenso bewusst, dass er dieser Aufgabe keineswegs aus Faulheit oder, Gott bewahre, aus Dummheit heraus aus dem Wege ging, sondern der Grund lag viel tiefer: Seine Einstellung zu diesen Morden. Er verspürte einen gewissen Ekel, wobei ich das völlig verstehen konnte. Während Elsa mich interessiert anschaute und ich ihre wunderschönen Augen betrachten durfte, meldete sich Mister Andean zu Wort.


      »So wie ich die Sache sehe, wurden die Opfer in der Tat erdrosselt. Sie zeigen die typischen Merkmale dafür.«

    


    
      Ich nickte, denn diese Feststellung bestätigte meinen Verdacht.


      »Das dachte ich mir eben schon. Ich gehe davon aus, dass all seine Opfer diesen Tod erlitten haben, und sollten es noch mehr werden, wird er wohl weiterhin so vorgehen.«


      »Aber was ist mit Teasle, der erschossen wurde? Oder Robert, verbrannt in seiner Maschine und von Brauner ganz zu schweigen?!«, merkte Martin an.


      »Ich weiß, Martin. Lassen Sie mich aber dazu etwas sagen. Mit Robert haben Sie natürlich recht, aber ...«


      Ich stockte. Konnte ich denn meine Vermutungen hier öffentlich preisgeben? Martin vertraute ich, ihm konnte ich alles erzählen, und Miss Below? Bei ihr schwankte es ein wenig, wobei die Waage des Vertrauens immer mehr in meine Richtung kippte. Doch bei Mister Andean war ich mir keineswegs sicher. Er arbeitete direkt für unseren Oberanwalt, und dessen Ohren waren die seinen, auch wenn er vorher seinen Unmut gegenüber Fender ausgesprochen hatte. Ich beschloss, mich zurückzuhalten und lenkte auf ein anderes Thema, wobei ich bemerkte, wie Elsa meine Taktik verstand und leicht lächelte. Ein Kuss von ihr würde mich aufheitern!


      »Aber?«, fragte Martin nach.


      »Sagen Sie, Mister Andean, wenn diese Menschen erdrosselt wurden, wie könnte es dann abgelaufen sein?«


      Er holte tief Luft. »Nach dem Eintreten des Todes wurde ihnen der Kopf mit unserem rätselhaften Mordwerkzeug abgetrennt, wobei mir der Halswirbel zu denken gibt.«


      Ich runzelte die Stirn.


      »Sehen Sie Sheriff, der Halswirbel ist doch ein stabiler Knochen, er bricht kaum, seine großzügige Bewegung lässt da einiges an Spielraum zu, und ihn mit diesem ›Ding‹ durchzubrechen, erfordert meines Erachtens erhebliche Körperkraft.«


    


    
      »Sie meinen, derjenige, der diese Menschen zu kopflosen Sleepy-Hollow-Reitern mutieren lässt, muss äußerst stark sein?«


      Er nickte bestätigend.


      »Dann können wir Mister Fender wohl ausschließen«, brachte Martin trocken hervor, und wir alle mussten uns das Lachen verkneifen.



      »Und wie kommt es, dass die Leichen kein Blut vorweisen?«


      »Dazu habe ich zwei Theorien aufgestellt. Erstens: Nach dem Abtrennen des Kopfes, wurde die Leiche verkehrt herum aufgehängt, um sie ausbluten zu lassen, so wie man es bei Schlachtvieh ausübt, wobei das etwas unzuverlässig ist, da meist nicht das gesamte Blut ausläuft.


      Eine andere Methode wäre allerdings, das Blut mit Hilfsmitteln aus dem Körper auszuleiten. Infrage käme ein Aderlass, wobei das nur bei lebenden Personen möglich ist, oder es wurde eine Gerätschaft angeschlossen, und eine Flüssigkeit in die Adern gepresst, die das gesamte Blut aus dem Körper über den geöffneten Hals hinaustreibt, ähnlich wie bei einer Taxidermie.«


      »Einer was?«, fragte Elsa, wobei sie mir meine Frage aus dem Mund nahm und ich einen weiteren Blick auf ihren zierlichen Hals erhaschen konnte.


      »Tierpräparation«, klärte uns Mister Andean auf. »Diese Art von Konservierung wird besonders häufig bei Großwild angewendet.«


      »Sie meinen, der, der dieses Massaker hier angerichtet hat, muss Kenntnisse über das Ausstopfen von Tieren haben?«, fragte ich.



      »Sie sagen es. Doch sprechen Sie niemals dieses Wort vor einem Präparator aus. Er würde es hassen«, erwiderte Mister Andean, wobei Elsa leicht den Kopf schüttelte. Möglicherweise duldete sie solch ein Vorgehen gegenüber toten Tieren nicht, und wenn ich ehrlich war, fand ich die Vorstellung auch nicht besonders berauschend.

    


    
      »Sprechen wir noch mal über die Einschnitte in den Körpern. Gehen wir einmal davon aus, dass unser Mörder den besagten Gegenstand besitzt. Wurden diese Verletzungen vor oder nach dem Eintreten des Todes verursacht?«, wollte ich wissen.


      »Eindeutig ist dies nicht zu bestimmen, jedoch sprechen meine Untersuchungen mehr für die erste Variante. Sehen Sie, unter der Stelle der Verletzungen fand ich Reste von Hämoglobin, das vermutlich in aller Eile beseitigt wurde – zumindest wurde es versucht. Doch unter dem Mikroskop waren die Spuren deutlich zu erkennen.«


      »Und das bedeutet?«, vernahm ich aus Martins Mund, der es tatsächlich wagte, die Ermittlungen voranzutreiben. Ich war beeindruckt.


      »Dass beim Einschneiden in die unterste Hautschicht Blut geflossen ist. Das kann selbstverständlich auch kurz nach der Erdrosselung des Opfers vollzogen worden sein. Glaubhafter ist es aber, dass die Operation im lebenden Zustand durchgeführt wurde, als das Blut noch warm war. Obgleich wiederum das Opfer aufrecht gestanden haben musste, da sonst das Blut nicht am Körper hinabgelaufen wäre.


      Es könnte aber auch sein, dass der Tote aufgehängt wurde, um die Verstümmelungen leichter vornehmen zu können. Es ist unter diesen Umständen nicht eindeutig zu klären.«


      »Und wie lautet Ihre persönliche Meinung dazu?«


      »Nun, ich arbeite schon lange als Pathologe, und mir kam schon einiges unter die Augen, nur an einen derartigen Fall kann ich mich nicht erinnern, bis auf die Morde vor zwölf Jahren, deren unverkennbare Ähnlichkeit mir zu denken gibt. Somit kann ich nicht aus Erfahrung sprechen, sondern einzig aus gesundem Menschenverstand heraus. Ich behaupte, dass die Wunden vor dem Tod zugefügt worden sind.«


      »Sind Sie absolut sicher?«, fragte Miss Below.

    


    
      Mister Andean schüttelte den Kopf. »Wie schon gesagt, dies ist meine persönliche Meinung. Meines Erachtens würde es bestens zum Bild unseres Killers passen: Pervers und gnadenlos.«


      »Ich kann Ihren Verdacht nur bestätigen, da ich ein ähnliches Ereignis live miterlebt habe.«


      Während mich Mister Andean fragend anstarrte, hatten Martin und Elsa vermutlich eine Art von Déjà-vu. So kam es mir vor, als ich in ihre Gesichter sah. Sie wussten wohl, was ich meinte.


      »Mein Ex-Partner wurde von unserem Perversling angegriffen und dementsprechend zugerichtet. Ihm hat man bei lebendigem Leibe eine gigantische Brandwunde in Form von Initialen zugefügt. Somit kann ich Ihre Meinung nur bekräftigen.«


      Auch Martin und Elsa nickten zustimmend, und wir kamen zum Entschluss, dass unsere Theorie wohl stimmte. Dieses Schwein folterte also die Opfer, bevor er sie tötete und verstümmelte.


      »Ich frage mich dennoch, was er mit all dem Blut vorhat. Wenn er wirklich allen zehn Opfern den roten Lebenssaft entziehen würde, hätte er so um die sechzig Liter, nicht wahr?«


      Der Pathologe nickte.


      »Aber hat Blut nicht die Eigenschaft, dass es schnell gerinnt, wenn es mit Sauerstoff in Berührung kommt?«, wollte Elsa wissen.



      »Stimmt«, antwortete Martin. »Ich habe mich einmal am Finger geschnitten, und es dauerte nicht lange, bis die Wunde getrocknet war.«


      Ich verdrehte die Augen. Ich musste schon sagen, dieser Martin hatte die Weisheit nicht mit Löffeln gefressen, trotzdem mochte ich ihn. Ich hatte keinen blassen Schimmer, aus welchem Grund. Und ich musste zugeben, dass ich auf ihn in diesem außergewöhnlichen Fall nicht verzichten wollte. Ohne seine Anwesenheit wäre es, als würde man Kaffee ohne Zucker trinken. Es hätte zwar keine Bedeutung, aber es würde etwas fehlen. Eine Art von Geheimzutat, die eigentlich keine war.

    


    
      »Dagegen gibt es eine ganz hervorragende Substanz, die diese Eigenschaft vollständig aufhebt«, konterte Mister Andean. »Wir im Labor nehmen dafür Citrat, ein Antikoagulanzium. Damit können wir Blut, ohne dass es gerinnt, untersuchen.«


      »Woher bekommt man das? Ich meine, es wird bestimmt äußerst viel von diesem Stoff nötig sein, um eine größere Menge Blut vom Gerinnungsprozess abzuhalten, oder irre ich mich?«, hakte ich nach.


      »Da haben Sie natürlich recht, doch ich wage zu behaupten, dass es Zitronen in jedem Laden zu kaufen gibt.«


      »Sie meinen, man tröpfelt den Saft einer Zitrone aufs Blut und schon ist das Problem erledigt?«


      »Nicht ganz. Citrat ist ein bestimmtes Salz der Zitronensäure, das es herauszuholen gilt, dennoch bin ich mir sicher, dass der Mörder, wenn er oder einer seiner Helfer sich ein wenig mit Biologie beschäftigt hat, damit keine Probleme hat. Die Methode ist, relativ gesehen, ziemlich einfach.«


      »Dann sollten wir in sämtlichen Lebensmittelläden nachfragen, ob es in der letzten Zeit eine Vielzahl von Verkäufen von Zitrusfrüchten gab.«


      Ich nickte Elsa zu, deren Hinweis genau ins Schwarze getroffen hatte.


      »Martin, könnten Sie das übernehmen? Wenn das hier vorbei ist, und wir den Laden endlich schließen können, sollten Sie gleich morgen früh in New Rock beginnen. Vielleicht können die sich an ein Gesicht erinnern.«


      »Geht klar, Sheriff.«


      Ich nickte, wobei mich eine weitere Frage quälte. »Wissen Sie denn noch das exakte Datum, als man die Leichen fand oder besser gesagt, wann der Tod dieser armen Seelen eingetreten ist?«

    


    
      »Um diese Frage zu beantworten, müsste ich in meinen Akten nachsehen.«


      »Tun Sie das. Ich wäre Ihnen äußerst dankbar.«


      Mister Andean ließ uns allein, während sich die Halle der Gerichtsmedizin allmählich leerte. Die meisten waren schon gegangen, nur noch ein paar Leute standen um die Leichen herum und ließen ihrer Trauer freien Lauf.


      »Mister Dark, Sie wollten Ihren Satz von vorhin noch zu Ende führen, oder irre ich mich?«


      Ich lächelte, da mich Miss Below immer wieder überraschte. Ihr entging wohl nicht das kleinste Detail, und mich überkam plötzlich das Gefühl, dass ich mich auf sie verlassen konnte. Vielleicht lag es an ihrer direkten Art, ihrem losen Mundwerk oder ich mochte sie einfach.


      »Martin, wir unterhielten uns doch über meine Theorie, das Teasle nicht tot ist, und wissen Sie noch von unserem Gespräch vor einigen Tagen?«


      »Sie meinen, als ich feststellte, dass Ihre Theorie einen Fehler aufwies?«


      »Genau. Gut aufgepasst, Deputy. Brauner starb meines Erachtens ebenfalls nicht. Ich glaube, hier ist noch etwas Weiteres im Gange, und ich habe noch nicht herausgefunden, um was es sich dabei genau handelt, dennoch bin ich mir sicher, dass ich recht behalten werde.«


      »Ich verstehe nicht ganz ...«, erwiderte Elsa verunsichert. »Hieß es denn nicht, dass vor dem Leichenfund auf der Tanner-Farm drei weitere Leichen entdeckt wurden? So stand es jedenfalls im Polizeibericht, den mir Fender unter die Nase gehalten hat.«


      Ich nickte und zuckte mit den Schultern. Meine Gedanken waren so verworren, dass ich selbst kaum in der Lage war, eine vernünftige Erklärung dazu abzugeben. Die ganze Situation eskalierte in meinem Kopf, sodass ich plötzlich einen Blackout hatte, der mich spüren ließ, dass ich doch nur ein gewöhnlicher Mensch war, mit all seinen Fehlern.

    


    
      Mister Andean kehrte unterdessen zurück und blätterte in einem Ordner. Seine Brille trug er auf der Nasenspitze, deren halbe Gläser ihn zu einem dieser typischen Doktoren werden ließ, obgleich mir Doktor Emmet Brown eindeutig besser gefiel.


      »Hier steht es, Sheriff. Die Leichen wurden am 26. Januar 1977 geborgen. Der Tod trat allerdings einige Tage zuvor ein. Wir vermuteten, dass es wohl um den 18. desselben Monats passiert sein musste.«


      Er klappte den Ordner laut zu.


      »Also genau vor elf Jahren und elf Monaten!«, stellte er nachträglich fest.


      »Ist denn an diesen zwei Daten etwas besonders Auffälliges? Ein Kirchenfest oder dergleichen? Oder irgendetwas, das den Anlass dazu gegeben haben könnte?«


      Alle schwiegen, ich bemerkte, wie Elsa zu grübeln begann. Dieser Gesichtsausdruck war unverkennbar.


      »Elsa?«, fragte ich, woraufhin ich nur ein kurzes Kopfschütteln zur Antwort bekam. Entweder wollte sie nichts preisgeben, oder ihr fehlten noch einige Hinweise oder Gedanken, die sie zu einer Antwort bewegen konnten. Wie dem auch sei, die Gerichtsmedizin war nun leer, einzig die ankommenden Deputies kreuzten mein Blickfeld.


      »Sheriff, brauchen Sie mich noch?«, fragte der Pathologe.


      »Nein, vielen Dank. Wenn noch etwas ist, melde ich mich.«


      »Sie finden mich hinten im Büro. Ich muss noch einiges an Schreibkram erledigen. Sind Sie so freundlich und lassen mir die Daten der Leichen zukommen, damit ich meinen Bericht morgen früh für Mister Fender fertigstellen kann?«

    


    
      »Wird erledigt, Mister Andean. Sobald wir hier fertig sind, schicke ich jemanden.«


      Er nickte und verschwand hinter einer der Türen, die sich im hinteren Teil der Halle befanden.


      »Na, dann berichten Sie mal«, fuhr ich fort, während mir die Deputies bis ins kleinste Detail von der Identifizierung der Toten erzählten. Drei der fünf vorhandenen Leichen waren erkannt worden. Die Identität des Amish und der falschen Emma Garner blieben ungeklärt, wobei ich dies keinesfalls als Problem bewerten konnte, da ich die beiden selbst zuvor lebendig gesehen hatte.


      Es handelte sich demnach um Personen, die einem theologischen Beruf nachgingen. Alle drei waren Geistliche im Dienste der Kirche, und da ich wusste, dass der Amish ebenso ein Mann des Glaubens war, konnte ich mir gut vorstellen, dass dieser Emma Garner ihr eigener Glaube zum Verhängnis geworden war. Aber da sie nicht als vermisst galt, mutmaßte ich, dass sie keiner Kirche angehörte und somit ein Mitglied dieser fragwürdigen Chlysten gewesen sein musste.


      Der Grund für ihren Tod war natürlich schleierhaft, dennoch konnte ich mir eine Theorie zusammenbasteln. Es gab zuhauf Hinweise dafür, dass auch innerhalb der Amish-Gemeinde aussortiert wurde. Somit konnte ich mir gut vorstellen, dass sie irgendeiner internen Sache nicht gerecht geworden war, und deshalb auf die gleiche rituelle Weise getötet worden war, wie all die anderen Opfer.


      Plötzlich jedoch schoss mir eine weitere Theorie durch den Kopf, die mir zu grauenvoll erschien, um sie zu Ende denken zu wollen: Ein freiwilliges Opfer?


      »Was haben Sie?«, fragte mich Elsa.


      »Schon gut, nur ein sinnloser Gedanke, Miss Below. Nichts von Belang.«

    


    
      »Das glaube ich Ihnen aber nicht.«


      Ich schwieg.


      »Die Leute sagten aus, dass die Opfer nach der Ausübung ihrer beruflichen Tätigkeit verschwunden waren«, merkte Jerry an und unterbrach die Stille, die mir fast zur Qual wurde. »Ferner berichteten sie von einer seltsamen Begegnung am Abend zuvor, woraufhin sie vorerst nicht genau wussten, um was oder wen es sich dabei gehandelt habe.«


      Jerry schwieg plötzlich und starrte auf seinen Briefblock, auf dem er all seine Informationen aufgeschrieben hatte. Auch die anderen Deputies sahen sich an, als ob es ihnen peinlich wäre, darüber zu sprechen.


      »Was habt ihr denn?«, fragte Martin ungeduldig.


      »Nichts, es ist nur ...«, antwortete Deputy Greyer, der wohl noch völlig unter dem Einfluss einiger Aussagen stand.


      »Sie redeten alle dasselbe wirre Zeugs, als hätten die sich untereinander abgesprochen.«


      »Haben sie es denn?«


      »Unwahrscheinlich«, entgegnete mir Jerry und blickte zu Boden. Als er unerwartet aufsah, glaubte ich, in seinem Gesicht eine Art von Ehrfurcht zu erkennen, welche sich auf die ganze Gruppe der Deputies ausgewirkt haben musste. Mir war nicht klar, was die Leute so Schreckliches ausgesagt hatten, um ein Dutzend Männer von der Polizei aus der Fassung zu bringen.


      »Nun erzählen Sie schon«, erhob ich befehlend meine Stimme. Zögernd fing er an, seinen Bericht abzuliefern.


      »Die Leute sagten aus, dass ihnen am Abend zuvor ein seltsames Wesen begegnet sei, welches sich auf dem Dach ihres Hauses aufgehalten haben soll. Sie berichteten, dass sie urplötzlich seltsame Geräusche auf dem Speicher vernommen hatten, woraufhin sie der Sache nachgingen. Als sie jedoch auf dem Speicher ankamen, erkannten sie eine Gestalt, deren Beschreibung auf ein Geschöpf hinwies, das gläubige Menschen als einen Cherub identifizieren würden.«

    


    
      »Einen was?«, fragte ich völlig unwissend nach.


      »Einen Himmelsboten, Sheriff, einen der Erzengel Gottes«, gab mir Elsa zur Antwort.


      »Ich verstehe nicht ganz. Wollen Sie mir damit sagen, dass die Leute einen Engel zu Besuch hatten? Und das genau am Abend, bevor sie ihre Angehörigen vermisst haben?«


      Jerry nickte.


      Ungläubig atmete ich tief durch, und mir fehlten die Worte. Das Chaos in meinem Schädel breitete sich weiter aus, und ich bezweifelte immer mehr meine eigenen Kompetenzen. Was in Gottes Namen spielte sich hier denn nur ab?


      »Lassen wir das einmal außer Acht und konzentrieren uns nur auf das Wesentliche.«


      Doch Elsa schien dies völlig zu ignorieren.


      »Gab es denn eine genaue Beschreibung dieses Cherubs?«


      »Nicht viel«, antwortete Jerry. »Sie sagten, dass es zu dunkel gewesen sei, aber sie beschrieben ihn als eine Gestalt, die eingezogene Schwingen vorwies, und es sei ihnen dann sofort klar gewesen, dass es sich um einen Boten Gottes handelte.«


      »Wie endete diese Begegnung?«, lautete Elsas nächste Frage.


      »Nachdem die Kreatur die Leute entdeckt hatte, gab sie ein Handzeichen, woraufhin sich die Leute wieder zurückzogen. Kurz darauf vernahmen sie Geräusche, die einem klirrenden Fenster ähnlich waren. Vorerst vermieden sie die Rückkehr zum Speicher, doch als sie ihn am nächsten Tag erneut betreten hatten, erkannten sie, dass das Fenster zerbrochen und eine weiße Schrift, womöglich mit Kreide, an die Wände gemalt worden war.«


      »Wie bitte?«, fragte ich interessiert nach. »Was war zu lesen?«


      »Ich konnte es nicht entziffern, also habe ich es aufgeschrieben.« Er überreichte mir einen Notizzettel, welchen ich sogleich Elsa gab, da ich kyrillische Buchstaben erkennen konnte.

    


    
      »Mein Licht ist Gott!«, flüsterte Elsa und schien völlig aus der Bahn geworfen zu sein. Wie weggetreten starrte sie mit glasigem Blick auf den Boden, wobei sich ihre hübschen Augen zu leblosen Lichtern verwandelten.


      »Was sagten Sie, Elsa?«


      »Uriel, Sheriff. Im Alten Testament existieren vier Erzengel, die über die anderen Engel herrschen. Gabriel, Michael, Raphael und Uriel. Letztgenannter ist der Engel des Todes, der die Verstorbenen zum jüngsten Gericht begleitet. Die orthodoxe Kirche hat für ihn sogar einen zusätzlichen Gedenktag eingeführt.



      Zudem haben die Namen der Erzengel im Hebräischen eine eigene Bedeutung, und wenn ich mich recht entsinnen kann, bedeutet Uriel ›Das Licht Gottes‹.«


      »Was läuft hier eigentlich für eine miese Show ab!«, hörte ich urplötzlich eine wütende, schreiende Stimme. Fast hätte es mich von meinem Stuhl geworfen: Mister Fender!


      »Sind Sie denn noch ganz bei Trost? Was glauben Sie, wo Sie sich hier befinden? In einem Kindergarten oder einem Zoo?«


      Fender schäumte vor Wut, sein Kopf war rot wie eine Tomate, während er mit schnellen Schritten auf uns zukam.


      »Sind Sie nun völlig verrückt geworden? Ich sage Ihnen, das hat Konsequenzen, und ich habe schon mit dem Police Commissioner gesprochen.«


      »Entschuldigen Sie mal, wir machen hier Fortschritte, und ich finde es unmöglich, wie Sie mit dem leitenden Ermittler vor seinen Mitarbeitern sprechen«, ergriff Elsa das Wort, und ich sah ihr an, dass sie stocksauer war.


      »Zu Ihnen komme ich noch, Miss Below«, ergänzte Fender abwertend, wobei er seinen Blick keine Sekunde von mir abließ.


      »Wer hat diese ›Fleischbeschau‹ eigentlich angeordnet? Waren das etwa Sie, Mister Ex-FBI?«

    


    
      Ich nickte. Zugegeben, ich hätte eine ausführliche Erklärung abgeben können, doch ich entschied mich dagegen. Auf ein Gespräch mit diesem Penner da vor mir wollte ich mich keineswegs einlassen. Ich musste mich schließlich nun mit ›Engeln‹ herumschlagen.


      »Wissen Sie, was Sie angerichtet haben, Sie kleines Arschloch? Die ganze Stadt ist auf den Beinen. Die Nachricht hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und morgen werden wir die gesamte Presse von Fairbanks am Hals haben. Für die ist das doch ein gefundenes Fressen!«


      »Vielleicht wachen die dann mal auf!«, entgegnete ich ihm.


      »Oh nein, Mister Dark. Sie werden bald aufwachen, und zwar in einer stinkenden Zelle! Glauben Sie, ich möchte, dass die Presse hier herumschnüffelt? New Rock ist eine ruhige Stadt, und ich erwarte, dass das so bleibt, verstehen Sie mich? Ich will weder eine Panik noch sonst eine Euphorie.«


      »Ich verstehe nicht, wovor Sie und Ihre Behörde Angst haben. Hier passieren Morde, die dringend der Aufklärung bedürfen.«


      »Aber nicht auf diese Art. Wenn Fairbanks davon Wind bekommt, breitet sich das schnell auf ganz Alaska aus und ebenso bald auf die Vereinigten Staaten. Ich bin nicht scharf darauf, das Gespött einer ganzen Nation zu sein, geschweige denn die Sicherheit der amerikanischen Bevölkerung zu gefährden.«



      »Warum sagen Sie es denn nicht gleich? Es geht um Ihren Ruf! Es interessiert Sie doch einen Scheiß, was hier vor sich geht, nicht wahr? Sie wollen doch nur in Ruhe die Hand aufhalten und Ihr Geld kassieren. Aber ich sage Ihnen, das können Sie ab jetzt vergessen!«, fuhr ich ihn an, wobei ich aufstand und meine Stimme noch weiter erhob.


      »Ich werde diese Morde aufklären, ob Sie wollen oder nicht, und wenn ich nur einen Hinweis finde, dass Sie mit der ganzen Sache etwas zu tun haben, dann schwöre ich Ihnen, nagele ich Ihren Arsch fest und serviere ihn der ganzen Welt auf einem Silbertablett!«

    


    
      Fender schwieg, wobei er sich sehr beherrschen musste. Aber er konnte mir nichts anhaben. Dass ich hier in dieser Sache ermittelte, ging von höheren Stellen aus als von seinem kleinen Büro in Fairbanks.


      »Dann erledigen Sie endlich Ihren Job!«, erwiderte Fender, als er mir wutentbrannt ein Polaroid in die Hand drückte.


      Als ich meine Blicke auf das Bild richtete, erkannte ich eine kopflose Leiche, deren Hände und Füße fehlten. Sie lag auf einem Altar einer Kirche, soweit ich das erkennen konnte.


      »Während Sie hier herumgesessen haben, fanden einige Kirchengänger vor zwei Stunden bei der Mitternachtsmesse diese Leiche vor. Wir mussten extra Männer aus Fairbanks einberufen, da Sie ja nicht aufzufinden waren.«


      Als ich mir das Foto näher betrachtet, erkannte ich einen blutigen Schriftzug, der in den Rücken des Leichnams geschnitten worden war. Ich gab das Foto an Elsa weiter, die es genauestens begutachtete.


      »Короли» entgegnete sie mir in russischer Sprache. »Könige! Es ist das sechste Buch der Bibel!« 



      

    

  


  


  
    


    
      CHRONIKEN


      Und David gewann ihm ab tausend Wagen, siebentausend Reiter und zwanzigtausend Mann zu Fuß. Und er ließ alle Wagenpferde lähmen und behielt hundert übrig.


      1. Chroniken Kapitel 18 Vers 4


      Noch in derselben Nacht ließ ich den Wagen aufheulen und raste die Interstate hinunter, vorbei am Fernverkehr, den Blick immer starr auf die verschneite Straße gerichtet, welche mir endlos vorkam. Die Scheinwerfer, die mir dieser Abschaum vom KGB zertrümmert hatte, waren von Martin wenigstens provisorisch repariert worden.


      Ich hatte das Gefühl, dass mir die Zeit davonlief, und obgleich ich an diesen ganzen religiösen Humbug nicht glaubte, kam es mir vor, als wäre ich ein weiterer Teilnehmer dieses mysteriösen ›Race of Unholy‹, dessen Absicht es war, mit allen Mitteln als Erster die Ziellinie zu erreichen. Gott bewahre!


      Ich schaltete das Radio ein. Langsame Nachtmusik half mir, mich in meine Gedanken zu vertiefen. Die Einsamkeit auf diesen Straßen machte einen völlig mürbe, ich fühlte mich wie ein T-800, der einfach nur noch funktionierte. So etwas wie ein Leben hatte ich nicht mehr; diese Zeit war unwiderruflich vorüber. Unglaublich, wie sich alles verändern konnte.


      Immer wieder überholte ich schnelle Trucks, deren Signalhörner mir wie Sirenen vorkamen, die mir weiszumachen versuchten, dass ich rasch in einen Luftschutzbunker gehen sollte, um mich vor den Bomben der Abgeschiedenheit des Landes zu verstecken. Diese verdammte Einsamkeit!


      Ein kurzer Blick hinüber zu Miss Below änderte meine Situation nicht im Geringsten. Das Gegenteil war eher der Fall: Alte Erinnerungen spielten mir einen fürchterlichen Streich. Meine Gedanken hefteten sich an einen Abend, den ich wohl nie vergessen konnte: Der Abend mit Cynthia, als wir zum ersten Mal miteinander schliefen und sie mir sagte, dass sie mich liebte.

    


    
      Verflucht, reiß dich zusammen, Mann!


      Doch meine Selbsttadelung half mir nicht, eine Träne zu unterdrücken. Zermürbende Sehnsucht umfing mich!


      In solchen Zuständen, die mich in letzter Zeit immer wieder heimsuchten, schossen mir dauernd dieselben Fragen in den Kopf: Wo war Cynthia jetzt? Ging es ihr gut? An wen dachte sie und war sie glücklich? Gott, diese Fragen quälten mich. Wenn ich darüber nachdachte, dass mich diese Erinnerungen mein ganzes Leben lang foltern würden, spielte ich mit dem Gedanken, das Lenkrad jetzt herumzureißen und mich selbst ins Jenseits zu befördern. Doch meine Vernunft hielt mich zurück.


      Elsa sprach während der ganzen Fahrt kein Wort. Ihr Verhalten ließ mich vermuten, dass ihr all das langsam zu viel wurde. Erst die Sache mit ihrem Vater, dann diese kranken Morde – und es schien mir, als ob ihr die Angelegenheit mit den Cherubim nicht aus dem Kopf ging. Irgendetwas daran ließ sie grübeln. Doch was war der tatsächliche Grund?


      »Wie lautet unser Ziel?«, unterbrach sie schließlich die erdrückende Stille. Ich musste zugeben, dass ich ihr mehr als dankbar dafür war.


      »Wir fahren nach New Rock. Ich möchte der Daily Sensation einen Besuch abstatten.«


      »Und was ist mit der Leiche?«


      »Darum kümmern sich Martin und seine Männer.«


      Ein weiterer Blick von ihr vertrieb die Kälte meiner frostigen Gedanken. Wenn der Verkehr es zuließ, versuchte ich immer wieder, ihre Blicke zu erwidern.

    


    
      »Ich mag Sie«, brachte ich schließlich heraus, obgleich ich mich dafür hätte ohrfeigen können. Ich war schließlich ihr Vorgesetzter und wollte nicht wie Fender wirken, der sie ebenso angemacht hatte. Allein der Gedanke daran trieb mir mein letztes Essen hoch.


      »Ich Sie auch, Jake«, sprach sie mit einer sanften Stimme, wobei ich mich nicht dagegen wehren konnte, dass sich das typische Gefühl in der Magengegend breitmachte, wenn man sich einer Frau nahe fühlt. Ich nickte, ohne sie dabei anzusehen.



      Nach einigen Meilen erreichten wir die Abzweigung nach New Rock, und wir befanden uns schließlich auf der Yukon Street.


      »Ich bin froh, dass ich mit Ihnen arbeite«, sagte Elsa, mit einem Hauch von Freude.


      »Ich ebenso. Wer weiß, wen die mir sonst als Partner geschickt hätten. Möglicherweise einen von diesen nassforschen Typen; so einen rechthaberischen Burschen.«


      »Glauben Sie das im Ernst?«, fragte sie lächelnd.


      »Nein!«, entgegnete ich ihr, und wir lachten. Gott, tat das gut, nach all den Toten und dieser verfluchten Dunkelheit in meinem Leben endlich wieder lachen zu können. Zugegebenermaßen war ein weiterer Grund meinen Glückshormonen endlich wieder Freigang zu erteilen, der, dass neben mir eine der hübschesten jungen Frauen saß, die mir in meinem Leben begegnet waren.



      »Könnten Sie schnell rechts ranfahren?«


      »Wieso? Was ist los?«


      »Fahren Sie bitte rechts ran.«


      Ich hielt an und sah verdutzt zu Elsa. Es herrschte eine bedrückende Stille, während sie nach unten starrte. Es vergingen einige Minuten, bis sie das Wort ergriff.

    


    
      »Wissen Sie, mein ganzes Leben habe ich allein verbracht. Der Alkohol beherrschte damals meine Mutter. Ich sah sie oft auf dem Boden in ihrem eigenen Erbrochenen liegen. Sie vernachlässigte uns. Ich hatte niemanden außer meinen Bruder, um den ich mich immer gekümmert habe.«


      »Sagten Sie nicht, dass Ihr Bruder älter war als Sie?«


      »Ja, Sie haben recht, Sheriff. Doch er hatte eine Behinderung, er litt unter dem sogenannten Down-Syndrom. Es war schlimm, mit anzusehen, wie er oft aus Verzweiflung weinte, als er Zeuge wurde, wie unser Vater unsere Mutter schlug.«


      »Aber ich dachte, Ihr Vater war einer, der dem Glauben nahe stand?«



      »Er war ein Fanatiker, was das anging. Er duldete keinen Widerspruch gegenüber den Bibelgeboten. Jegliche Übertretung der Gesetze wurde schwer bestraft, wobei er diese Regeln täglich neu interpretierte, verstehen Sie?«


      Ich schüttelte verständnislos mit dem Kopf. »Und was ist mit Ihrer Mutter geschehen?«


      »Sie starb vor einigen Jahren. Die Ärzte sagten, es war der Alkohol, der ihre Leber zerfressen hatte. Aber ich weiß, woran sie gestorben ist: An ihrem gebrochenen Herzen!«


      »Warum erzählen Sie mir das?«


      Ich sah sie an, und ich bemerkte, wie sich eine Träne aus ihrem Auge befreien konnte. Diesen Blickkontakt werde ich wohl nie mehr in meinem Leben vergessen können. Diese Sanftheit, die sie ausstrahle, berührte mein Herz.


      Sie legte plötzlich ihre Hand auf meine und umfasste sie.


      »Wissen Sie, bei Ihnen fühle ich mich so geborgen. Wie in einer sicheren Festung, deren Mauern undurchdringlich sind und in der mir niemand etwas anhaben kann.«


      »Elsa, ich biete Ihnen so viel Schutz wie nur möglich. Das ist mein Job«, sagte ich leise zu ihr.

    


    
      »Nur wegen Ihres Jobs?«, flüsterte sie enttäuscht.


      Doch ich konnte nicht antworten. Meine Gedanken waren wie gelähmt, und ich näherte mich ihr, wobei ich ihren Atem an meinem Mund spürte.


      Unsere Lippen berührten sich, und ich spürte alsbald ihre weiche Zunge. Es war ein wunderschönes Erlebnis, ihr dabei tief in die blauen Augen zu sehen. Inmitten dieser blutigen Nacht, in der das Böse allgegenwärtig schien und ein weiterer Glaubenskrieg die Erde heimsuchte, gaben wir uns gegenseitig hin und berührten aneinander liebevoll. Ich roch und schmeckte sie, und kostete ihre Brüste, während sie immer wieder aufstöhnte. Meine Gedanken gehörten ihr, als wir miteinander schliefen. Ihre Berührungen waren so voller Sehnsucht, dass sie mir für kurze Zeit alle Fesseln meiner Vergangenheit abnehmen konnte und ich vollkommen frei von dunklen Gedanken war. Es gab einen Gott!


      Und draußen brach ein Gewitter los, das die eiskalte Nacht in ein Meer aus hellen Blitzen verwandelte. Ein starker Schneesturm folgte, dessen Verwehungen leise an die Scheiben pochten und mir klar machten, dass Cynthia wohl endlich der Vergangenheit angehören würde. War dies ein Fluch oder ein Segen? Ich wusste es beim besten Willen nicht!


      



      Die Zeit war bereits bis tief in die Nacht vorangeschritten, und ich glaubte, die große Mühle des Schicksals würde meine Nerven zermahlen – so sehr lagen diese blank. Obgleich sich unsere nackten Körper unter einer Decke auf dem Rücksitz aneinanderschmiegten wie Schlangen bei der Paarung, und die zärtliche Nähe Elsas eine der Situationen im Leben war, die einem Mann alles an Zuwendung gab, verfolgten mich plötzlich Zweifel, derer ich mich gern wieder entledigt hätte: Zweifel an meiner eigenen Vernunft! Aus heiterem Himmel fühlte ich mich wie jemand, der erneut beim Fremdgehen erwischt wurde. Ich kam mir plötzlich schäbig vor, und mich plagten Gefühle, die mir tatsächlich einreden wollten, dass mein sexueller Trieb etwas Schlechtes sei und ich nie wieder das Recht haben würde, mit einer anderen Frau zu schlafen als mit Cynthia. Ich schämte mich!

    


    
      »Was ist, Jake?«, fragte Elsa behutsam, wobei sie mir beruhigend über die Brust streichelte. Mir kam es vor, als hätte sie meine innere Unruhe bemerkt, denn ihr Körper fing an, sich pulsierend an meiner Lendengegend zu reiben und vertrieb mir dadurch einen Teil meiner Grübeleien. Ihre weiche Haut glich der eines Engels.


      Dennoch wollte ich keineswegs über meine Gedanken sprechen, und ich beschloss, unserem Fall die Schuld in die Schuhe zu schieben.


      »Wir haben verdammt viel Zeit verloren, Elsa. Wir sollten uns auf den Weg machen. Bald bricht der Tag an, und die Daily Sensation ist dann nicht mehr so leicht zugänglich, verstehst du?«


      Sie schwieg und ich bemerkte, wie ihr Körper zum Stillstand kam. Ich sah ihre zuckenden Wimpern, die sich wie wild auf und ab bewegten und mir bestätigten, dass sie wohl an etwas völlig anderes dachte, als an das, was ich eben gesagt hatte.


      »Wir kennen uns kaum, nicht wahr?«, gab sie von sich. »Erst einige Tage, wobei selbst diese mir wie Stunden vorkommen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Nun, ich habe noch nie mit einem Mann geschlafen, weißt du? Und der Gedanke daran, dass es so schnell ging, betrübt mich ein wenig. Nicht dass ich es bereue, eher empfinde ich ein Gefühl der Verantwortungslosigkeit gegenüber meinem Körper. Es scheint mir, als ob ich mich nicht mehr unter Kontrolle habe.«



      »Und das macht dir Angst?«

    


    
      »Schon.«


      Ich nickte, da mir ihr Gefühl von Verantwortungslosigkeit bekannt vorkam und weil es genau zu meinen Zweifeln passte. Ebenso war mir ihre Unberührtheit nicht entgangen, was meine Gefühlslage nicht eben verbesserte. Dafür kommst du in die Hölle, Jake!


      »Und ich habe mir nie zugetraut, einem Mann so nahezustehen und ihm alles zu geben, was ich besitze«, fuhr Elsa fort.


      Ich schloss die Augen. Trotz der Tatsache, dass ich derjenige war, der ihr die Unschuld geraubt hatte, überkam mich eine Erleichterung: Sie hatte nicht mit Fender geschlafen.


      Plötzlich ein Klopfen an der Scheibe. Ich fuhr zusammen, während Elsa völlig ruhig blieb. Ich sah mich um, erkannte aber außer den Schneeverwehungen nichts. Dann bewegte sich etwas auf der Motorhaube.


      »Draußen ist der Teufel«, gab Elsa unerwartet von sich, völlig teilnahmslos und gleichgültig.


      Meine Blicke richteten sich auf das sich bewegende Etwas auf der Motorhaube. Der Schnee und die Dunkelheit ließen mich sehr wenig erkennen, dennoch huschte dort etwas umher. Ein weiteres Klopfen erhöhte meinen Herzschlag.


      Unterdessen lag Elsa immer noch da, abwartend, still und sich möglicherweise nicht der Situation bewusst.


      »Er wartet auf dich, Jake«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen. Plötzlich öffnete sich die Wagentür und ich spürte, wie die nächtliche Kälte in meinen Körper eindrang. Doch es war etwas anderes. Diese Kälte kam nicht von draußen, sondern von Elsa selbst. Sie war plötzlich so kalt wie eine Eisscholle.



      Langsam verspürte ich einen leichten Schmerz auf der Brust. Ich sah hinab und erkannte, wie Elsa mit ihren langen Nägeln meine Haut blutig rieb. Ich verzerrte mein Gesicht. Was war nur geschehen? Träumte ich? Es war so real!

    


    
      Auf der Haube des Wagens wurde nun eine Gestalt sichtbar, eine Kreatur, die ich schon einmal gesehen hatte: Ein schwarzer Rabe. Er wippte hin und her und gab einige krächzende Schreie von sich, die sich in meinen Ohren wie die Klänge einer wild läutenden Kirchenglocke anhörten. Sein Schnabel war dunkelrot!



      »Jake!«, rief Elsa laut. »Jake, er kommt, um dich zu holen!«


      Ihre Stimme glich der eines Menschen, der eben vom unerwarteten Tod eines Angehörigen erfahren hatte: erstickend, grell und dennoch in sich gekehrt. Ich war wie gelähmt.


      Es wurde kälter und kälter, und langsam erschien ein Kopf in der offenen Fahrertür. Er blickte sich um, bevor er mich ansah. Sein Gesicht war von der Dunkelheit verdeckt, ich erkannte ihn nicht.


      Elsa lag still auf mir, während mein Blut auf der Brust bereits in Richtung des Bauchnabels lief. Doch meine Augen richteten sich wieder auf den mich anblickenden Kopf.


      Dieser Besucher trug einen Sheriffhut mit einem goldenen Stern oben drauf, und ich glaubte zu erkennen, dass er auf seinem Hemd ein Namensschild trug, dessen Schriftzug ich nun lesen konnte: Steve Below!


      »Jake!«, rief Elsa. Ein kräftiges Rütteln ließ mich aus meinem Albtraum erwachen. Ich musste kurz eingenickt sein. Was für eine Hölle!


      »Mann, Jake! Erschreck mich doch nicht so! Ich dachte du bringst mich um!«


      Sie hatte sich bereits aufgerichtet und zog ihre Dienstkleidung wieder an.


      »Du hast wie ein Verrückter um dich geschlagen und ständig meinen Namen gerufen. Ich dachte, ich bekomme dich nicht mehr wach.«


      »Tut mir leid, Elsa. Ich muss eingenickt sein. Mir fehlt einfach der nötige Schlaf.«

    


    
      »Schon gut, Jake, du hast ja auch recht. Wir müssen unsere Arbeit tun, und da deine Spur zur Daily Sensation führt, sollten wir uns nun dorthin begeben.«


      Ich war überrascht. Diese Frau schaffte es immer wieder, mich dumm aus der Wäsche schauen zu lassen – selbst jetzt, als ich keine Wäsche trug.


      Im gewissen Sinne kam mir ihre Reaktion sehr gelegen, obgleich mir solch eine abrupte Situationsänderung nicht gefiel. Meiner Meinung nach durften Frauen nicht so gefühlskalt sein. Aber genau diese Entgegnung ihrerseits gab mir das Gefühl, dass sie doch etwas für mich empfand und ich nicht nur als ein männliches Sexobjekt angesehen wurde. Es schien so, als wollte sie mich nicht unter Druck setzen, und eben nicht gleich eine Beziehung beginnen.


      Ich wusste nun, dass ich auf ihre gewählte Option eingehen musste, dennoch schien es mir ihr gegenüber nur fair, zu sagen, dass es mir sehr gefallen hatte. Ich wartete aber auf den richtigen Moment.


      Während ich mich ebenfalls anzog und wir zehn Minuten später die Fahrt durch die rabenschwarze Nacht fortsetzten, nutze ich kurzerhand die Gelegenheit.


      »Es war schön«, brachte ich leise hervor und sah zu ihr. Ihr sanftes Grinsen und das leichte Nicken waren mir Beweis genug, dass ich mit meinen Gedanken wohl richtig lag und einige Schmetterlinge verflogen sich in meiner Bauchgegend. Solche Gefühle hatte ich schon lange nicht mehr gehegt, und mich ärgerte die Erkenntnis, dass nur ein fremder Mensch so etwas in einem auslösen konnte, obgleich diese Glückshormone vom eigenen Körper ausgeschüttet wurden. Und dieser fremde Mensch war sie! Liebte ich sie? Die Zeit erschien mir aber dennoch zu kurz, um von Liebe zu sprechen. Es war einfach eine Affäre, die sich zu allem entwickeln konnte.

    


    
      Ich fühlte mich irgendwie nicht wie ein Mann, denn Männer dachten nicht über einen One-Night-Stand nach. Doch auch wenn ich teils süchtig nach Sex war und im Laufe meiner Beziehungen viele abartige Praktiken vollzogen hatte, war ich doch eher jemand, der über Gefühle nachdenkt und dem der Sex zweitrangig war. Ein weiterer Fluch!


      



      Die folgende Fahrt blieb ohne jegliche Konversation. Jeder war in seine Gedanken vertieft und wir kamen erst kurz vor halb fünf am ehemaligen Zeitungsgebäude an, dessen Standort am Rande des Zentrums von New Rock war. Ein unauffälliger Einbruch war demnach kaum möglich.


      »Hier rein?«, fragte Elsa, wobei sie mir zu verstehen gab, dass dieses Gebäude bestimmt nicht zu ihren Traumhäusern zählte.


      Ich parkte den Wagen etwas abseits, um nicht völlig im Rampenlicht zu stehen. Es handelte sich mal wieder um eine Aktion, deren Hauptdarsteller nur ich sein konnte: Sheriff bricht in staatliches Gebäude ein!


      »Du weißt schon, dass du dich strafbar machst?«


      »Ich weiß, Elsa, und ich möchte dich wirklich zu nichts zwingen. Wenn du willst, warte im Wagen. Ich komme schon zurecht.«



      Sie schmunzelte. »Jake Dark, ein Ex-FBI-Detective, der im Schlaf redet und in absichtlicher Missachtung der Anordnungen von Mister Fender einen Einbruch wagt, sich wenig mit Computern oder dergleichen auskennt, kommt zurecht. Gut!«


      »Elsa!«, flüsterte ich schmunzelnd. »Das muss doch nicht gleich die ganze Stadt wissen.«


      »Was wissen? Dass du dich nicht mit Computern auskennst?«


      »Nein, dass ich im Schlaf rede«, gab ich galant zur Antwort, wobei ich nicht erahnen konnte, woher sie das mit den Computern wusste. Ich beschloss, nicht weiter nachzufragen. Möglicherweise hätte mich die Antwort erschreckt.

    


    
      »Was genau willst du dort?«


      »Ich hoffe, ein paar Antworten zu finden.«


      »In einem mehr als zehn Jahre geschlossenen Zeitungsgebäude, das kurz vor dem Abriss steht? Wer weiß, ob es noch Strom gibt, geschweige denn noch genug Informationsmaterial.«


      »Versuchen müssen wir es, bevor die Stadt es abreißen lässt. Mir schwirrt ein Gedanke durch den Kopf, und ich muss dem nachgehen, koste es, was es wolle!«


      Elsa atmete tief aus und nickte. »Wir sind zwar Polizisten, aber stehen nicht über dem Gesetz. Wenn die uns beide erwischen, sind wir dran, das ist dir hoffentlich klar.«


      Ich nickte, obgleich ich mir sicher war, dass niemand um diese Uhrzeit vorbeischauen würde. Und wenn es einer der Deputies wäre, könnte ich mir sicher sein, dass sie den Mund halten würden.


      »Liebend gern hätte ich einen Durchsuchungsbefehl, doch diesen kann mir nur Mister Fender erteilen und ...«


      »... er ist ja derjenige, der das Gebäude hat absperren lassen, schon klar«, vervollständigte Elsa den Satz. »Gehen wir es an«, grinste sie, wobei ich erneut eine gewisse Lust in mir verspürte, der ich jetzt nur allzu gerne nachgegangen wäre.


      Mit einem Bolzenschneider, wie er sich im Kofferraum eines jeden Polizeiwagens befindet, schnitt ich die rostige Kette durch, die die Eingangstür verschlossen hielt. Das Schild, auf dem »No Trespassing« stand, konnte ich eben noch auffangen, bevor es laut auf den Boden gepoltert wäre.


      Wir traten ein, wobei die Tür ein quälendes Geräusch von sich gab, das uns wohl sagen sollte, dass wir ungebetene Gäste waren. Leck mich!


      Das Innenleben dieses von Termiten zerfressenen Gebäudes bestand aus Staub, Spinnweben und einer unglaublichen Anzahl abgedeckter Möbel und sonstiger Einrichtungsgegenstände. Die Fenster waren teilweise von innen mit Brettern zugenagelt worden.

    


    
      Ich leuchtete mit der Taschenlampe umher und erkannte nicht wirklich viel. Hier war wohl tatsächlich seit über zehn Jahren niemand mehr gewesen. Zu den oberen Stockwerken führten Treppen. Ich leuchtete hinauf und sah, dass dort oben wohl schon das meiste entfernt worden war – vermutlich wichtige Utensilien, um in Fairbanks einen guten Preis dafür zu erzielen oder um die hiesige Zeitung dort zu erweitern. Nach alten Zeitungen suchte man hier vergebens.


      »Jake«, flüsterte Elsa. »Hier befindet sich ein funktionstüchtiger Computer; denke ich zumindest. Damit könnten wir auf das Archiv zugreifen.«


      Mit einem inneren Stoßgebet hoffte ich, dass hier noch genügend Saft war, um den Kasten zum Laufen zu bringen. Es half! Elsa betätigte einen Knopf, und kurz darauf erschien eine grünlich blinkende Schrift: »Ready«!


      »Okay«, sagte Elsa, während wir zwei hölzerne Stühle nahmen und uns vor den Monitor setzten. Diese Stimmung war gespenstisch. Sich inmitten eines von grünem Licht erhellten Raumes aufzuhalten, glich dem einer Horrorfahrt in einer Geisterbahn, wobei es hier weitaus stärker wirkte. Doch obwohl wir uns auf einem Pfad befanden, der nahezu aus Blut bestand, und ich mich fühlte, als würde jeden Moment eine Bombe hochgehen, genoss ich ein klein wenig die Situation. Während Elsa recht nah am Monitor saß und ihre Hände auf einer staubigen Tastatur ruhten, konnte ich ihr immer wieder auf ihren lieblichen Hals starren. Verdammt, war sie hübsch!


      »File Transport Protocol« gab sie über die Tastatur ein, danach noch einige weitere Zeichen, welche ich nur flüchtig wahrnehmen konnte.


      »Siehst du? Der Computer hat noch Zugriff auf das Arpanet.«

    


    
      »Wie bitte?«


      »Arpanet, Jake. Ein System, welches von der Air Force entwickelt wurde. Es handelt sich um ein Netz von diversen Systemen, die miteinander verkoppelt sind. Damit könnte ich auf sämtliche Systeme zugreifen, die mit diesem Gerät verknüpft sind, sofern ich das Passwort kenne, da diese meist gegen ungerechtfertigten Zugriff gesichert worden sind. Aber schauen wir doch erst einmal nach, was die Archive hier so von sich geben.«


      Ich war äußerst erstaunt, welche Fähigkeiten in dieser Miss Below steckten.


      »Woher weißt du das alles?«


      »Durch die Polizeischule. Dort lehrt man seit knapp zehn Jahren die Computertechnologie. Es ist die Zukunft, Jake.«


      Die Zukunft – für mich lediglich ein weiterer Begriff für die Erklärung meines Untergangs. Was hatte sie mir gebracht außer Trauer und Verderbnis? Ich hasste dieses Wort. Die Zukunft konnte mir gestohlen bleiben. Meine Stimmung ging den Bach runter.


      »Kannst du auf die Archive zugreifen?«, fragte ich Elsa leise und mit einem Hauch von Ungeduld.


      »Moment, Jake, ich versuche es zumindest. Noch habe ich das richtige Verzeichnis nicht finden können.«


      Mit einer unglaublichen Schnelligkeit tippte sie auf der Tastatur herum und schrieb und schrieb. Selbst ich als Computerlaie konnte erkennen, dass sie wohl alle Daten durchsuchte, wie Akten in einem Schrank. Die Minuten verstrichen.


      »Ich habe etwas«, gab sie plötzlich von sich. Ich richtete mich auf und starrte auf den Monitor. Doch wie erstaunt war ich, als ich feststellen musste, dass er leer war.


      »Ich verstehe nicht ganz«, erwiderte ich enttäuscht.


      »Genau, Jake. Hier befindet sich auch nichts. Demnach wurden diese Verzeichnisse schon vor einiger Zeit gelöscht. In jedem der Ordner auf der Festplatte wurden Dateien entfernt, lediglich einige Telefonate und alte Abrechnungen sind zu finden.«

    


    
      »Verflucht noch eins. Aber sagtest du nicht, du könntest auf dieses Dingsnet zugreifen? Diesen seltsamen Datenspeicher der Delta Force?«


      »Air Force, Jake, Air Force. Möglich wäre es, obwohl wir nicht wissen, mit welchen Einrichtungen dieser Computer vernetzt wurde.«


      »Versuch es mit dem Yukonpaper von Fairbanks in der Jefferson Street. Das scheint mir ein geeigneter Kandidat zu sein. Mir fiel gleich das große Zeitungsgebäude auf, nahe dem Market Place, und möglicherweise sind diese Zeitungen miteinander verbunden.«


      »In Ordnung«, sagte Elsa. Es vergingen kaum zwei Minuten, da schien sie erneut etwas Wichtiges entdeckt zu haben.


      »Passwortgeschützt! Damit hatte ich gerechnet.«


      Ich atmete schwer aus. Dieses verdammte System. Es schien mir, als ob die Gesetze und Bestimmungen mächtigere Gegner waren als das gesamte Chlysten-Pack. Ich überlegte. Wie könnte dieses Passwort lauten? Es hätte alles sein können, dennoch war ich davon überzeugt, dass diese Hürde mit dem Einsatz von Grips zu überwinden war.


      »Wenn Daten von großen Rechenzentren gelöscht oder aufgespielt werden, katalogisiert man sie doch, nicht wahr? Für Akten und dergleichen gilt doch dasselbe Verfahren, oder irre ich mich? Ich kann mich entsinnen, dass beim großen FBI-Computer so vorgegangen wurde. Daten wurden demnach nicht nur gespeichert, sondern ebenso markiert, um sie schnell und leicht abzurufen. Ist das so weit korrekt?«


      Elsa nickte, wobei sie ihre Stirn runzelte. Sie schien nicht zu wissen, worauf ich hinaus wollte.

    


    
      »Ist es denn möglich, auf irgendeine Art und Weise festzustellen, wann diese Dateien gelöscht worden sind, beziehungsweise von wem?«


      Grinsend nickte sie und gab mir einen schnellen Freudenkuss, der mich doch tatsächlich von meinem Thron der schlechten Laune stieß.


      Während sie wieder anfing zu tippen, versuchte sie, meinen Gedanken zu perfektionieren, indem sie ihn in »Computersprache« übersetzte. Viel verstand ich nicht davon.


      »Jede dieser Dateien verfügt über ein sogenanntes Logfile, in dem exakt verzeichnet wird, woher diese Datei stammt, wohin sie verschickt wurde, ihre Erstellung und ihr Index. Wenn ich nun all diese Daten miteinander verknüpfe und sie mir vom System auslesen lasse, wäre es möglich, dass der Letzte, der auf diese Daten oder Verzeichnisse Zugriff hatte, eine virtuelle Unterschrift hinterlassen hat.«


      Ich wartete gespannt auf ihr Ergebnis. Plötzlich kam mir ein weiterer unerklärbarer Gedanke in den Sinn: Wenn Dateien gelöscht worden waren, wie zum Teufel sollte dies geschehen sein? Dieses Gebäude war doch schon seit einer Ewigkeit nicht mehr betreten worden.


      »Ich hab es, Jake.«


      Ich horchte auf.


      »Das Logfile sagt mir, dass die Verzeichnisse der alten Archive exakt ... Das kann nicht sein.« Sie schwieg plötzlich, als wäre ihr etwas sehr unverständlich.


      Neugierig näherte ich mich dem Monitor und sah auf die Daten, welche mir Elsa mit dem Finger zeigte.


      »18.12.1987«, las ich ab. »Aber das ist das Datum von gestern!«



      Sie nickte.


      »Handelt es sich auch nicht um einen Fehler oder eine Manipulation?«, hakte ich nach. Doch sie schüttelte den Kopf.

    


    
      »Nein, das ist unmöglich. Um das Logfile zu ändern, bedarf es Computerkenntnissen jenseits des Machbaren. Diese Datei wurde vom System erfasst, also gab es keine Manipulation.« Sie schüttelte leicht den Kopf, während sie gespannt auf den Monitor starrte.


      »Aber das würde eben bedeuten, dass diese Daten gestern, oder besser ausgedrückt, erst vor ein paar Stunden gelöscht worden sind.«


      Elsa schaute mich fragend an, wobei sie kurz einige Blicke den Fenstern und dem Boden widmete. Sie schien ebenso der Meinung zu sein, dass hier schon mehrere Monate niemand mehr gewesen war.


      »Wurden die Daten von außerhalb gelöscht?«, fragte ich nach und dachte dabei an eine der möglichen Verbindungsstationen dieses Computers.


      »Nein, es wurde von diesem Terminal aus der Befehl zur Löschung erteilt. Leider kann ich somit auch nicht herausfinden, wer das gemacht hat, da jeder Benutzer hier zugreifen kann. Man muss sich weder einloggen, noch gibt es ein internes Passwort.«


      »Du meinst, jeder kommt hier völlig unbefugt an Daten heran?«



      Sie nickte.


      »Das finde ich schon etwas seltsam, wenn man bedenkt, dass das hier einst eine Zeitung war. Ist denn für solch eine Einrichtung nicht Verschwiegenheit oberste Priorität oder tappe ich erneut im Dunkeln?«


      »Vielleicht wurde das Passwort an diesem Computer nachträglich entfernt.«


      Ich nickte. »Das scheint mir auch so. Ist es auch möglich herauszufinden, wann das passiert ist?«


      Elsas weiteres, schnelles Tippen spannte mich erneut auf die Folter. Doch dieses Mal kam es mir so vor, als würde es deutlich länger dauern. Meine Neugierde und der Drang, etwas aufzudecken, hatten mich nun vollständig im Griff. Point of no return!

    


    
      »Laut dem System wurde tatsächlich eine Änderung der Zugriffcodes vorgenommen. Lass mich das kurz überprüfen.«



      Eine weitere Minute der Ungeduld verstrich.


      »Ich fasse es nicht«, gab Elsa von sich. »Exakt zwei Stunden nach Mitternacht wurde das Passwort eingegeben, verarbeitet und anschließend entfernt.«


      »Und wie lautet es?«


      Sie drehte sich zu mir um und nickte. »Bernard«, sagte sie.


      »Bernard? Wer zum Teufel ist das denn?« Ich wiederholte einige Male diesen Namen, kam aber zu keinem Ergebnis. »Der Name sagt mir nichts, dennoch scheint es mir auf der Zunge zu liegen. Weshalb?«


      »Nun, es kann ja sein, dass jemand aus deiner Verwandtschaft diesen Namen trägt, oder Freunde ...«


      »Nein, es ist etwas anderes. Wie ein kleines Detail, welches mir noch nicht aufgefallen ist«, unterbrach ich sie.


      Es war eine innere Qual, darüber zu grübeln. Ich kam mir vor wie ein durchgeknallter Irrer, der kurz zuvor einer Gehirnwäsche unterzogen worden war und nichts von alldem wusste, was hier vor sich ging. So ähnlich musste sich eine Nutte fühlen, die inmitten einer Kirche stand!


      Doch plötzlich erinnerte ich mich an etwas, das einige Wochen zurücklag: Das Telefax aus Fairbanks!


      »Verdammter Mist«, murmelte ich und glaubte zu wissen, wer für diese Löschung verantwortlich war.


      »Also schnüffeln wir gerade in den Aktivitäten unseres Oberstaatsanwaltes herum!«


      »Wie bitte? Wie kommst du denn darauf?«, fragte Elsa teils entsetzt, teils überrascht.

    


    
      »Vor einigen Wochen erhielt ich eine elektronisch übermittelte Nachricht unseres Herrn Fender. Der Inhalt ist jetzt völlig gleichgültig, aber die Unterschrift scheint mir doch ein wichtiger Hinweis zu sein: Charles B. Fender. Das B deutet auf den Namen hin, den wir eben aus den Daten entnommen haben: Bernard.«


      Sie schwieg, und ich konnte einen Ausdruck von Erstaunen in ihren Augen ablesen.


      »Ist das nicht eine Freude?«


      »Freude? Sagtest du eben Freude, Jake? Du musst echt verrückt sein! Dass wir uns hier Zutritt verschafft haben, bedeutet zwangsläufig ohnehin schon eine unehrenhafte Entlassung, aber auf diese Daten zuzugreifen, schlägt dem Fass den Boden aus. Möglicherweise sind sie streng vertraulich und bedürfen einer beglaubigten Unterschrift eines Chief!«


      »Du hast natürlich recht, aber trotzdem glaube ich, dass wir der Sache definitiv nachgehen sollten. Es bedarf der Aufklärung, Elsa!«, sagte ich bestimmend.


      Nach einer kurzen Überlegung willigte sie ein. Was der genaue Grund dafür gewesen war, konnte ich nicht beurteilen, gefragt habe ich sie nicht. Dabei hätte ich mir vorstellen können, dass sie es nicht mir zuliebe tat, sondern des Falles wegen. Ihr Herz schlug im Takt der Gerechtigkeit, dessen war ich mir sicher.


      »Und welches Passwort soll ich nun versuchen?«


      »Ich kann mir gut vorstellen, dass unser Herr Anwalt etwas zu verstecken hat, somit bestünde die Möglichkeit, dass er ebenfalls das Passwort der Yukonpaper verwaltet. Wer weiß, wo der überall seine Finger im Spiel hat. Ich bin mir sicher, dass es ein Wort sein muss, welches er eingegeben hat. Hast du nicht erwähnt, dass er einen Abend mit dir verbracht hat? Ist dir dabei etwas aufgefallen?«


      Sie verneinte, wobei sie scharf nachzudenken schien.

    


    
      »An jenem Abend erzählte er mir andauernd etwas über seinen extrem schnellen Aufstieg als Bezirksstaatsanwalt und über seine schnelle Corvette.«


      »Seine Corvette?«, fragte ich erstaunt nach.


      Sie nickte, und mir fiel sofort dieser Wagen ein, der vor dem Department von New Rock gestanden hatte. Ich überlegte einige Augenblicke. Der Wagen war mir sofort ins Auge gefallen. Fender war ein widerlicher Angeber, und das Nummernschild seiner Corvette war eines dieser personifizierten Schilder, auf das man alles drucken lassen konnte, sofern man den nötigen Zaster dafür besaß.


      »Scorpion« stand auf dem Schild seines roten Flitzers, der wohl jedes andere Polizeifahrzeug im Regen stehen lassen würde. Doch der Geistesblitz, welcher anschließend folgte, war weitaus schneller als das Fahrzeug des Anwalts!


      »Gib ›Scorpion‹ ein!«, sagte ich energisch zu Elsa, die sofort zu tippen begann.


      Es funktionierte!


      »Wow, Jake«, grinste sie überrascht. »Welches der Archive willst du nun ausspionieren?«


      »Fangen wir doch einmal mit diesem hier an. Sieh nach, ob Aufzeichnungen oder Berichte von den Morden vor zwölf Jahren existieren.«


      Ihre Finger huschten über die Tasten, während sie weiter vor sich hin grinste.


      »Und, Elsa«, stieß ich leise hervor, »wir sollten uns beeilen. Fender wird wohl mit seiner Aussage recht behalten, wenn er davon ausgeht, dass morgen die gesamte Presse hier erscheinen wird. Der Leichenbeschauer hat nun alle Aasgeier geweckt, die ebenso ein Stück vom Ganzen abhaben wollen.«


      Sie nickte zuversichtlich und schickte mir einen Kuss per Airmail. Nachdem ich ihn in meiner Hand festhielt und ihr damit ein sanftes Lächeln ins Gesicht gezaubert hatte, widmete sie sich wieder der Tastatur.

    


    
      Mit einem letzten Druck auf die Enter-Taste beendete sie den Suchvorgang und präsentierte mir auf dem Monitor Fotografien, auf denen Zeitungsberichte zu erkennen waren. Ich musste meine Augen fast in die Hand nehmen, um einigermaßen die Spreu vom Weizen zu trennen. Elsa erklärte mir unterdessen, wie ich die einzelnen Berichte mit der Tastatur umschalten konnte, und so saß ich schließlich blinzelnd vor dem Computer.


      Ich blätterte eine ganze Weile im Archiv, bevor ich schließlich das erste, wichtige Dokument gefunden hatte.


      »Verschollen!«, las ich auf einem der Titelblätter, datiert auf den 10. Januar 1977. Durch den monochromen Monitor waren die Fotografien äußerst undeutlich, und so hatte ich etwas Mühe, Elsa den darunter stehenden Bericht vorzulesen.


      »New Rock/Crimson. Seit Tagen umgibt unsere friedvolle Gemeinde eine unheilvolle Stille, die den Bewohnern von New Rock den Atem zu rauben scheint. Seit drei Tagen und Nächten werden Arbeiter aus der Hämatit-Mine am Rande des Reservats vermisst. Die Erzgesellschaft UWD (United Works for Diamonds) am anderen Ende der Stadt betreibt einige solcher Bergwerke im Land, deren Erze für die Eisengewinnung ein beträchtliches Vorkommen aufweisen.


      Minenaufseher George Cassidy spricht von einem Desaster seit dem Verschwinden der Kumpels. Der Ertragsverlust sei enorm, da bis auf Weiteres keine Arbeiter zur Mine geschickt werden können. Abgesehen davon sei die Tragik, gute Männer und Frauen verloren zu haben, wie ein Schatten, der über der Firma läge, so Cassidy. Es sei ein Unglück seltenen Ausmaßes, und man könne sich die unterirdische Sprengung, welche vor zwei Tagen unerlaubt vorgenommen wurde, nicht erklären. Experten für Plattentektonik, deren seismografische Forschungsstationen nahe des Flusses eindeutig starke Erschütterungen am Charley River lokalisiert haben, gehen davon aus, dass es sich um eine Explosion mit Dynamit gehandelt haben musste. Cassidy räumte unterdessen ein, dass vor einigen Tagen TNT gestohlen worden sei, ein Hauptbestandteil des Dynamits, welches sich sicher verschlossen im Hauptquartier befunden hatte. Noch ist man sich nicht im Klaren, wie dieser Explosivstoff entwendet werden konnte, da die Polizei unter Leitung von Sheriff Teasle weder einen Einbruch, noch ein anderweitiges, gewaltsames Eindringen feststellen konnte.

    


    
      Laut Teasles Angaben laufen die Ermittlungen aber bereits auf Hochtouren, wenn nötig würde man sogar das FBI zuschalten. Währenddessen laufen die Telefone der Angehörigen heiß. Selbst in den Polizeistationen in Fairbanks und Anchorage werden Anrufe entgegengenommen, um Vermisstenanzeigen aufzugeben. Im Lande herrsche ein kleines Chaos, so Teasle.«


      



      »Interessant«, murmelte ich. Elsa schien ebenso hoch interessiert zu sein; wortlos nahm sie den Bericht zur Kenntnis. Als ich einige Seiten weiterblätterte, stieß ich auf die Fortsetzung, die ein paar Tage später verfasst worden war.


      »Tod in Mine«, las ich als Überschrift. »New Rock/Crimson. Ein grausiger Fund schockiert das ganze Land. Inmitten unserer friedvollen Gemeinde, in der Christen und Amish im Einklang miteinander leben, scheint das Böse um sich geschlagen zu haben. In der Nacht zum 26. dieses Monats wurden nach tagelangen Suchaktionen von Polizei, FBI und einem halben Dutzend Freiwilliger die Leichen der vermissten Bergleute geborgen. Laut Polizeiangaben handelt es sich nicht um einen Unfall, sondern um einen bestialischen ›Massenkill‹, dessen Ausmaße bei Weitem die Manson-Morde übertreffen. Glaubt man den Aussagen der County Police, waren die Leichen schrecklich zugerichtet worden; man gehe von einem Ritualmord aus, so Teasle. Das FBI allerdings bestätigt dieses nicht und hält stattdessen an der Aussage fest, dass die Sprengung ein tödliches Missgeschick durch unsachgemäße Arbeit eines der Bergleute gewesen sei und damit für den katastrophalen Zustand der Leichen verantwortlich.

    


    
      Doch wem man nun Glauben schenken soll, sei dahingestellt. Fest steht, dass neun Männer und eine Frau tot aufgefunden worden sind und ein stadtinterner Trauertag stattfinden wird. Bürgermeister Gorden spricht von einem der furchtbarsten Ereignisse, die dem gesamten Staat je wiederfahren seien.


      Unterdessen sind die Ermittlungen laut FBI eingestellt. Sheriff Teasle selbst werden sämtliche Rechte entzogen, diesen Fall weiter zu untersuchen. Grund dafür soll laut Aussage der Stadtverwaltung sein, panische Reaktionen unter der Bevölkerung möglichst gering zu halten. Teasle spricht von einer Behinderung der wahren Justiz.«


      



      »Teasle war wohl der Einzige, der die Wahrheit ans Licht bringen wollte«, merkte Elsa an.


      »Um diesen Sheriff ranken sich mehr Geheimnisse, als wir uns vorstellen können. Es ist so verwirrend. Nichtsdestotrotz ist und bleibt es seltsam, dass das FBI so schlampig gearbeitet hat. Seine Unkorrektheit erscheint mir so laienhaft. Mir kommt es so vor, als ob ...«


      »Fender?«, unterbrach mich Elsa.


      Ich nickte. »Es wäre doch immerhin ein naheliegender Gedanke. Aber es gibt noch ein weiteres, ungelöstes Rätsel zu entschlüsseln; ein Geheimnis, dass ich schon längst hätte lüften sollen.«


      Mein Tatendrang vertrieb mir unerwartet die Müdigkeit. Alles um mich herum schien zu verschwimmen und ich hatte eben nur noch einen Gedanken im Sinn: Was war mit Brauner? Kein Zeitungsartikel schien auf seinen Tod hinzuweisen, nicht einmal annähernd. Doch ein Artikel befasste sich mit etwas anderem Interessantem. Die Überschrift gab mir zu denken. Sie beinhaltete zwar weder ein Wort über Brauners Tod, noch über einen anderen Mord, dennoch hatte ich das Gefühl, dass mich dieses Schriftstück auf die richtige Fährte bringen konnte.

    


    
      »Verlorene Spuren im Schnee«, las ich. Der Artikel selbst befasste sich mit der Region rund um New Rock und dessen Naturgebiete. Es wurden die Fauna und die Flora erwähnt, und selbst die Amish-Siedlung Crimson wurde beschrieben, wie deren wunderbare Fachwerkhäuser, die Gründung im Jahre 1896 und die Einwohnerzahl. Und genau das war der Knackpunkt! Während zu Anfang des Berichtes über diese Siedlung mit tausendundeinundvierzig Einwohnern berichtet wurde, hatte sich jene Zahl im Laufe des Textes verändert. Wörtlich hieß es:


      »... und die Landsmänner in Crimson werden wohl deutlich mit einer Bevölkerungsdichte von tausendundvierzig auskommen.«


      Handelte es sich dabei um einen Druckfehler oder war dies beabsichtigt? Ich überlegte, während ich den Bildlauf der Zeitungsfotografie zurück schob. Ich schaute auf das Datum: 13. April 1987. Ebenso erkannte ich, dass dieser Bericht von der Yukonpaper verfasst wurde, der Zeitung in Fairbanks.


      Meine Gedanken waren verworren. Sie hefteten sich an diesen Bericht wie eine Zecke, die sich in die fremde Haut ihres Opfers bohrte. Ich war mir sicher, dass irgendetwas in diesem Artikel faul war. Es kam mir vor, als sei darin eine Art von Botschaft versteckt. Eine Botschaft, die nicht direkt an mich gerichtet, sondern eher für die Allgemeinheit bestimmt war. Jemand, der sie verstand, konnte möglicherweise eine neue Spur verfolgen. Ich ging die Sache noch einmal logisch durch. Weshalb diese Veränderung an der Bevölkerungszahl? War jemand geflohen? Oder ein Überläufer? Ich dachte nach und ließ mir das Datum zum wiederholten Male durch den Kopf gehen. Es lag über ein halbes Jahr zurück, und plötzlich fielen mir Worte des Sheriffs wieder ein. Sam hatte damals bei unserem erst Treffen im »Angel’s Bell« etwas erwähnt. Er sprach davon, dass Crimson eine lange Zeit ohne Sheriff ausgekommen war, und dass vor einem halben Jahr Steve Brauner dort tot aufgefunden wurde. Wenn meine Rechnung aufging, so wäre das im April passiert, also im vierten Monat dieses Jahres. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Der Zeitungsbericht schien genau davon zu erzählen, und zwar in einer verschlüsselten Botschaft. Der Bericht war im April verfasst worden, und plötzlich gab es einen Einwohner weniger. Damit konnte eigentlich niemand anderer gemeint sein als Brauner!

    


    
      Ebenso schien mir die Überschrift nunmehr ein Hinweis darauf zu sein, dass es sich hier um einen unaufgeklärten Mord handelte: Eine Spur, die sich im Schnee verlor. So legte es vorbehaltlos auch das FBI aus. Eindeutiger ging es kaum.


      Als Grund für die Verschlüsselung konnte ich zwei Erklärungen finden. Erstens erschien mir persönliche Angst plausibel; möglicherweise war ein Redakteur bedroht oder die Zeitungsredaktion gezwungen worden, die Fakten in dem Bericht zu vertuschen. Doch die Redakteure gaben sich damit vermutlich nicht zufrieden und verfassten einen Artikel, der dem ersten Anschein nach wie eine Urlaubsbeschreibung aussah.


      Die Aussagen verschiedenster Leute gaben mir ebenso den Hinweis darauf, dass man solche Berichte vollständig unterdrücken wollte. Fender ebenso, als er mich in der Gerichtsmedizin zur Sau machte. Dieser Kerl wurde mir immer unsympathischer.

    


    
      Ich stöberte weiter, völlig ungeachtet dessen, was Elsa tat. Dabei stieß ich auf Folgendes: »In der Wildnis rund um New Rock, in Richtung Crimson, existiert eine Vielzahl blutrünstiger Raubtiere, die selbst vor einem Jäger mit seinem Gewehr nicht Halt machen. Ferner scheint es so, dass der Sonnenuntergang einen rötlich-metallischen Schein besitzt, der seinen Ursprung im Erdboden hat.«


      Der Hinweis auf die Raubtiere erinnerte mich sogleich an Bileam und seine Anhänger, und die Farbe des Sonnenuntergangs beschrieb nahezu das Hämatit-Erz, dessen rötlicher Schimmer aus den Minen stammte. Was mich aber am meisten verwunderte, war, woher die so viel wussten? Mich ließ der Gedanke nicht los, dass solche Taten schon einmal vorgekommen waren, oder jemand hatte den Redakteuren etwas zugesteckt – jemand, der darüber Bescheid wusste oder zumindest Untersuchungen angestellt hatte: Teasle!


      Ich verschlang förmlich den Text. Weiter hieß es: »Das Landesinnere ist im Winter deutlich weiter entfernt, obgleich man sagen muss, dass es dennoch besser zu erreichen ist, da große Hindernisse im Eis erstarren.«


      Sofort dachte ich an meinem ersten Tag in Crimson, als ich die Landkarte hinter mir studierte und die Beringstraße vor Augen hatte. Somit war mir klar, dass das Übel aus Russland zu kommen schien. Das Landesinnere lag vermutlich direkt auf der Beringstraße selbst. Laut meinen Vermutungen und diesem Bericht zufolge, lag ich mit meinen Gedanken wohl richtig: Diese Meerenge zwischen Russland und Alaska fror über den Winter zu und war somit zu passieren. Zum Teufel auch!


      »Gläubige Pilger aus aller Herren Länder werden hier ebenso gern gesehen, sobald sie die letzte Grenze überschritten haben, denn dort herrscht der Einklang im Mantel der Verschwiegenheit.«

    


    
      Ich glaubte zu verstehen, was mit diesem Abschnitt gemeint war. Die Pilger schienen die Amish zu sein, und aufgrund der Reaktionen der Bürger, wie am damaligen Abend im »Angel’s Bell«, glaubte ich zu verstehen, dass diese Glaubensgemeinschaft nicht erwünscht war, ja, sogar gehasst wurde.


      Die letzte Grenze! Eine Aussage, mit der die Menschen das Land Alaska in Verbindung brachten, doch dies hatte mit jener letzten Grenze im Bericht nichts gemein. Teasle sagte mir einmal, dass die wahre letzte Grenze die Schranke auf der Straße nach Crimson war. Somit war mit der Aussage in der Zeitung nichts anderes gemeint, als dass diese Amish hinter der Schranke verschwinden sollten. Und die Verschwiegenheit? Ich vermutete, dass man diesen geheimen Pakt mit den Chlysten meinte, sofern es ein Pakt war und nicht, wie Elsa es bereits angedeutet hatte, ein Deckmantel, und die Amish in Wirklichkeit die immer noch existierenden Chlysten waren.


      »Kannst du mir noch etwas über die Chlysten sagen?«, fragte ich.


      Doch ich erhielt keine Antwort. Zu meinem Entsetzen war Elsa plötzlich nicht mehr auffindbar. Der Stuhl, auf dem sie zwei Schritte von mir entfernt gesessen hatte, war leer. Ich horchte. Es herrschte eine merkwürdige Stille. Ich kam mir vor, als wäre ich der letzte Überlebende in einer sterbenden Welt – einer Welt, der ich nicht gerecht zu werden glaubte.


      Meine Blicke wanderten im lautlosen Raum umher, nahmen Staub und schmutzige Luft wahr, stille Fäden, die sich ihren Weg durch die kalte Luft bahnten, und deren Ursprung die Einsamkeit war.


      Der Monitor flackerte wie eine Fackel in einer Gruft, und ebenso erinnerte mich der Geruch an eine dieser Grabstätten unter der Erde, in denen Dreck und Ratten sich gute Nacht sagten.

    


    
      Die Tür war unverändert. Elsa war nicht durch diesen Ausgang hindurchmarschiert. Das hätte ich gehört, oder etwa doch nicht? War ich zu abgelenkt gewesen?


      Ich rieb mir meine Augen, mein Kopf schien dem Platzen nahe. Die rasenden Ereignisse, die seltsamen Verdachtsmomente und der fehlende Schlaf rissen mein Leben in zwei Hälften.


      Wo war Elsa? Wieso sollte sie ohne ein Wort zu sagen, diesen Ort verlassen haben? Meine Gedanken rangen nach Luft. Selbst das Aufstehen strengte mich immens an, dennoch erhob ich mich. Deutlich spürte ich, wie das Blut aus meinem Kopf in die Beine sackte und wie ich mehr weiße Punkte in meinem Blickfeld wahrnahm als die ganzen weißen Tücher, die bereits das farblose Grau des Staubes der vergangenen Zeit angenommen hatten. Eine erneute Lethargie überkam mich. Gott trieb ein Spiel mit mir, wobei der Teufel der Punktrichter war.


      Meine langsamen Schritte machten kaum einen Laut im ehemaligen Redaktionsgebäude der Daily Sensation. Die Taschenlampe zeigte mir meinen Weg, dem ich wie in Trance folgte. Vermutlich war Elsa nach oben gegangen, um sich dort ein Bild zu machen.


      »Elsa?«, flüsterte ich. »Wo bist du?«


      Die Stille im Raum wurde immer unerträglicher, sie brummte in meinen Ohren, und mein eigener Pulsschlag gab den rhythmischen Takt vor. »Elsa«, rief ich lauter. »Ich finde das nicht mehr witzig!«


      Plötzlich hörte ich ein Geräusch; sofort löschte ich die Lampe. Ich spitzte die Ohren, als ich ein seltsames Schleifen vernahm, so als würde man einen Stein am Glas reiben. Dieser unerwartete Krach kam eindeutig aus dem oberen Stockwerk. Hatte Elsa etwas entdeckt? Ich entschied mich, abzuwarten.


      Dann ein leises Klirren einer Fensterscheibe, Scherben fielen auf den Boden. Hinter einer größeren Kiste fand ich einen Platz, von wo aus ich nahezu einen perfekten Blick auf die Treppe hatte.

    


    
      Ich vernahm dunkle Stimmen und schloss die Augen. Blinde hören bekanntlich besser als Sehende, und mir schien es angebracht, meinem Gehörsinn deutlich mehr an Bedeutung zu schenken, als sich von den Augen an diesem dunklen Ort täuschen und ablenken zu lassen.


      Schwärze umfing mich. Es war ein Gefühl der Unsicherheit. Angesichts der Erkenntnis, dass es sich vermutlich um zwei Männer handelte, welche hier gewaltsam eingebrochen waren, die Augen geschlossen zu halten, verursachte einen Adrenalinstoß, der fast meinen Puls sprengte. Dennoch hielt ich an meinem Plan fest. Er erschien mir Erfolg versprechend.


      Die Stimmen verrieten mir, dass sich die beiden eindeutig im Gebäude aufhielten, und dem Anschein nach waren sich die Personen im oberen Stockwerk äußerst sicher, alleine zu sein.Noch konnte ich keine Silbe verstehen. Sie sprachen so verdammt leise, und ich fühlte mich, als ob ich eben ein Déjà-vu durchleben musste. Selbstverständlich fielen mir sofort die Erlebnisse in der Tanner-Farm ein, als ich ebenso durch das schattenhafte Gebäude spaziert war und unerwarteten Besuch bekommen hatte. Verflucht!


      Als ich hörte, wie die beiden die Treppe hinabschlichen, konnte ich meine Neugier nicht mehr zurückhalten. Ich riss die Augen auf. Durch das Schließen meiner Augen hatte ich mich noch mehr an die Dunkelheit gewöhnt, somit konnte ich nun einige Details erkennen. Schwere Stiefel kamen zum Vorschein, die bis zur Hälfte von einem dicken Pelzmantel verdeckt wurden. Genauso war der Zweite der beiden bekleidet.


      Mein Blick zum Monitor ließ mich erstarren: Er flimmerte immer noch. Das konnte sogar zu meinem Vorteil sein! Ich wartete in meinem Versteck ab!

    


    
      Während die Männer langsam Stufe um Stufe herabstiegen, vernahm ich endlich wieder gesprochene Worte. Wie erstaunt war ich, als ich die Sprache wiedererkannte: Eindeutig russisch!


      Ich ließ einige Sekunden verstreichen, als meine Augen deutlich Dimitrij Saizew und Igor Babrow erkannten. Diese Hunde vom KGB waren hier tatsächlich eingebrochen, und mein Verdacht erhärtete sich, dass ich absolut auf der richtigen Spur war. Hatten diese beiden Penner mit dem Verschwinden von Elsa zu tun? Hoffentlich ging es ihr gut! Ich schwor bei Gott, sollten die beiden ihr etwas angetan haben, so würden diese Arschgeigen den nahenden Sonnenaufgang nicht mehr erleben.


      Während die Russen weiter langsam nach unten schritten, zogen sie ihre altertümlichen Waffen hervor und starrten zum flimmernden Monitor. Sie flüsterten etwas in ihrer Sprache, als sie plötzlich, wie von einer Tarantel gestochen, nach unten rasten und schreiend zum Bildschirm rannten.


      Ich beobachtete die Situation aus sicherer Entfernung und betete zu Gott, dass der Flimmerkasten sie ablenken würde. Ich erhoffte mir, dass dadurch mein Plan aufgehen konnte. Ich hatte mit den beiden noch eine Rechnung offen.


      Als sie hoch interessiert auf den Monitor schauten und ihre Waffen einsteckten, ergriff ich die Gelegenheit und schlich mich von hinten an die beiden heran. Sie hatten sich zwischenzeitlich förmlich an den Zeitungsberichten festgebissen, lasen eifrig, und jeder von ihnen schien etwas besser zu wissen. Anhand ihrer Reaktionen konnte ich feststellen, dass sie sich wohl stritten. Jeder wollte scheinbar an die Tastatur.


      »Keine Bewegung, ihr Russen«, rief ich und hielt meinen 45er Colt auf sie gerichtet. Völlig überrascht und erschrocken drehten sie sich in meine Richtung. Vom hellen Monitor geblendet, ihre Augen geradezu überlastet, hatte ich den Eindruck, dass sie nicht wirklich etwas erkannten. Diesen Effekt verstärkte ich zusätzlich mit meiner Taschenlampe, indem ich den Lichtstrahl direkt auf ihre Augen richtete.

    


    
      »Ganz ruhig, Genossen«, sagte ich etwas dezenter. »Lassen Sie Ihre Waffen fallen, Sie haben keine Chance«, fügte ich hinzu, wobei ich diesen Satz schon immer einmal einem Russen präsentieren wollte.


      »Ganz ruhig, wir leisten keinen Widerstand«, antwortete Genosse Babrow, der seinem Freund Saizew einen Stoß gab. Beide legten ihre Waffen vorsichtig auf den Boden.


      Ich hatte den Eindruck, dass sie immer noch keine Ahnung hatten, wer ihnen eben die Macht aus den Händen gerissen hatte. Ihr Blinzeln war der eindeutige Beweis für die Richtigkeit meiner Wahrnehmung.


      »Könnten Sie bitte Ihr grelles Licht von unseren Gesichtern nehmen?«, fragte Igor mit starkem russischen Akzent. Ich schaltete die Taschenlampe aus und sah die überraschten Blicke der beiden, als sie meine Visage erkannten.


      »Mister Dark!«, riefen die Russen, völlig übermannt von der Tatsache, dass ich nun am Drücker war.


      »Jetzt stelle ich hier die Fragen, Genossen!«


      

    

  


  


  
    
      


    


    
      ESRA


      So ging ich, wie er mir befohlen hatte, auf das Gefilde Ardaf und setzte mich dorthin unter die Kräuter; von den Pflanzen des Feldes aß ich und wurde satt von dieser Nahrung. Als ich aber nach sieben Tagen einmal im Grase lag, ward mein Herz bewegt wie nie zuvor. Da tat sich mein Mund auf, und ich begann, vor dem Höchsten zu reden.


      4. Esra Kapitel 1 Vers 1


      Die Luft war stickig und verursachte mir einen andauernden Niesreiz, den ich aber unterdrückte. Meine Sinne sollten sich völlig auf meine beiden »Gefangenen« konzentrieren. Keinesfalls würde ich in die gleiche Situation geraten wie damals, als ich diesen russischen Spinnern auf der Tanner-Farm ausgeliefert war.


      Höchstwahrscheinlich würden mich diese schweren Jungs nicht umbringen, dennoch war ich vorsichtig. Schließlich handelte es sich um den russischen KGB, und wer wusste schon, was die im Schilde führten. Womöglich stand ich denen noch in irgendeiner Weise im Weg, und sie würden mich »beseitigen«, wie Bileam es regelmäßig tat, wenn jemand unüberlegt seinen Weg kreuzte.


      Ich fragte mich immer wieder, warum dieser seltsame Typ mit dem dunkelroten Mantel mich eigentlich am Leben gelassen hatte. Natürlich: Einen Bullen zu töten erregte sehr viel Aufmerksamkeit, aber war es nicht das, was er wollte? Oder ließ er sich nicht auf einen Krieg mit der Polizei ein, welcher vermutlich folgen würde? Es war schwierig, sich darauf einen Reim zu machen. Der wahre Hintergrund blieb mir verborgen. Welche Rolle spielte ich in seinem seltsamen Spiel? Aber weitaus wichtiger erschien mir die Frage: Was zum Teufel hatten diese Leute vom russischen Geheimdienst damit zu tun? Was suchten sie hier, oder besser gefragt: Wen?

    


    
      In mir reifte der Wunsch, dass das Sprichwort, welches mir in den letzten Tagen durch den Kopf ging, der Wahrheit entsprechen möge: »Der Feind meines Feindes ist mein Freund!« Leider taten sich dadurch weitere neue Rätsel auf. Solche Geheimnisse in Verbindung mit der Frage, wen ich nun als Freund oder Feind bezeichnen konnte, waren eine äußerst bedrückende Sache. Meine derzeitige Situation war demnach wirklich nicht die Beste.


      Während wir uns alle brav auf alte, hölzerne Stühle setzten und ich die Russen fest im Blick behielt, richtete ich meinen silbernen Colt auf die beiden und sah sie mir genau an. Es waren raue Burschen, und auch wenn ich es nur ungern zugab, waren die CIA-Leute im Vergleich zu ihnen die totalen Waschweiber. Der amerikanische Geheimdienst mochte technisch und was Informationen anging einer der am weitesten entwickelten der Welt sein, doch die Mitglieder dieses zwielichtigen Vereins kamen nicht an die Härte der Russen heran.


      »Was wollen Sie, Mister Dark?«, sagte Genosse Saizew in einem besseren Englisch als sein Amtskollege. Damals, bei unserer ersten Begegnung, hatte er kaum etwas gesagt und Babrow die Konversation überlassen.


      »Was haben Sie hier verloren?«, fragte ich.


      »Dasselbe könnten wir Sie fragen, Dark«, ergriff erneut Saizew das Wort.


      »Ich dachte, ich könnte mit Igor sprechen, dem Leiter Ihrer russischen Expedition«, fragte ich ohne Umschweife nach, denn ich wollte Klarheit.


      »Sehen Sie? Es ist immer wieder erstaunlich, wie ihr Amerikaner euch täuschen lasst. Sie glaubten doch tatsächlich, mein Sekretär sei der Boss dieser Mission? Wir waren also erfolgreich.«

    


    
      Ich schüttelte voller Unverständnis den Kopf. »Und was sollte das bringen?«


      »Verwirrung, Mister Dark. Im Geheimdienst ist die oberste Priorität, immer einen Schritt voraus zu sein und Verwirrung zu stiften. Damit ist gewährleistet, dass die Gedanken der Feinde stetig in Arbeit sind und sie von der wahren Spur abgelenkt werden.«


      Diese abgefuckten Penner glaubten doch tatsächlich, sie könnten mich verwirren. Falsch gedacht, Genossen! Obgleich ich im Nachhinein zugeben musste, dass ihnen dies ein klein wenig gelungen war in Bezug auf die interne Hierarchie bei diesem mysteriösen Duo. Bei der Begegnung auf der Tanner-Farm hatte ich mich auf Babrow konzentriert. Sogar die seltsame Aktion Saizews, als er mit einer schnellen Reaktion die wahrscheinlich persönlichen Dinge des unbekannten Bewohners dieser Farm in eine Ecke des Raumes schleuderte, schien zu jener Zeit auch nur mein Unterbewusstsein wahrgenommen zu haben. Ich atmete tief durch.


      »Ich brauche Antworten, und ich glaube, Sie können mir diese geben.«


      »Mister Dark, jeder benötigt Antworten. Wieso sollten wir Ihnen in dieser Sache behilflich sein?«


      »Weil ich glaube, dass Sie ebenso sehr darauf bedacht sind, nichts durchsickern zu lassen. Wieso sonst schickt Ihre Regierung zwei ihrer ranghöchsten Beamten weit über die Grenze und operiert ungefragt in einem Land, welches keineswegs mehr in ihren Zuständigkeitsbereich fällt.«


      »Der KGB hat keinen Zuständigkeitsbereich, ebenso wenig wie Ihr CIA. Wir operieren stets weltweit und kennen keine Landesgrenzen.«

    


    
      »Kennen oder akzeptieren?«, hakte ich provozierend nach, worauf ich aber keine Antwort erhielt.


      »Was haben Sie mit meiner Partnerin gemacht? Wo ist sie?«


      Die beiden sahen sich kurz unwissend an.


      »Wir wissen beim besten Willen nicht, wovon Sie sprechen. Als wir hier eindrangen, sahen wir niemanden.«


      »Sie lügen!«, sagte ich deutlich lauter und spannte den Hahn meiner 45er.


      »Mister Dark, ich bitte Sie, beruhigen Sie sich. Wir sollten uns wirklich nicht gegenseitig über den Haufen schießen. Ihre Frage bedarf der Aufklärung, oder irre ich mich?«


      Ich entspannte den Hahn, während nun Babrow wieder die Unterhaltung führte.


      »Als wir eben in dieses Gebäude eingedrungen sind, haben wir es zunächst eine knappe halbe Stunde observiert. Hier ging niemand rein oder raus, und glauben Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, dass uns in dieser Richtung nichts entgeht. Vor meiner Arbeit im KGB war ich der Verbindungsmann beim Verkauf der BRT-50 Schützenpanzer an den Iran. An der Mission waren Hunderte von Iranern beteiligt, und ich musste so gut wie alle im Auge behalten. Irakische Spione wissen Sie? Das Ergebnis lag bei dreiundzwanzig toten Irakern. Sie wollten diese Transaktion verhindern.«


      »Schon gut, so genau wollte ich es überhaupt nicht wissen.«


      Saizew öffnete seine Hände, was ich als ein Zeichen der Unwissenheit in Bezug auf die Frage nach meiner Partnerin deutete.



      »Meine neue Partnerin ist verschwunden, kurz bevor Sie und Ihre Tippse in das Gebäude eingedrungen sind.«


      Babrow schien die Aussage überhaupt nicht zu gefallen, sein Blick verfinsterte sich zunehmend.


      »Wie bereits erwähnt, hat dieses Gebäude in der letzten halben Stunde niemand verlassen. Ebenso verspüren wir keinen Drang, amerikanische Geiseln zu nehmen. Wir haben mit dieser Sache nichts zu tun, Sheriff.«

    


    
      Ihr Verhalten zu diesem Thema schien mir vertrauenswürdig. Ich glaubte ihnen, wobei ich nicht wirklich sagen konnte, dass mich die ganze Sache beruhigte. Im Gegenteil, ich wäre sogar weitaus lockerer gewesen mit dem Wissen, dass der KGB Elsa hatte, weil ich dadurch wenigstens nicht in der Ungewissheit verweilen musste. Verflucht noch mal, ich vermisste sie. Selbst mein immerwährender Stachel namens Cynthia schmerzte durch sie deutlich geringer.


      »Vielleicht ist sie schon vor unserem Eintreffen fortgegangen. Kann ja sein, dass sie noch etwas anderes erledigen musste.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Unmöglich, das wäre nicht ihre Art. Außerdem: Wohin sollte sie? Zudem bin ich ihr Vorgesetzter.«


      Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen und zwang mich dazu, dem Fall vorrangige Priorität zu geben. Wenn diese beiden Affen nicht dazwischen gekommen wären, hätte ich mich auf den Weg gemacht, Elsa zu suchen – fragte sich nur, wo. Doch ich musste die Gelegenheit ausnutzen, Elsa hätte sicher ebenso gehandelt.


      »Meine Herren, mein Eindringen in dieses Haus geht Sie verdammt noch mal nichts an, dennoch bin ich gewillt Ihnen eine Kooperation vorzuschlagen, eine Art von inoffiziellem russisch-amerikanischem Bündnis. Und wenn ich etwas sarkastisch sein darf, eine deutliche Bereicherung für den Warschauer Pakt«, grinste ich.


      Babrow kochte förmlich vor Wut, und ich sah ihm an, dass er schwer damit zu kämpfen hatte, nicht aufzustehen und mir eine Kugel in den Kopf zu jagen. Saizew aber sprach weiterhin gelassen, wodurch er Babrow sichtlich beruhigte.


      »Was hätten Sie uns denn anzubieten, Dark?«


      »Eine Kugel weniger in Ihrem Bauch, General Stalin.«

    


    
      »Sie verkörpern die amerikanische Intoleranz und die Hochnäsigkeit Ihres Volkes zur vollsten Zufriedenheit Ihres derzeitigen Präsidenten, wie ich mir vorstellen kann. Nur, wenn ich Sie erinnern darf, hätten wir Ihnen ebenso den Garaus machen können, wissen Sie noch? Wir finden, dass wir uns nun auf ein Unentschieden einigen und nicht den Kalten Krieg nachspielen sollten. Warum nehmen Sie nicht Ihre Waffe runter und wir unterhalten uns wie Erwachsene?«


      »Das könnt ihr vergessen! Eure Hinterhältigkeit erscheint mir äußerst gefährlich, und ich lasse mich nicht von euch Brüdern verarschen.«


      »Nun, dann werden Sie wohl ohne weitere Informationen dieses Haus als Mörder verlassen müssen«, konterte Babrow in einem äußert harten Ton, den ich zugegebenermaßen als glaubwürdig empfand. Sie meinten es wohl ernst.


      Eine ganze Weile überlegte ich, wobei mich die Russen genau inspizierten. Weshalb ich dennoch auf ihren Vorschlag einging, weiß der Teufel, doch die Zeit drängte. Bald würde die Sonne aufgehen, und ein Verschwinden aus dem ehemaligen Zeitungsgebäude wäre zwangsläufig alles andere als geheim geblieben. Ich legte meine Waffe auf den Boden.


      Babrow und Saizew sahen sich kurz an, blieben aber dennoch sitzen, obgleich ich schon damit gerechnet hatte, dass sie sich nun auf mich stürzen würden.


      »Schon viel besser, Dark«, sagte Babrow, der sich geringfügig zu entspannen schien.


      »Nun erzählen Sie mal, Sheriff. Was suchen Sie?«, fragte Dimitrij, dessen Fragestellung sich anhörte, als ob er schon die Antwort kennen würde. Diese Bastarde wussten Bescheid! Doch wen konnten sie als Quelle nennen?


      Ich fing an zu erzählen, angefangen mit Brauners Tod, bis hin zu Teasles Verschwinden. Die Morde nicht zu vergessen, samt den eingeschnittenen Namen in den toten Körpern und dem grausigen Fund der vermissten Köpfe. Ich versuchte so detailreich wie möglich zu berichten.

    


    
      Kurz nachdem ich mein Plädoyer des Todes abgeschlossen hatte, schwiegen meine Zuhörer und nickten.


      »Nun, Mister Dark, dann sind Sie Zeuge einer Sache geworden, der unsere Regierung seit einem halben Jahrhundert auf der Spur ist. Den groben Verlauf Ihrer Geschichte haben wir bereits vermutet oder besser gesagt: verfolgt. Dennoch gibt es diverse Details, auf die wir nie gestoßen wären, wenn uns nicht jemand anderes dort hingeführt hätte.«


      Ich runzelte die Stirn. »Welche Details? Wovon sprechen Sie?«


      Sofort fiel mir Teasle ein. Hatte er ebenso Kontakt zum KGB? Eventuell schon vor seinem Verschwinden?


      »Ich spreche von Ihnen, Sheriff. Sie haben uns einige Arbeit erspart, und bei der Gelegenheit bedanke ich mich bei Ihnen für Ihre hervorragende Detektivarbeit.«


      Abwertend pustete ich durch die Nase. »Ihre Dankeshymnen können Sie sich ersparen.«


      »Warum so abweisend? Es ist eine Ehre, vom KGB am Leben gelassen zu werden.«


      Sofort wandte ich meinen Blick auf meine Waffe, die immer noch vor meinen Füßen lag.


      »Von welchen Details sprechen Sie?«


      »Nun, wir haben uns erlaubt, Ihren gesamten Funkverkehr abzuhören, und so wussten wir immer Bescheid, auf welcher Fährte Sie sich befanden, und wir müssen tatsächlich zugeben, dass Sie deutlich mehr an Ermittlungsarbeit geleistet haben, als wir uns hätten vorstellen können.«


      »Haben Sie sich deshalb so rasch von der Siedlung entfernt, als ich Sie dort entdeckt habe?«


      Sie sahen mich unwissend an.

    


    
      »Ich meine, als Sie mit dem Wagen vor meinen Augen im Schnee verschwunden waren.«


      »Oh, ich erinnere mich. Wir wussten nicht, ob Sie uns erkannt haben.«


      »Was haben Sie dort eigentlich gesucht?«


      »Nun, unsere Ermittlungsarbeit geht weit über Ihren Zuständigkeitsbereich hinaus, und wir sind auf einer Suche, die schon weit zurückliegt und vor langer Zeit begann!«


      Sofort kam mir der Name Bileam in den Sinn.


      »Und diese Person suchen Sie hier in der Daily Sensation?«


      »Halbwegs, Sheriff. Uns kam zu Ohren, dass Sie sich zum ehemaligen Zeitungsgebäude aufmachten, um dort eventuell Informationen zu finden. Wir dachten, es wäre eine gute Gelegenheit, Ihnen Gesellschaft zu leisen. Vielleicht würden wir mehr über diese Mordserie in Erfahrung bringen. Sie wissen ja selbst, wie das ist, verdeckt zu arbeiten.«


      »Also haben Sie mich nur benutzt«, antwortete ich enttäuscht.


      »Benutzt ist eindeutig das falsche Wort. Wir bezeichnen derartige Aktionen als Informationsaustausch auf Russenbasis!«, grinste Saizew, wobei Babrow immer finsterer dreiblickte.


      »Was ist mit Ihrer Tippse los? Leine vergessen?«


      Mit einem plötzlichen Aufstehen des Russen hatte ich geradezu gerechnet. Bedrohlich näherte er sich zwei Schritte, als ich meine Waffe blitzschnell vom Boden aufhob und einen Schuss abfeuerte, gezielt auf seinen rechten Arm. Saizew rief sofort etwas seinem Kollegen auf Russisch zu, der sich trotz seinem kurzen und nicht allzu lauten Schrei wieder beruhigte. Mit der linken Hand presste er sich auf die Verwundung, welche man aber durch den dicken Mantel nicht sah. Ich war mir sicher, dass es sich nur um einen Streifschuss handelte.


      »Noch eine falsche Bewegung, Genossen, und ich schwöre bei Gott, dass ihr euer Vaterland niemals mehr sehen werdet.«

    


    
      »Ich möchte mich für meinen Sekretär entschuldigen, er ist leicht erregbar.«


      »Dann sorgen Sie bitte dafür, dass diese Unterhaltung so abläuft, wie wir es vereinbart haben. Ich dachte, ich könnte mich auf das russische Wort verlassen.«


      »Ich verspreche Ihnen, es wird nicht wieder vorkommen.«


      Mit gemischten Gefühlen legte ich die Waffe erneut vor meine Füße, doch dieses Mal etwas näher. Ich ließ ein paar Augenblicke verstreichen, bevor ich die Konversation wieder aufnahm.


      »Ich verstehe, aber ich habe nie ein Wort über Funk gesagt, dass ich hier aufkreuze. Woher wussten Sie das?«


      »Denken Sie einige Zeit zurück, Mister Dark. Versetzen Sie sich in jene Nacht, als ich bei der Tanner-Farm Ihren Wagen gesichtet habe und ihnen die Lichter zerstörte. Das war aber nicht das Einzige was ich tat. Genau genommen sollte dies lediglich ein Ablenkungsmanöver sein, damit Sie nicht noch auf die Idee kommen, Ihr Fahrzeug vollständig zu untersuchen. Ich platzierte einen kleinen Sender unter Ihrem Wagen. Somit konnte ich Sie jederzeit orten.«


      »Ihr verdammten Spitzel!«


      »Seien Sie nicht so streng mit uns, wir befolgen nur Befehle!«


      Ich versuchte ruhig zu bleiben. Allein der Gedanke, dass mich diese beiden Russen die ganze Zeit über bespitzelt hatten und das auch noch in meinem eigenen Land, trieb mich zum Wahnsinn. Von Sicherheit keine Spur. Die Regierung der Vereinigten Staaten ist auch nicht mehr das, was sie einmal vorgab zu sein. Verdammte Kommunisten!


      »Nun mal raus mit der Sprache. Wen zum Teufel suchen Sie?«


      Saizew atmete tief durch, bevor er zu erzählen begann.


      »Was ich Ihnen hier erzähle, ist top secret und einzig für die russische Regierung bestimmt. Dennoch sehe ich keinen Verrat an meinem Vaterland, wenn ich Ihnen davon berichte. Wir brauchen einander wohl. Aber bevor ich Sie in so geheime Dinge einweihe, müssen Sie mir Ihr Ehrenwort geben, dass Sie keinem Menschen etwas davon erzählen. Dark, ich meine es verdammt ernst. Es mag sein, dass Sie ein guter Polizist sind und jetzt am längeren Hebel sitzen, aber sollten Teile dieser Information an die Öffentlichkeit geraten, dann glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass alles, was Sie bisher kennen – Ihre Welt, Ihre Familie, Sie selbst und insbesondere Ihr eigenes Vaterland – aufhört zu existieren. Unsere Regierung könnte dies als eine Art von Angriff sehen, da vermutet werden würde, dass wir gefoltert oder getötet worden sind, um an solch eine Information zu gelangen. Und ein Risiko einzugehen, in Anbetracht der Verhältnisse unserer beider Länder eine Eskalation und einen dritten Weltkrieg heraufzubeschwören, sollten wir nicht in Betracht ziehen!«

    


    
      Ich nickte völlig überzeugt.


      »Was wir hier erleben, taucht in vielen russischen Geschichtsbüchern auf, welche aber immer wieder erneut durch die Zensur müssen. Man fürchtete sich vor diesen Wurzeln der Vergangenheit. Aber fangen wir doch am besten damit an:


      Es ereignete sich zu Beginn dieses Jahrhunderts, als der damalige Zarensohn unter einer lebensgefährlichen Krankheit litt und sein Zustand sich stetig verschlechterte. Die Zarenfamilie hatte sich die besten Ärzte kommen lassen, doch leider blieben deren Behandlungsmethoden ohne Erfolg.


      Die Mutter des Kindes, Zarin Alexandra, wusste sich nicht mehr zu helfen und verlangte nach einem Wunderheiler, der durch Gebete Krankheiten heilen konnte. Man fand einen, der sich des Kindes annahm. Kaum einen Tag später erholte sich der Knabe wie von Geisterhand und zur völligen Verwunderung der anwesenden Ärzte.«


      »Er hatte also Erfolg?«, fragte ich nach.

    


    
      Dimitrij nickte. »Mehr als das. Einen weiteren Tag später konnte das Kind wieder aufstehen, als wäre nichts geschehen. Daraufhin wurde dieser Mönch für heilig erklärt.


      »Woher stammte er?«


      »Es gibt zuhauf Berichte über seinen Geburtsort und wann er geboren wurde. Zeitzeugen berichteten etwas über das Jahr 1836, irgendwo im heutigen Oblast Tjumen. So wurde es damals erzählt.«


      »Denken Sie, es handelt sich hierbei um falsche Angaben?«


      »Sie können glauben, was Sie wollen, Sheriff, aber ich kann Ihnen versichern, dass diese Berichte der Wahrheit entsprechen, einschließlich dem Geburtsjahr, trotz aller Unklarheiten.«


      »Ich verstehe, aber es ist doch nicht so entscheidend, wenn es Differenzen wegen ein paar Jährchen gibt, oder?«


      »Wir sprechen hier von zwei Jahrhunderten, Mister Dark.«


      Ich hob ungläubig die Augenbrauen. »Da ich nicht weiß, was diese Geschichte mit all den Morden hier zu tun hat, halte ich mich noch etwas zurück, doch wenn Sie mir weismachen wollen, dass Sie von einem Mann erzählen, der weit über zweihundert Jahre alt sein soll, dann verschwenden Sie nur Ihre und meine kostbare Zeit, Genossen.«


      »Mister Dark, ich versuche Ihnen überhaupt nichts weiszumachen, ich erzähle hier eine Geschichte, welche Ihnen etwas mehr Aufschluss über den Hintergrund dieser Taten geben soll.«



      Ich beruhigte mich langsam wieder, obwohl sich meine Gedanken weiterhin an meine Partnerin hefteten und ich mich alles andere als gut dabei fühlte.


      »Nehmen wir einmal an, ich akzeptiere diese seltsame Vorgeschichte, deren Ursprung mir ebenso gleichgültig ist, wie mir der Sinn schleierhaft vorkommt. Woher will man wissen, dass diese Person so alt ist?«

    


    
      »Vor vielen Jahren, als sich die Kirche mit dem Sortieren der heiligen Schriften befasst hat, soll es jemandem gelungen sein, ein weiteres heiliges Buch aus einem alten Tempel zu bergen und es dann der Kirche vorzulegen. Aber ...«


      »... es wurde nicht anerkannt, verteufelt und alle Mönche wegen Ketzerei hingerichtet«, vervollständigte ich den Satz, da mir die Geschichte bereits durch Miss Below bekannt war.


      »Beeindruckend, Sheriff. Äußerst beeindruckend! Sie scheinen sich gut informiert zu haben, oder sollte ich sagen, dass Sie unbefugt in Systeme eingedrungen sind?«


      Ich presste meine Lippen zusammen, um meine Empörung über die Verleumdung zum Ausdruck zu bringen. Dimitrij reagierte dennoch nicht darauf und sprach weiter.


      »Eben dieser Mönch, der diese rätselhafte Schrift fand, überlebte den Zorn des Papstes, aber er verschwand spurlos aus dem Kloster. Des Weiteren ist seine wahre Herkunft letztlich schleierhaft. Die Spur verliert sich im finsteren Mittelalter, doch alte Schriften besagen, dass er aus einem Land stammte, aus dem die Heiligen kommen. Wir vermuten, dass er aus dem Westen Russlands stammt, aus der Nähe des heiligen Berges Gorodina. Die ersten Berichte über ihn kamen aus jenem Gebiet. Er wurde als ein Mensch mit höchsten religiösen Ambitionen beschrieben, schmückte jedes seiner Worte mit Zitaten aus der Bibel und zitierte Jesus, wann immer er die Gelegenheit dazu hatte.


      Unser Geheimdienst war lange auf der Suche, bis man etwas Weiteres über den Mönch in Erfahrung bringen konnte. Es hieß, dass er sich der russisch-orthodoxen Kirche angeschlossen habe und er zum persönlichen Kammerdiener vom Patriarch Nikon wurde, ein Amt, dass nur den Höchsten unter dem Klerus vorbehalten war.«


      »Ich muss sagen, es handelt sich um eine wirklich tolle Geschichte, aber ich verstehe den Zusammenhang nicht, zumal ich sagen muss, dass ich diese Story erst vor einigen Tagen gehört habe. Sie sehen, so geheim, wie Sie es einschätzen, kann es wohl nicht mehr sein.«

    


    
      Dimitrij wurde energischer. »Hören Sie, Dark, dass dieser Teil der Geschichte etwas leichter zugänglich ist, ist uns bekannt, obgleich ich etwas ins Grübeln komme, da dies Einblicke in Schriften erfordert, die kaum jemand zu Gesicht bekommen hat. Aber ich bitte Sie dennoch, weiter zuzuhören!«


      Einblicke in geheime Schriften? Elsa! Wer bist du wirklich?


      »Schon gut«, erwiderte ich. »Ich bin ganz Ohr!«


      »Nachdem der Mönch in dieser Kirche fest integriert war, wurde es still um ihn, und erst einige Jahrzehnte später machte er wieder von sich reden. Man berichtete von einer Unstimmigkeit innerhalb der Kirche und von einer ungewollten Teilung. Selbst umliegende Klöster und andere Gotteshäuser schienen zerrüttet und fochten intern eine Streitigkeit aus, die einer Meuterei gleichkam. Der innere Zirkel war zerbrochen, und niemand anderes als der Mönch mit dem heiligen Buch schien der Anführer der Übergriffe zu sein. In einem Schriftstück hieß es, dass seine Seele danach strebe, den Menschen das wahre Heil zu bringen und er suche nach Beispielen bei den Vertretern Gottes. Doch deren Taten genügten ihm nicht. Nur Singen und lautes Beten, wie jemand, der regelmäßig Holz hacke, könne nicht alles sein.«


      Absolut meine Meinung, was das Singen und Beten anging. Doch auf was wollten die beiden hinaus? Jagte ich ein Phantom? War Bileam dieser Mönch? Nein, das glaubte ich beim besten Willen nicht. Saizew unterbrach meine wirren Gedanken, indem er mit seiner Erzählung fortfuhr.


      »Doch selbst dieser innere Krieg ging zu Ende, mit der offiziellen Niederlage des Aufrührers. Er und seine Anhänger wurden geschlagen und aus der Kirche verbannt, wobei wir vom KGB eine andere Meinung vertreten.«

    


    
      »Seid mir nicht böse, Jungs, aber hat der KGB nichts anderes zu tun, als hinter alten Kirchendämonen herzujagen?«


      »Der KGB besteht nicht nur aus dem, was Sie denken, Dark. Unsere Abteilung befasst sich ausschließlich mit diesem Thema. Schon seit langer Zeit und seit vor dem großen Krieg.«


      »Sie binden mir einen Bären auf, Saizew. Der KGB wurde erst nach dem zweiten Weltkrieg gegründet.«


      Heimtückische Blicke trafen mich, und die Antwort blieb lautlos, dennoch alles sagend. Sie sahen mich an, starr und leblos wie ein Stern, der die Fähigkeit aufgab, am Himmel zu leuchten. Noch nie hatte mich solch ein seltsames Gefühl übermannt. Diese wortlose Antwort blieb mir wohl länger im Gedächtnis, als die Unterhaltung zuvor. Mich schüttelte es, und mir wurde abwechselnd heiß und kalt!


      »Fehlen Ihnen die Worte?«, fragte mich Babrow in einer Tonlage, als wolle er mir damit sagen, dass die einzig wahre Weltmacht Russland sei, und wenn ich ehrlich war, schenkte ich dem Glauben. Doch ich ging nicht näher darauf ein. Zu gering erschien mir meine Erkenntnis über das wahre Machtverhältnis der beiden Supermächte. Mein Glauben an mein Land und alles, was dies mit sich brachte – wie Patriotismus und Loyalität –, kam mir langsam immer fremder vor. Mir wurde wohl alles zu viel!


      »In Wahrheit siegte er«, fuhr Saizew fort. »Er brachte die russisch-orthodoxe Kirche ins Wanken und riss sie in zwei Hälften. Auf der einen Seite befanden sich die Anhänger dieser mächtigen Kirche, und auf der anderen die rebellischen Chlysten!«


      »Sie wollen mir ernsthaft damit sagen, dass der Mönch, beziehungsweise dieser angebliche Heilige, die Quelle des Bösen ist und diese Morde veranlasst? Mal ganz abgesehen davon, dass dies nichts anderes ist als esoterischer Unfug, zweifle ich stark an, dass der Kerl überhaupt noch lebt.«

    


    
      »Mister Dark, Sie haben natürlich vollkommen recht, wenn Sie sagen, dass der Ursprung allen Übels bereits das Zeitliche gesegnet hat, doch im gewissen Sinne geschehen diese Morde seinetwegen. Aber wie mir scheint, haben Sie schon Bekanntschaft mit den Chlysten gemacht, nicht wahr?«


      »Ich wurde sogar von einem dieser Verrückten heimgesucht!«


      Die beiden sahen sich überrascht an. »Und da leben Sie noch? Äußerst interessant, Dark. Sie scheinen eine besondere Rolle auf deren Bühne zu spielen.«


      »Möglich, doch unseren Ermittlungen zufolge gehen wir davon aus, dass sich der oder die Mörder gezielt Menschen als Opfer auswählen, die etwas mit dem Glauben und der Kirche zu tun haben.«


      »Sie scheinen nicht aufzugeben«, murmelte Babrow seinem Kollegen zu, der schweigend nickte.


      »Was meinen Sie damit?«


      »Nun, wir wissen natürlich nicht, wie weit Sie in der Hinsicht recherchiert haben, aber Ihnen dürfte bereits zu Ohren gekommen sein, dass dies nicht die einzigen Serienmorde waren, die die Chlysten zu verantworten haben.«


      Ich nickte zustimmend. »Vor etwa zwölf Jahren wurden schon einmal solche krankhaften Morde begangen, mit dem Unterschied, dass diese gleichzeitig ausgeführt wurden, und zwar in einer der damals aktiven Hämatit-Minen.«


      »Mister Dark, ich denke nicht, Sie damit allzu sehr zu überraschen, wenn ich preisgebe, dass vor diesem Vorfall hier ebenfalls gemordet wurde, und weiterhin hoffe ich, Sie nicht damit zu erschrecken, wenn ich ein weiteres Jahr der Morde erwähne: 1964!«


      »Wie bitte? Wollen Sie mir damit sagen, es handelt sich um eine Reihe von Serienmorden, in einem gleichmäßigen zeitlichen Abstand?«

    


    
      »Sie sagen es, Dark. Und weitere zwölf Jahre zuvor begann es in der Nähe von Petropawlowsk, in Kamtschatka.«


      »Kamtschatka!«, murmelte ich. »Ist diese Halbinsel denn nicht reines russisches Militärgebiet?«


      »Richtig, Mister Dark. Dort lebten ausschließlich kampferprobte Soldaten, ganze Bataillone waren dort stationiert, bestens ausgerüstet, trotzdem hatten sie keine Chance, ihren Mördern zu entkommen. Es war ein Massaker!«


      »Hat man den Mörder gefunden?«


      Beide Russen schüttelten langsam ihre Köpfe, wobei ich bemerkte, dass selbst diese hartgesottenen Burschen offensichtlich Angst verspürten. Und wenn denen schon die Furcht im Nacken saß, wie sollte ich dann dem Ganzen entgegentreten?


      »Sie erwähnten etwas davon, dass ›sie‹ nicht aufgeben. Von wem oder was genau sprechen Sie?«


      »Wie Sie ja jetzt wissen, scheinen die Chlysten etwas vorzubereiten, eine Art von Ritual. Sie scheinen trotz der Serie ihrer Morde noch keinen wirklichen Erfolg gehabt zu haben. Sie suchen etwas!«


      »Was meinen Sie bitte mit ›keinen Erfolg‹? Nach meinen Erkenntnissen ist doch deren Weg der Erfolg schlechthin. Angefangen mit der Spaltung der Kirche bis hin zu den unaufgeklärten Morden, oder irre ich mich?«


      »Sie irren, Sheriff. Bedenken Sie, dass diese Tötungen alles andere als krankhaft im Sinne von ›normalen‹ Mördern sind. Eher das Gegenteil ist der Fall. Sie verfolgen ein bestimmtes Ziel!«


      »Abgesehen davon, in der Welt gehört zu werden?«


      Saizew bejahte. »In deren Welt herrscht absolute Disziplin, und nichts geschieht einfach nur so, verstehen Sie? Ebenso ist größte Verschwiegenheit eines der höchsten Gebote, das bei Nichtbeachtung mit dem Tode bestraft wird. Wir glauben, dass die Chlysten etwas wiedererlangen wollen, um einen Zustand der absoluten Vollkommenheit zu erreichen. Etwas, das ihnen vor über siebzig Jahren genommen wurde.«

    


    
      »Und was sollte dies sein?«


      »Der Mönch!«


      »Sie meinen den Begründer dieser perversen Sekte?«


      »Davon gehen wir aus.«


      »Aber sagten Sie nicht, dass dieser bereits tot sei?«


      »Ja, das stimmt. Gefoltert und ermordet am 30. Dezember 1916.«


      »Wie kam er zu Tode?«


      »Man hat ihn vergiftet, erschossen, totgeschlagen und schließlich ertränkt.«


      »Abgesehen davon, dass ein Mensch nur an einem Tod sterben kann, wollte der Mörder wohl völlig sicher gehen!«


      »Nein, Mister Dark. Erst das Wasser brachte ihn um.«


      »Dann ist er eben ertrunken«, stellte ich fest.


      »Sie verstehen nicht, Sheriff. Nachdem man ihm eine große Menge Zyankali in einen Kuchen gemischt hat und nach dessen Verzehr keine Reaktion bei ihm zu erkennen war, gingen die Mörder zur nächsten Aktion über, aber auch diese half nichts, und so weiter. Er war nahezu unsterblich.«


      »Nun, der Obduktionsbericht würde definitiv mehr Aufschluss darüber geben. Wie sollte dies ein Mensch aushalten? Ich vermute eher, dass die vorausgegangenen Methoden einfach nicht effektiv genug waren.«


      »Wie Sie meinen, Sheriff.«


      Doch plötzlich kamen Erinnerungen in mir auf. Erinnerungen, die mich erstarren ließen, wobei ich acht gab, dass es meine beiden Besucher nicht mitbekamen. Bileam schien mir eine ähnliche Geschichte vorweisen zu können, was den Tod anging. Auch ich hatte versucht, ihn zu erschießen, und ich war mir sicher, dass meine Kugeln ihn förmlich durchlöchert hatten. Vielleicht trug er aber auch eine kugelsichere Weste? Geisterhaft war es dennoch, und mein Kopfkino spielte mir üble Streiche.

    


    
      »Handelte es sich bei diesen vorherigen Morden auch um ein und dieselbe Sekte? Ich meine, es könnte sich dabei auch um Nachahmungstäter handeln, oder Leute, die der Meinung sind, ihre abartigen Gelüste kurzerhand dieser Gruppierung in die Schuhe schieben zu können. Woher wollen Sie wissen, dass es sich um ein und denselben Täter handelt?«


      »Diese Fragestellung ist durchaus berechtigt, und eindeutige Beweise zu liefern fällt äußerst schwer, wenn man die Tatsache akzeptiert, dass kein Mord je aufgeklärt worden ist. Wir können lediglich darauf schließen, da der Aufwand und die Planung solcher Taten enorm groß sind. Sprechen wir allein von dem Fakt, dass jedes Mal exakt zwölf Jahre vergehen, bis die nächste Mordserie beginnt. Des Weiteren gibt es in jeder Mordepoche dieselben Zeugenaussagen, welche behaupten, Gestalten mit dunkelroten Mänteln gesehen zu haben. Zudem die groteske Art und Weise des unerklärbaren Blutverlustes der Leichen und deren Verstümmelungen samt den eingeschnittenen biblischen Namen in den toten Körpern. Und, Mister Dark, gehe ich richtig in der Annahme, dass bei Ihren Leichen und Tatorten keine Fingerabdrücke gefunden wurden?«


      »Schon gut, Mister Saizew, Sie haben mich überzeugt. Dennoch kann ich mir nicht vorstellen, dass es sich immer um denselben Mörder handelt.«


      »Damit können Sie selbstverständlich recht haben. Doch spielt die individuelle Person nicht die wesentliche Rolle, Dark. Die Gruppierung steht im Vordergrund!«


      »Was hat das mit den zwölf Jahren letztendlich auf sich?«


      Babrow atmete durch, und ich bemerkte, dass sein Schmerz am Oberarm wahrscheinlich deutlich nachgelassen hatte. Der Schuss vorhin hatte sich von selbst gelöst. Mein Ziel war es eher gewesen, Babrow zu bedrohen und zurechtzuweisen, doch mein nervöser Zustand war die Ursache für mein unkontrolliertes Abfeuern der Waffe gewesen. Auch wenn ich den KGB nicht ausstehen konnte, war ich froh, dass es sich nur um einen Streifschuss handelte. Oder waren diese Russen einfach nur hart im Nehmen? Ich hob die Augenbrauen!

    


    
      »Um dieses Geheimnis ans Tageslicht zu bringen, bedarf es noch einiges an Ermittlungsarbeit, Mister Dark. Deutlicher ausgedrückt: Wir wissen es nicht. Es ist möglich, dass es sich um ein kosmisches Ereignis handelt, welches sich stetig wiederholt. Aber dieser Gedanke beruht auf fadenscheinigen Hinweisen. Ein weiteres großes Rätsel der Chlysten.«


      »Was ich aber immer noch nicht verstehe: Welche langfristigen Ziele haben die Chlysten?«


      »Sie bezeichnen sich selbst als die wahren Gnostiker, eine Gruppe von auserwählten Menschen, die über ein Geheimwissen der Religionen verfügen. Sie sehen sich als eine Elite, der göttliche Geheimnisse vorbehalten sind. Demnach sehen sie all ihre Taten als gottgewollt, verstehen Sie? Wenn Sie je mit einem sprechen würden oder gar den Versuch unternehmen, solch einen Gnostiker zu überzeugen, dass er falsch liege, so würden Sie Ihr blaues Wunder erleben. Er würde lieber sterben, als Ihnen eines dieser Geheimnisse anzuvertrauen oder sich der ›bösen Schöpfung‹ zu unterwerfen.«


      »Böse Schöpfung?«


      »Die materielle Welt, Mister Dark. Nach deren Ansicht ist dies alles ein Teil des Bösen, welches von einem Assistenten des Ihnen bekannten Schöpfergottes erschaffen wurde. Die Chlysten selbst haben die Wurzeln ihres Glaubens nicht bei Gott, sie verehren einen Schöpfer namens Zebaoth, eine noch höhere Wesenheit als der christliche Gott.

    


    
      Aber um zu Ihrer Frage zurückzukehren, lassen Sie mich die Geschichte des fanatischen Mönchs noch einmal aufgreifen. Alles, was je geschah und in Bezug auf diese Abspaltung der Kirche noch geschehen wird, hat etwas mit ihm zu tun.«


      Ich schloss die Augen. Auch wenn das Risiko enorm hoch war, von diesen beiden russischen Vögeln überrannt zu werden, musste ich doch über den Mönch nachdenken. Es fiel mir sehr viel leichter, die Geschichte zu verstehen, wenn ich ihn mir in meinem Kopf vorstellen konnte. Während Saizew erzählte, wurden in meinen Gedanken Bilder des abtrünnigen Mönchs sichtbar, obgleich ich zugeben musste, dass die Begegnung mit Bileam den Ablauf meiner Eingebung deutlich beeinflusste.


      »Nachdem dieser Wunderheiler regelmäßig am Zarenhof ein und aus ging und sozusagen bereits einen Hausschlüssel hatte, wurde sein Einfluss in der königlichen Familie immer größer. Er mischte sich teilweise auch in die Politik ein und war jemand, der Menschen manipulieren konnte. Zeitzeugen berichteten, dass seine Aura so penetrant war, dass sich viele seiner Mitmenschen vor ihm fürchteten. Alleine seine Augen sollen stechend wie ein Dolch gewesen sein.«


      Plötzlich schoss mir ein finsterer Gedanke durch den Kopf. Hatte nicht Mister Andean etwas von einem Bild erzählt, welches er beim Massaker in der Mine auf dem Sarg gesehen hatte?


      »Gibt es Bilder von diesem Mönch?«, fragte ich interessiert nach und öffnete wieder die Augen.


      Saizew nickte. »Ja, so etwas existiert, und sie gleichen exakt jenem Mann, den wir als diesen Mönch identifiziert haben. Selbst auf jenen Fotos scheinen seine Augen eine mystische Kraft auszustrahlen.«



      Erneut schloss ich meine Augen und versetzte mich in die Zeit des finsteren Mittelalters zurück, in dem der Einfluss der Kirche noch Menschen in den Tod trieb. Ich sah braun bekuttete Mönche mit einer Halbglatze, deren Gesichter missgestaltet waren und deren hinterhältige Gedanken im Verborgenen blieben, geschützt durch das Wort Gottes, geheiligt durch die Macht des Papstes. Die Kirche war schon immer ein Ort der Falschheit gewesen. Ich hegte ungewollt eine leichte Sympathie gegenüber diesen Chlysten. Waren sie denn nicht diejenigen, welche diese Art von Kirche stürzen wollten? Vielleicht jagte ich die falschen Leute? Sollte diese Abspaltung kein Ende, sondern ein Neuanfang sein? War die Zeit des Umbruchs nun endlich gekommen? Jake, auf welcher Seite stehst du? Hattest du dir nicht immer geschworen, die Bösen zu bekämpfen? Aber wer waren die Bösen? Nur weil der Großteil der Menschheit einer Meinung ist, bedeutet das doch nicht gleichzeitig, dass dies eben die richtige ist. Zum Teufel auch, was sollte ich tun?


    


    
      Die Zeit würde es zum Vorschein bringen, oder?


      »Es hieß, dass dieser Mönch mit Skandalen behaftet war«, erzählte Saizew weiter. »In seinen Gottesdiensten sollen sexuelle Orgien und groteske Ausschweifungen stattgefunden haben. Ebenso Alkoholexzesse, und das Volk war erzürnt, woraufhin er schließlich einige Zeit später ermordet wurde.«


      Ich entriss mich aus meinen eigenen Gedanken und versuchte, wieder Jake zu sein. Mir brannte eine Frage auf der Zunge, wobei ich nur zu gerne ein anderes Rätsel aufgedeckt hätte: Was war eben mit mir geschehen?


      »Was ist mit der Leiche des Ermordeten passiert?«


      »Man hat ihn auf die übliche Art und Weise beerdigt, auf einem Friedhof, außerhalb von Moskau. Aber selbst dieses Grab birgt weitere Rätsel.«



      Ich schaute meine beiden Kontrahenten fragend an.


      »Kurz nachdem man ihn beerdigt hatte, wurde eine Exhumierung angeordnet, da häufiger Übergriffe auf dem Friedhof gemeldet wurden.«

    


    
      »Übergriffe?«


      »Nun ja, Beschmierungen und Schändungen des Grabes. Man fand Urin- und Blutspritzer auf seiner Ruhestätte, woraufhin man ihn verlegen wollte. Doch dazu kam es nie. Als am nächsten Morgen einige Besucher den Friedhof betraten, fanden sie ein leeres Grab vor, um das ein halbes Dutzend Arbeiter lagen: tot! Aufgeschlitzt von oben bis unten. Es muss grauenvoll gewesen sein.«


      »Sie meinen, die Leiche wurde von den Chlysten ›blutig‹ entwendet?«


      »Vermutlich. Bis zum heutigen Tage ist die Leiche verschwunden. Keine Spur von ihr!«


      »Hat der Mönch auch einen Namen, also gibt es Aufzeichnungen von seiner wahren Identität?«


      »Es gibt so einiges über diesen Mann, doch viele Berichte sind gefälscht und abgeändert. Vermutlich ebenso ein Werk seiner Anhänger, um Verwirrung zu stiften.«


      »Also einer von den KGB-Leuten?«, stellte ich sarkastisch fest. Dimitrij Saizew wurde wütend. »Nein! Keiner von uns!«


      »Schon gut. Man darf sich wohl noch einen Scherz erlauben.«


      »Die Späße werden Ihnen schon noch vergehen, verlassen Sie sich darauf.«


      »Das sind sie schon lange, Saizew.«


      Der Russe beruhigte sich etwas, und Babrow meldete sich wieder zu Wort.


      »In den meisten Berichten heißt es, dass er der Sohn einer Bauernfamilie war und dass seine Mutter früh starb. Auch die Todesumstände seiner Geschwister, die angeblich an Lungenentzündung gestorben oder ertrunken waren, deuten auf eine besondere Art der Verschleierung hin. So, als wollte man erreichen, dass es sich um normale Familienverhältnisse handelte, man dennoch aber sichergehen wollte, dass es keine Angehörigen mehr gibt, um nicht an die wahre Identität heranzukommen.«

    


    
      »Aber wäre es denn nicht völlig gleichgültig, wo seine Wurzeln liegen?«


      »Nein!«, erwiderte Saizew. »Es würde nicht in das Bild der Chlysten passen, wenn man erfahren würde, dass die Mutter eine der bekanntesten Massenmörderinnen war.«


      »Wie bitte?«


      »Sie hören schon richtig, Dark. Seine Mutter war Darja Nikolajewna Saltykowa.«


      Dieser Name sagte mir etwas. Nach kurzer Überlegung konnte ich eine Verbindung herstellen. Ich hatte ihn schon einmal während meiner Ausbildung beim FBI gehört, als es darum ging, bekannte Serienmörder zu analysieren. Doch wenn ich mich recht entsinnen konnte, war diese mörderische Frau unter der Kategorie »letztes Jahrhundert« einzugliedern. Aber dann passte es keineswegs zur Aussage, dass dieser Mönch über zweihundert Jahre alt war, als die Gemeinschaft der Chlysten gegründet wurde.


      »Wenn Ihre Informationen der Wahrheit entsprechen, dann sollten Sie dringend den Mathematikunterricht nachholen. Diese Frau lebte nicht zu der Zeit, als die Chlysten in die Welt gerufen wurden.«


      »Sie haben recht, Sheriff. Nur lassen Sie mich etwas dazu sagen. Unsere Abteilung befasst sich schon lange mit diesem Thema, und wir sind zu der Erkenntnis gelangt, dass hier auf keinen Fall ein Fehler vorliegt. Vor einigen Monaten sind wir auf eine Schrift gestoßen, in der die genauen Umstände beschrieben wurden.«


      »Und woher wollen Sie sich da so sicher sein, dass es sich um ein echtes Schriftstück handelt, und nicht um eine absichtliche Fälschung der Chlysten?«

    


    
      »Unsere Experten schließen jegliche Fälschung aus. Das Schriftstück stammt aus den geheimen Archiven des letzten Aufenthaltsortes Saltykowas – ihrem Gefängnis, dem Donskoi-Kloster. Nachdem die Frau weit über einhundertdreißig brutalste Morde verübt hatte, denen allesamt bestialische Folterungen vorausgegangen waren, konnte sie auf Befehl von Katharina der Großen schließlich eingesperrt werden. Ihr Urteil war eine gleichgeartete Hölle, wie sie sie ihren Opfern zugefügt hatte: Dreiunddreißig Jahre musste sie in den Kellern des Klosters zubringen. Es heißt, dass ihr selbst das Licht verwehrt wurde. Sie verbrachte die Hälfte ihres Lebens in der Dunkelheit, in der sie letztendlich auch starb. Doch bevor sie das Zeitliche segnete, soll sie ein Verhältnis mit einem der Wärter angefangen haben, von dem sie, so besagen es die alten Schriftstücke, ein Kind ausgetragen hat, von dem so gut wie nichts bekannt ist. Es wurden jedoch Verbindungen zu den Chlysten gefunden: Der Wärter soll ein Spion gewesen sein, der diese Sekte mit Informationen über die von ihr geächtete orthodoxe Kirche gespeist haben soll. Nach den Aufzeichnungen des Patriarchen wurde Saltykowa auf dem Klosterfriedhof beerdigt. Nun, das Grab wurde von unserer Abteilung geöffnet, und wir fanden keinen Hinweis darauf, dass dieses Kind mit beerdigt wurde. Auch konnten wir keine weiteren Spuren für eine frühere Graböffnung erkennen, somit konnten wir davon ausgehen, dass das Kind überlebt hat.«


      »Dann wurde es wohl in diesem Kloster aufgenommen.«


      »Falsch, Mister Dark. Weshalb befindet sich dann in keiner Aufzeichnung des Patriarchen ein einziges Wort darüber? So etwas geheim zu halten, war in einem Kloster völlig unmöglich. Selbst wenn alle Mönche ihrer Schweigepflicht nachgekommen wären, so hätte man von diesem Kind erfahren, da ständig andere Mönche von naheliegenden Klöstern zugegen waren.«

    


    
      »Wo ist es dann hin?«


      »Diesbezüglich gibt es zwei Theorien, Dark. Es wurde noch in der Nacht der Geburt bei Nacht und Nebel fortgeschafft oder von den Chlysten entführt.«


      »Ich verstehe dennoch nicht, worauf Sie hinaus wollen.«


      »Saltykowa wurde eine extreme Frömmigkeit nachgesagt, trotz ihrer bestialischen Morde. Wir vermuten, dass sie als Gottesmutter verehrt wurde.«


      »Als Gottesmutter?«


      »Gottesmütter werden von den Chlysten als Auserwählte bezeichnet, die dazu auserkoren sind, einen Christus zu gebären, verstehen Sie? Und da dieser Wärter wohl etwas für sie empfand, konnte er vermutlich alle davon überzeugen.«


      »Und dass sie solch schändliche Taten vollbracht hatte? Wie erklärte man das?«


      »Nun, wir haben die Chlysten lange studiert und glauben, dass man es so ausgelegt hat, dass sie Sünder im Namen Zebaoths bestraft hatte. Somit waren ihre Taten gottgewollt.«


      Ich schüttelte den Kopf. Es erschien mir natürlich völlig grotesk, solche Vorgänge mit derartigen Erklärungen gutzuheißen. Doch diese Art der Auslegung war ein schlauer Zug des Wärters gewesen.


      »Weiß man etwas über diesen Wärter?«


      »Namen wurden keine genannt, doch jene Aufzeichnungen stammen von einem Mönch, der nicht aus dem besagten Kloster kam.


      Wir glauben, dass er in dieser Sache mehr wusste, als er schreiben durfte. Solche Geschehnisse durften keineswegs an die Öffentlichkeit geraten. Das hätte die Kirche vernichtet. Somit beschränkte er sich auf Banalitäten, konnte aber dennoch einige Textstellen verschlüsselt niederschreiben. So hieß es in einem Absatz:

    


    
      ›Oh Vater, ich bin dein treuer Untergebener.


      Unwürdig, und treu soll ich dir immer sein.


      Lasse mich blind werden für weltliche Dinge,


      denn die niederen Gewölbe bergen die Dunkelheit.


      Möge der heilige Mann Jakow Amansky


      den Weg in die heiligen Hallen finden!‹


      



      »Ich bin erstaunt, dass Sie den Text auswendig aufsagen können.«



      »Dies ist eine der bekanntesten Aufzeichnungen in unserer Abteilung, Sheriff. Er ist so bedeutend, dass er nicht mehr weg zu denken ist, trotz des erschreckenden Hintergrundes.«


      »Tut mir leid, Saizew«, stellte ich unbefriedigt fest. »Aber ich kann nichts Wichtiges feststellen.«


      »Mister Dark, mir ist selbstverständlich nicht bewusst, wie weit Sie in Ihrer Ermittlungsarbeit sind, doch lassen Sie mich daran teilhaben. Haben Sie Verdächtige?«


      Ich atmete tief durch. Erneut holte mich der Gedanke ein, dass meine Ermittlungen niemanden etwas angingen, doch dieses Mal entschied ich mich anders. Hatten mir die Russen denn nicht ebenso alles erzählt, oder zumindest sehr viel?


      »Es mag Ihnen lächerlich erscheinen, dennoch werde ich das Gefühl nicht los, dass die Amish einen großen Beitrag zu diesen Mordfällen leisten.«


      Babrow nickte, wobei ich einen plötzlichen fahlen Gesichtsausdruck bei ihm erkennen konnte. Er zeugte von Angst und Unsicherheit, und Saizew führte die Unterhaltung fort.


      »Der letzte Satz dieser Textstelle ist tragend: ›Möge der heilige Mann Jakow Amansky den Weg in die heiligen Hallen finden.‹ Wir haben eine Zeit lang gebraucht, um herauszufinden, wer diese Person sein soll, da weder Aufzeichnungen noch Beweise für die Existenz eines Menschen dieses Namens existieren. So haben wir versucht, den Namen zu analysieren und fingen an, ihn in andere Sprachen zu übersetzen. Plötzlich wurden wir fündig. Zu der besagten Zeit lebte ein Mann, der später Geschichte geschrieben hat. Ein Mann, dessen wichtigste Tat bis in unser Jahrhundert reicht.«

    


    
      Ich runzelte die Stirn und hatte keine Ahnung, von wem oder was er sprach.


      »Jakow Amansky ist nichts Weiteres als eine Übersetzung ins Russische. Er bedeutet nichts anderes als Jakob Ammann, der Begründer der heutigen Amish People!«


      Mir lief es eiskalt den Rücken hinab. Nicht, dass ich derart überrascht gewesen wäre, dass die Amish etwas damit zu tun hatten. Mein Schaudern lag eher an der Erkenntnis, dass diese Leute von Anfang an zu den Chlysten gehörten. Es war wohl eines der größten Geheimnisse dieser religiösen Gemeinschaft, wogegen man ebenso behaupten konnte, dass all dies durch die Kirche selbst entstanden war, nahezu aus den eigenen Reihen! Erst die Abspaltung der russischen Kirche, später noch der Verrat dieses Jakow Amansky, Spion und Erzeuger eines mysteriösen Kindes mit einer Frau, die vermutlich aus der Hölle entsprungen war. Deshalb auch die ganzen Serienmorde. Der Nachfolger kannte wohl nichts anderes – entweder aus Erzählungen oder aus der Erziehung seines leiblichen Vaters.


      Ebenso konnte ich mir gut vorstellen, warum Jakob Ammann die Amish ins Leben gerufen hatte. Möglich war natürlich, dass er seine eigene Identität und die seines Kindes zu schützen versucht hatte, aber infrage kam selbstverständlich auch die Theorie, dass er den Chlysten zu einem Deckmantel verholfen hatte, da diese zur damaligen Zeit verfolgt und gejagt wurden. Diese enge Verbindung war in der Tat erschreckend.



      »Und um zu Ihrer Feststellung zurückzukehren, dass der geheime Mönch nicht über zweihundert Jahre alt sein konnte, möchte ich Ihnen sagen, dass dies eines der Dinge ist, bei dem sich die Ansichten teilen. In einem der Tagebücher im Archiv des Klosters wurde ein Ereignis festgehalten, das dem Klerus zu denken gab. Es begab sich, dass man an einem späten Abend Saltykowa etwas Essen reichen wollte, als man sie tot in ihrem Strohlager vorfand, lächelnd und allem Anschein nach zufrieden. Untersuchungen vonseiten der Mönche ergaben, dass sie kurz zuvor entbunden hatte, ihre Schwangerschaft konnte sie geheim halten. Doch das war nicht das eigentliche Mysterium, eher der Mann, der tot neben ihr lag und dessen ausgemergeltes Gesicht kaum noch zu erkennen war.«


    


    
      »Jakow?«


      »Nein, Sheriff. Sie liegen erneut falsch. Es war der geheimnisvolle Mönch mit dem heiligen Buch!«


      »Wie bitte? Ich verstehe nicht ganz.«


      »Den Mönchen erging es ebenso. Man hatte festgestellt, dass die Zelle verschlossen gewesen war. Es blieb ein Rätsel, wie er dort hineingekommen war. Dennoch hielt man einige Jahrzehnte Ausschau nach diesem Kind, doch die Suche endete, noch bevor der Patriarch des Klosters verstarb.«


      »Und man hat nie wieder etwas von dem Kind gehört?«


      »Doch! Am Königshof in Russland, als Zarin Alexandra …«


      »Sie meinen den Geistheiler, der durch Handauflegen Kranke heilen konnte? Ich bitte Sie, dafür gibt es doch keine Beweise.«


      »Seine Ähnlichkeit mit dem Mönch ist mehr als verblüffend, ebenso der Umgang mit seinen Mitmenschen. Aufzeichnungen in Tagebüchern und viele Zeitzeugen, welche in keinem Bezug zueinander standen, berichteten ein und dasselbe. Für uns besteht keinerlei Zweifel: Dieser mysteriöse Mönch, der das letzte heilige Buch fand, lebt in jenem Geistheiler fort, den die Menschen auch den Judenfreund nennen!«


      In meinem Kopf klingelte plötzlich etwas. Diesen Begriff hatte ich doch schon einmal gehört. Judenfreund? Natürlich, Elsa hatte dies einmal erwähnt, damals, als wir die Initialen entziffert hatten, die in Marc Richmonts Haut eingebrannt worden waren.

    


    
      »Sie sprechen von Rasputin, nicht wahr?«


      Dimitrij Saizew nickte. »Er galt als Feind der russischen Bevölkerung, und deshalb kam es auch, wie bereits erwähnt, zu seiner Ermordung. Der damalige Zar bezeichnete ihn als das Böse und ordnete höchstpersönlich die Tötung an, was ihm selbstverständlich nie nachgewiesen werden konnte, dank dem KGB.«


      Ich neigte meinen Kopf zu Seite. Draußen wurde es allmählich heller, wenn auch nur schleppend. Langsam glaubte ich zu verstehen, was die Chlysten genau mit ihren Taten bezweckten.


      »Sie wollen mir also damit sagen, dass die Chlysten Rasputin wieder zum Leben erwecken wollen und das um jeden Preis, richtig?«


      »So ist unsere Annahme, Dark. Die Chlysten scheinen es schon eine ganze Weile zu versuchen, vermutlich ohne Erfolg. Sie denken, es müsse dieses Mal ein ganz besonderes Ritual sein, um endlich ihren Triumph zu feiern, da die vorhergehenden Abschlachtungen nicht zum gewünschten Ziel geführt haben, wie wir wissen. Nun töten sie Geistliche und richten ihre Gräueltaten direkt gegen die Kirche.«


      »Sagen Sie, wann ist Rasputin geboren?«


      »Weshalb fragen Sie?«, erwiderte Igor Babrow, der etwas hellhöriger wurde.


      »Der vollständigen Information halber«, antwortete ich scheinheilig.


      Er sah mich etwas misstrauisch an, wobei Dimitrij ein paar russische Worte sprach, die seinen Kollegen etwas beruhigten.


      »Grigori Rasputin wurde am 22. Januar 1869 geboren, laut den offiziellen Aufzeichnungen. So sagen es die Abschriften aus dem Kloster, oder zumindest was davon noch zu entziffern war. Vor vielen Jahren brach dort ein fürchterliches Feuer aus, das beinahe alle heiligen Rollen vernichtet hätte.«

    


    
      »Ein Feuer brach dort aus? Wann?«


      »Kurz nach der Oktoberrevolution 1917.«


      Interessant! Rasputin hatte kurz zuvor noch gelebt. Ich konnte mir vorstellen, dass dieses Feuer absichtlich gelegt wurde, eine Art von Vernichtung von fundierten Identitätsnachweisen dieses Mannes. Allmählich zeichnete sich ein klareres Bild in meinem Kopf ab.


      »Was denken Sie?«, fragte Dimitrij, der wohl bemerkt hatte, dass ich eine nachdenkliche Grimasse schnitt, was immer der Fall war, wenn ich mich auf einer heißen Spur befand. Leider wurden meine Gedanken von Elsas Verschwinden überschattet.


      »Sagen Sie, was hat es mit diesen Gottesmüttern auf sich? Ich frage mich, ob die Gottesmutter, die Rasputin zur Welt gebracht hat, jemand war, wie die Mutter von Jesus von Nazareth?«


      »Wenn Sie es so auslegen wollen, können wir das bejahen. Aber im Glauben der Chlysten existieren mehrere von diesen besonderen Müttern, die erwählt werden, um einen neuen Christus zur Welt zu bringen.«


      »Und wer wird erwählt?«


      »Eine gute Frage, Sheriff. Wir vermuten, willkürlich ausgesuchte fruchtbare Frauen, die sich entweder deren Glauben zugewandt haben oder aber schon immer eine der ihren waren.«


      »Sie meinen eine der Chlysten?«


      »Oder eine der Amish!«


      Der Schock übermannte mich. Sofort klammerten sich meine Gedanken an Elsa, deren Herkunft ebenso die Amish waren – sofern ihre Aussage stimmte, dass ihr Vater ein Mitglied dieser Sekte war. Verdammt noch mal! Sollte sie eine der Gottesmütter werden? Musste sie nun eines dieser dämonischen Kinder austragen? Zum Teufel, warum war sie jetzt nicht hier?

    


    
      Ich versuchte, mich erneut auf den Fall zu konzentrieren. Sofort schossen mir weitere Gedanken durch den Kopf und spielten wie ein Tonband die Aussagen von Mister Andean ab. Hatte er mir nicht erzählt, dass die Menschen mitten in einem kalten Januar ermordet worden waren? Kurz vor Rasputins Geburtstag? Ebenso die Drohung Bileams, der mich mit seinen stechenden Augen vor dem Datum der Wiedergeburt gewarnt hatte, schien mir ein bedeutender Beweis dafür zu sein, dass die Aussagen der Russen der Wahrheit entsprachen. Auch wenn ich an übersinnliche Dinge wie Wiedergeburt und Auferstehung von den Toten nicht glaubte, überkam mich dennoch ein mulmiges Gefühl, welches sich in mir mittlerweile wie zu Hause fühlte.


      Zudem war ich mir sicher, dass die Chlysten sich der Leiche Rasputins bereits bemächtigt hatten. Dies bezeugte natürlich der Vorfall auf dem Friedhof und ebenfalls Mister Andean, als er von einem Sarg sprach, der ein mysteriöses Bild auf dem Deckel vorweisen konnte.


      »Können Sie mir noch Auskünfte darüber geben, zu welcher Jahreszeit die Serienmorde in Kamtschatka stattgefunden haben?«


      Saizew überlegte. »Ich müsste raten, aber wenn mich nicht alles täuscht, war das im Winter ´52. Es war ein besonders kaltes Jahr.«


      Bingo! Die Morde passierten immer in den Wintermonaten, kurz vor Rasputins Geburtstag. Die Chlysten erhoffen sich womöglich, dass der »Judenfreund« sich am Tag seiner Geburt erneut erheben würde, oder besser gesagt, dass ein Neuer seinen Platz einnimmt. Jemand, der von einer Gottesmutter zur Welt gebracht wird. Deshalb auch die Bezeichnung »Race of Unholy«! Ein Wettlauf gegen die Zeit! Doch wer sollte die neue Gottesmutter werden? Elsa?

    


    
      »Haben Sie einen Geist gesehen, Sheriff?«, fragte mich Dimitrij hörbar besorgt.


      »Es ist nur so, dass ich mir Sorgen um meine Kollegin mache.«


      »Um wen handelt es sich denn genau, wenn man fragen darf?«


      »Sie ist Anfang zwanzig, rötliches, schulterlanges Haar, klein, niedliches Gesicht und hat ein Muttermal direkt über dem linken Auge.«


      »Sie sprechen wie von jemandem, den Sie etwas näher kennen!«



      »Was heißt näher kennen, Mister Saizew? Sie ist meine Partnerin, dienstlich gesehen, und ich bin aus diesem Grund etwas beunruhigt.«


      »Schon gut, Dark. Dies sollte keine Standpauke werden. Sollten wir in dieser Hinsicht etwas in Erfahrung bringen, werden wir uns bei Ihnen melden, in Ordnung?«


      Ich nickte, begleitet von einem leichten Lächeln der Dankbarkeit.


      »Wie lautet denn ihr Name?«


      »Elsa Below«, sagte ich, wobei ich sofort eine äußerst ungewöhnliche Reaktion der beiden KGB Agenten erkennen konnte. Sie schienen aufgebracht zu sein, und ich konnte keinen ersichtlichen Grund dafür erkennen.


      »Sind Sie sicher?«, fragte Babrow in seinem äußerst harten russischen Dialekt. Er hatte die Worte ruhig ausgesprochen, so als wollte er mir ein Geheimnis verraten. Was zur Hölle folgte noch?


      »Völlig. Ich habe ihren Dienstausweis gesehen. Ich denke schon, dass er echt war.«


      Ein Schweigen beherrschte erneut die Runde, womit meine innerliche Angespanntheit nicht gerade abgebaut wurde. Nun mal raus mit der Sprache!

    


    
      »Was ist los?«, fragte ich energisch nach.


      »Ihre Elsa Below ist uns bekannt. Ihre Beschreibung passt exakt auf diese Person.«


      »Was soll mit ihr sein?«


      »Ihr Vater steht auf der Liste der Gesuchten bei den oberen Zehn.«


      »Wie bitte? Ich dachte ihr Vater wäre ermordet worden!«


      »Dieser Aussage können wir nicht zustimmen, da wir sicher sind, dass er noch unter den Lebenden weilt.«


      Ich kam immer mehr ins Grübeln. Erwähnte sie denn nicht, dass sie ihren Vater durch den Glauben verloren hätte? Ich versuchte mich noch einmal genau zu erinnern und ließ einen kurzen Augenblick verstreichen, während ich unsere Unterhaltung im Wagen in meinem Kopf kurz aufleben ließ. »… Sein Glaube war sein Verhängnis … Er erlag seinen Verletzungen, die ihm zugefügt wurden ...«


      Dies waren Elsas Worte gewesen. Mich schüttelte es am ganzen Körper. Sie schien ihren Vater in der Tat verloren zu haben, wobei sie kein einziges Sterbenswörtchen darüber verloren hatte, dass er ermordet worden war. Sie meinte wohl damit nur, dass sie ihn für sich selbst verloren hatte. Was war ich doch für ein Narr! Meine Spuren verloren sich in all den Rätseln.


      »Warum wird er gesucht?«


      »Mister Dark, nicht nur er steht auf der Fahndungsliste, sondern ebenso sein Sohn Steve.«


      »Steve? Sie meinen den Bruder von Miss Below? Es tut mir leid, wenn ich Ihnen mitteilen muss, dass es sich hier definitiv um eine Verwechslung handelt. Steve ist behindert, er leidet von Geburt an am Down-Syndrom! Er ist somit nicht in der körperlichen Verfassung, ein Verbrechen zu begehen.«


      »Wie dem auch sei, Sheriff, wir müssen der Spur folgen. Dieser Mann könnte der Schlüssel für alles sein. Wir haben eindeutige Beweise dafür, dass er Verbindungen zu den Chlysten pflegt.«

    


    
      »Wie lautet Mister Belows Vorname?«


      »Mister Below?«, fragte Dimitrij völlig überrascht. »Es tut mir leid, Sheriff, aber der Familienname des Mannes lautet nicht Below. Das war lediglich der Name einer seiner russischen Lebensgefährtinnen, mit der er eine Tochter hat. Außerdem spricht man diesen Namen ›Beloff‹ aus. Die Wurzeln des Namens liegen eindeutig in Russland. Er selbst behielt seinen, und der vollständige Name lautet demnach David Brauner.«


      »Brauner?!«, stieß ich aus.


      »Sie kennen ihn?«


      Ich atmete tief durch und versuchte, meine Fassung zu bewahren. Hießen hier alle gleich, oder sollte dieser Name eine Verbindung zu Sheriff Brauner herstellen, dessen Vorname Steve war. Steve Brauner sollte der Bruder von Elsa sein? Ich glaubte, dass ich nun völlig durchdrehen würde. Welche geheimen Verstrickungen erwarteten mich noch? Ich kam mir ohnehin schon vor wie in einem Spinnennetz, in dem sich eine kleine Fliege namens Jake verfangen hatte und keine Chance hatte, sich aus den Klauen des finsteren Angreifers namens Mysterium zu befreien. Aber war denn nicht davon die Rede gewesen, dass Teasle diesen Steve schon eine Ewigkeit kannte? Sam war bestimmt schon über fünfzig, somit müsste Brauner in etwa das gleiche Alter haben. Möglich war das natürlich. Ein dreißig Jahre älterer Bruder war zwar etwas ungewöhnlich, dennoch nicht auszuschließen, da es sich ja anscheinend um zwei verschiedene Mütter gehandelt hatte. Und was war mit seiner Behinderung? Ein Sheriff, der körperlich nicht in der Verfassung war, seinen Dienst auszuüben? Das Ganze war wirklich seltsam!


      »Es tut mir leid, ich habe eben etwas durcheinandergebracht«, redete ich mich heraus. Ich wollte meine Gedanken erst in Ruhe ordnen, bevor ich mich dazu äußerte. »Haben Sie schon den Versuch gemacht, den Amish einen Besuch abzustatten?«, fragte ich interessiert.

    


    
      »Ja, haben wir, leider ohne Erfolg. Dort öffnete niemand die Tür, egal an welchem Haus wir es schon probiert haben.«


      »Schon einmal den Gedanken gehegt, in einem der Häuser ungebeten aufzutauchen?«


      »Mister Dark, wir ermitteln zur Zeit verdeckt. Unsere Anwesenheit sollte vorerst noch so lange wie möglich geheim gehalten werden.«


      Ich nickte. »Verstehe. Aber ich werde mich bald dort umsehen. Wenn nötig unter Ausschluss der Gesetze meines Landes.«


      »Halten Sie uns auf dem Laufenden?«, fragte Babrow.


      »Sollte mir etwas Verdächtiges auffallen, melde ich mich bei Ihnen. Apropos melden! Wie kann ich Sie erreichen?«


      »Geben Sie ein Funksignal auf Kanal 87 ab. Wir suchen Sie dann auf.«



      Erneut nickend gab ich mein Okay, als wir plötzlich einen dumpfen Schlag aus dem oberen Bereich des Gebäudes vernahmen. Die Russen gaben mir ein Handzeichen, Stille zu bewahren. Zuerst geschah nichts, bis schließlich Schritte zu hören waren, ebenso ein Reiben auf dem Boden, als würde ein schwerer Gegenstand darüber geschleift werden.


      Wir richteten uns langsam auf und nahmen unsere Waffen wieder an uns.


      Dann waren weitere Geräusche zu vernehmen, die sich wie ein sanftes Kratzen anhörten. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Auch die KGB-Männer zuckten ratlos die Achseln. Ein wenig war ich dadurch beruhigt, da mir dies das Gefühl gab, nicht völlig neben der Kappe zu stehen. Auch sie schienen nicht allwissend zu sein.

    


    
      Die hölzerne Treppe, die zu den oberen Stockwerken führte, war kaum noch zwei Schritte von mir entfernt, als die Geräusche schlagartig verstummten. Wir hielten inne und wagten kaum zu atmen. Plötzlich konnte ich hören, wie jemand ein Fenster in der oberen Etage schloss, leise und behutsam, als wollte der Unbekannte ungehört verschwinden. Völliger Irrsinn, da dieser Jemand uns definitiv bemerkt hatte, und demnach sichergehen konnte, dass seine Aktivitäten keinesfalls unserer Aufmerksamkeit entgangen waren. Ich entschloss mich mit einem kurzen Nicken zu den beiden Russen, als Erster nach oben zu gehen.


      Schritt für Schritt stiefelte ich die Treppe hinauf, die unter jedem meiner Tritte ächzende Geräusche von sich gab. Auf der vorletzten Stufe angekommen, konnte ich bereits einen leblosen Körper auf dem Holzfußboden inmitten eines großen Raumes, der das gesamte Stockwerk einnahm, erkennen.


      Ich wagte den letzten Schritt nach oben und sah unter einem Fenster Scherben liegen, die aus der darüberliegenden, zerbrochenen Scheibe stammten.


      »Die Luft ist rein!«, sagte ich, sodass die Russen es deutlich vernehmen konnten.


      Schnell näherte ich mich dem Fenster, dessen Griff in der Stellung war, die das Fenster öffnet. Ich schaute nach draußen: Verschneite Straßen und ein dunstbedeckter Himmel, der bereits zum Tag ansetzte. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Auch bei genauem Hinsehen konnte ich keinerlei Spuren im Schnee entdecken.


      Ich öffnete das Fenster, während Saizew und Babrow sich dem am Boden liegenden Körper näherten.


      Kalte Luft strömte herein und vertrieb meine Müdigkeit und den stickigen Mief im Raum. Ich streckte meinen Kopf aus dem Fenster und sah mich um. Nichts war zu sehen! Wie zum Teufel konnte dieser Bastard entkommen? Wenn dies ein Haus gewesen wäre, in dem ich mich legal aufhalten durfte, wäre ich sofort hinausgestürmt. Vielleicht hätte ich jemanden entdecken können, doch war mir das Risiko, erwischt zu werden, zu groß. Ich wollte vorerst noch verdeckt dieser Spur hier nachgehen. Großes Aufsehen wäre das Letzte gewesen, was ich jetzt noch hätte brauchen können.

    


    
      »Sheriff!«, hörte ich Babrow sagen. »Sehen Sie nur!«


      Der Lichtkegel von Igors Taschenlampe beleuchtete die Wand, auf der etwas mit Kreide aufgemalt worden war. Dies erklärte vielleicht die leisen Kratzgeräusche, die wir gehört hatten.



      »Die Apokalypse naht«, flüsterte Saizew. Die Schrift an der Wand bedeutete demnach nichts Gutes und erinnerte mich an die Aussage von Deputy Greyer, dessen Gesichtsausdruck dabei fahl geworden war.


      »Sie versammeln sich, um das Ende einzuleiten!«, raunte Babrow.


      »Von was zum Teufel sprecht ihr da?«, fragte ich.


      »Sehen Sie das denn nicht? Sind Sie blind?«


      »Es tut mir leid, aber die russische Sprache beherrsche ich noch nicht; dennoch bin ich mir sicher, dass ich nach all den gekennzeichneten Leichen und den mysteriösen Schriften an den Wänden bald dieser Sprache mächtig sein werde. Danach bewerbe ich mich als russischer Pater in irgendeiner abgefuckten Kirche in Moskau und predige den Kosakentanz!«, erwiderte ich sauer.


      Ihre Blicke trafen mich wie ein D-Zug, der vergessen hatte, die Notbremse zu ziehen, nachdem er eine Horde Menschen überrollte hatte. Doch ich musste zugeben, dass mir deren Reaktionen zum jetzigen Zeitpunkt absolut gleichgültig waren. Diese zwei Affen führten sich auf, als gehöre zum einen die russische Sprache zur Allgemeinbildung, und zum anderen schienen die KGB-Leute dieser ganzen religiösen Sache derart viel Glauben zu schenken, dass sie völlig vergaßen, dass unser Mörder ein Mensch war. Manchmal glaubte ich, Saizew und Babrow waren ebensolche Fanatiker wie die Leute, die wir jagten!


    


    
      Saizew beruhigte sich dennoch zunehmend und richtete seinen Blick wieder auf die Schrift an der Wand.


      »Моя сила - это Бог«, las Dimitrij vor. »Meine Stärke ist Gott«, übersetzte Babrow ins Amerikanische.


      Das kam mir irgendwie bekannt vor. Glichen diese Worte nicht der anderen Schrift, die Martins Leute entdeckt hatten? Ähnlich klangen sie ohnehin, und ich glaubte, damit eine gewisse Verbindung herstellen zu können. Gedanken an Elsa machten sich erneut in mir breit, da sie es immer war, die mir alles übersetzt hatte.


      »Und was bedeutet das?«


      »Dieser Satz beschreibt einen Engel, Mister Dark. Der Name des Engels lautet Gabriel.«


      »Einer der vier Erzengel?«


      Babrow nickte.


      »Dann haben wir ja schon zwei von dieser Sorte.«


      Saizew kam einen Schritt näher. »Was sagen Sie da, Sheriff?«


      »Vor einigen Tagen hatte einer meiner Deputies eine ähnliche Schrift entdeckt, in einem Pfarrhaus. Die genauen Worte sind mir entfallen, aber ich weiß, dass es sich ebenfalls um die Beschreibung eines der Erzengel gehandelt hatte. Sein Name lautete wohl Uriel!«


      Saizew sah seinen Kollegen an, der nickend die Augen schloss.


      »Die vier Erzengel sind das Zeichen der Apokalypse, dem Ende der Welt!«


      »Das glauben Sie doch nicht im Ernst, Genosse Saizew? Das Ende der Welt wurde meines Erachtens schon zu häufig angekündigt, als dass ich dem noch Glauben schenken kann.«

    


    
      »Denken Sie nicht immer gleich an die Vernichtung der Erde, oder an ein kosmisches Ereignis, das diesen Planeten in Flammen aufgehen lassen könnte. Denken Sie in kleineren Dimensionen, Dark. Ein Ende kann viele Bedeutungen haben, nicht nur das Auslöschen jeglichen Lebens.«


      »Ach ja? Und was für ein Ende muss ich mir dann vorstellen?«


      »Das Leben, das Sie kennen. Ein Ende, bei dem die Christen von ihrem Thron geworfen werden, und Sie den Fall ihres Hochmuts gegenüber den anderen Glaubensbekenntnissen miterleben. Eine Welt, in der die Muslime Mohammed abschwören und das Siegel der Propheten gebrochen wird. Eine Welt ohne Glaubenskriege, ohne jegliche Intoleranz der Religionen, eine vereinte Erde.«


      »Sie bewundern diesen Mistkerl auch noch!«


      »Sie verstehen nicht, Dark. Aber um Sie zu beruhigen: Auch wir verachten seine Taten. Er schadet dem russischen Volk und beeinflusst das Denken der Welt gegenüber unserem Heimatland, wenn diese Morde wieder einmal außerhalb Alaskas weitergehen. Dennoch bewundern wir den Glauben dieser Menschen, ihren Willen, etwas Wichtiges durchzusetzen, ohne jegliche Gewissensbisse. Ihre Grundgedanken sind in keinerlei Hinsicht als böse anzusehen, sondern als die letzte Möglichkeit, eine Veränderung voranzutreiben. Die Menschen reagieren leider nur auf solche Ereignisse. Etwas anderes verstehen sie nicht!«


      Verdammt! Das hätte er nicht sagen sollen. Wieder schossen mir dieselben Gedanken durch den Kopf, wie vorher, als ich bemerkte, wie mir die Chlysten immer sympathischer wurden. Babrow hatte völlig recht: Die Taten empfand ich ebenso als abstoßend, doch was war, wenn einem keine andere Wahl mehr gelassen wurde? Selbst harmlose Tiere können zu teuflischen Bestien werden, wenn man sie in die Ecke drängt. Mir stellte sich allmählich die Frage, ob die Chlysten wirklich Bestien waren, oder ob sie ein Ziel verfolgten, das der Menschheit zugutekommen würde.

    


    
      Plötzlich spürte ich wieder das Kribbeln auf meinem Rücken, als mir das Gespräch mit Bileam einfiel, dessen geheimnisvolle Aussage ich nun glaubte, einordnen zu können.


      



      »… Ich nehme Ihnen ein Versprechen ab. Ich dachte Sie kennen diesen Ausdruck?«


      »Da muss ich Sie leider enttäuschen. Ich habe davon nie gehört.«


      »Das ist äußerst bedauerlich! Ein großer Mann tat dies vor langer Zeit mit seinen zahlreichen, loyalen Untertanen. Er gab ihnen das Bedürfnis, ihm zu gehören und sie taten alles dafür, seine Ziele voranzutreiben. Das Versprechen für den eigenen Freitod abzugeben, war für diese Menschen eine Ehre.«


      »Was für ein Arschloch«, hatte ich Bilean damals entgegnet.


      »Es ist mir durchaus klar, dass Ihr kindlicher Verstand dies nicht versteht. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich diesen absoluten Diktator außerordentlich verehrt habe. Ein Mann, der den Dämonen der Zeit so nahestand, wie kein anderer es je wagen würde. So viel Hass und Zorn ist schon eine gewaltige Kraft. Selbst nach seinem Tod spüre ich seine unverstandene Seele.«


      



      Ich glaubte nun zu wissen, wen er gemeint hatte: Adolf Hitler! Der hatte ein ähnliches Ziel verfolgt: Er wollte ebenfalls die Welt verändern – seiner Meinung nach zu einer Besseren! Natürlich stand auf keinen Fall die Frage im Raum, ob er es richtig gemacht hatte. Seine Taten waren zu grauenvoll, um auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dennoch verstand ich das Prinzip. Eine derartig tiefgreifende Veränderung ist nur durch extreme Taten zu erreichen. Deshalb schien Bileam ihn zu bewundern. Hitler hatte alles dafür getan, seine Ideologie voranzutreiben und sie zur Realität werden zu lassen.

    


    
      »Schon gut, Mister Saizew. Sehen wir uns lieber die Leiche an!«


      Als wir uns dem Toten näherten, hatte Babrow bereits den kopflosen Körper auf den Bauch gedreht und zeigte uns den eingeschnitten Namen auf dem Rücken. »Эсра!«, las er, wobei Saizew sogleich übersetzte: »Esra!«


      »Dasselbe Bild«, sagte ich. »Kein Kopf, auch Hände und Füße fehlen, kein Blut, und wieder ein in die Haut eingeschnittener Name. Lassen Sie mich raten: Es handelt sich um das siebte Buch des Alten Testaments.«


      »Das achte, Sheriff.«


      »Meinetwegen auch das achte!«


      Ich kam ins Grübeln. Wenn ich richtig zählen konnte, hatten wir bisher sechs Leichen entdeckt, die diesen Ritualmorden zum Opfer gefallen waren. Ich war mir sicher, dass auf der letzten Leiche das Wort »Könige« eingeschnitten war. Demnach fehlte eine Leiche! Ich dachte sofort an Elsa! Sie war in Gefahr, so weit war ich mir sicher – wenn sie nicht schon tot war. Angst überkam mich, und mir fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen! Dennoch stellte sich mir eine Frage, und ich sprach sie laut aus:


      »Wie heißt das siebte Buch?«


      »Das ist das Buch der Chroniken, Sheriff!«


      

    

  


  


  
    
      


    


    
      NEHEMIA


      Ach, HERR, Gott des Himmels, du großer und furchtbarer Gott, der den Bund und die Gnade denen bewahrt, die ihn lieben und seine Gebote bewahren!


      1. Nehemia Kapitel 1 Vers 5


      Ich saß wieder im Wagen und raste die Straße entlang, die zur Schranke nach Crimson führte. Was für ein Wahnsinn! Hieß es denn nicht, dass die Bewohner von New Rock diesen Weg meiden würden? Und was tat ich? Mir ging es fast schon nicht schnell genug, diesen Ort zu erreichen. Ich nutzte ihn als Fluchtpunkt, ja, als eine Art von Heimat, als würde ich mich dort sicher fühlen. Sicher? Direkt in die Arme der Amish zu rennen? Doch mir blieb wohl keine andere Wahl. Wenn ich nur daran dachte, auf welche groteske Art ich aus dem Zeitungsgebäude hatte fliehen können, als plötzlich Fender und einige zwielichtige Männer aufgetaucht waren und das Haus gestürmt hatten, bekam ich Höhenangst. Die beiden Russen und ich hatten uns im oberen Stockwerk aufgehalten und konnten gerade noch aus dem Fenster klettern.



      Ich rieb mir mein rechtes Bein. Eine Schürfwunde verursachte dort Schmerzen. Ein ungeschickter Tritt hatte mich auf dem Dach abrutschen lassen, und wenn Babrow nicht gewesen wäre …


      Dieser Typ war verdammt stark, hielt er doch mit seinem linken Arm meinen gesamten Körper fest, und zog mich letztendlich aufs Dach zurück. Diese Szenerie kam mir irgendwie bekannt vor, wenn ich an den Film »Commando« dachte, wobei ich die klägliche Rolle des Sully übernehmen musste!


      Wie zum Teufel hatte Fender wissen können, dass ich mich im Zeitungsgebäude aufhielt? Vielleicht hatte er es bemerkt, während Elsa im Arpanet umherwühlte, oder steckte er ebenso in der ganzen Sache drin, die hier langsam, aber sicher außer Kontrolle geriet? Ich konnte beim besten Willen keine Erklärung hierfür finden.

    


    
      Der Tag brach nun an, und ich hoffte, die »letzte Grenze« zu überqueren, bevor mich das Tageslicht verraten würde. Ich kam mir vor wie ein Vampir, dessen tödlicher Feind die Sonne war. Von dunklen Gedanken geplagt, schaute ich immer wieder in den Rückspiegel, um zu sehen, ob mich einer von Fenders Männern verfolgte. Gleichzeitig behielt ich die Umgebung im Auge. Möglich, dass sich Elsa hier irgendwo aufhielt. Fehlanzeige!


      Als ich die Schranke endlich erreichte, fiel eine drückende Last von mir ab und eine seltsame Ruhe machte sich bemerkbar. Ich schaltete das Radio ein. Der Song, der gerade lief, trieb mir ungewollt ein leichtes Lächeln ins Gesicht, da ich es einfach nicht glauben konnte, in welche Situation ich mich gebracht hatte. Und dann dieses Lied dazu: Louis Armstrong »We have all the time in the World«. Von wegen, Louis, Zeit war genau das, was ich nicht vorrätig hatte in meiner Kühlbox bei diesem blutigen Picknick.


      Ich wusste nicht mehr, wo genau mir der Kopf stand. So viele Informationen gleichzeitig schienen mir nicht gut zu tun. Es tat sich regelrecht die Hölle auf, und ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Im Grunde wurde ich jetzt von zwei Parteien gejagt: Erstens von den Chlysten und dann auch noch von diesem unsympathischen Fender. Ich konnte mir denken, dass er wusste, dass ich in dem Gebäude war, das er hatte absperren lassen. Das hatte ihm bestimmt nicht gefallen.


      Doch was war mit Elsa? Dieser Gedanke war weitaus dominanter als sämtliche Ereignisse der letzten Wochen. Wo war sie? Die Vorstellung, dass sie mehr oder weniger vor meinen Augen völlig lautlos verschwunden war, trieb mich in den Wahnsinn. Wie war das möglich? War ich derart abgelenkt gewesen?

    


    
      Mein Mund fühlte sich trocken an und ein widerwärtiger Geschmack klebte an meinem Gaumen. Meine Blicke galten der aufgehenden Sonne, deren sanfte Strahlen die schneebedeckte Landschaft berührten. Wunderschön!


      Doch bald merkte ich, wie mir noch ein weiterer Feind im Nacken saß – ein Feind den ich bereits kannte. Und ich fürchtete mich vor ihm: Die Einsamkeit! Aber dieses Mal weitaus erdrückender und bedrohlicher als je zuvor. Der Grund war Elsa. Ich vermisste sie. Dieses Gefühl des Vermissens, verstärkt durch die Tatsache ihres mysteriösen Verschwindens, ließ mich förmlich erschauern. Ich betete, dass es ihr gut ging und nahm mir vor, nicht eher Ruhe zu geben, bis dieser Fall und ihr Verschwinden vollständig aufgeklärt waren. Zum Teufel auch! Selbst wenn es mich mein Leben kosten würde. Was soll’s? Was hatte ich noch zu verlieren?


      Meine Müdigkeit wurde mit der Zeit immer gnadenloser. Ein kurzer Sekundenschlaf am Steuer ließ mich hellwach werden. Der Zählerstand am Tacho verriet mir, dass ich noch knapp fünf Meilen vor mir hatte und ich schrie mich selbst an, dass ich mich zusammenreißen sollte. Es schien zu helfen, meine Augen blieben offen.


      Allerdings schlug mein Herz plötzlich schneller. Ich dachte an die letzte Flucht aus meinem Büro, als diese ganzen Gestalten aufgetaucht waren. Ich hoffte, dass sie inzwischen verschwunden waren!


      Ich bog in die letzte Kurve ein und in nicht allzu weiter Entfernung sah ich einige verschneite Häuser der Amish. Stumme Zeugen jener Schreckensnacht! Mir war natürlich bewusst, selbst wenn die Häuser sprechen könnten, würden sie eher dem Teufel Auskunft geben als mir! Diese scheinheiligen Bastarde! Ein weiteres dunkles Kind, welches die Kirche und ihr irrsinniger Glaube an einen Heiland hervorgerufen hatten. Nicht, dass ich ungläubig war, nein, ich glaubte an Gott, doch dieser Fanatismus, den solche Gruppierungen an den Tag legten, war eine Freikarte für den Scheiterhaufen, um den ganzen Unrat der Kirche und deren Anhänger endgültig vom Erdball zu tilgen. Gebt mir ein Feuerzeug!

    


    
      Als ich vor meinem Bungalow ankam, erkundete ich von meinem Wagen aus die Umgebung. Nichts rührte sich. An meinem Büro schien mir ebenso nichts Verdächtiges zu sein, keine zerbrochenen Scheiben, die Tür schien völlig in Ordnung. Und das Dach? Niemand befand sich darauf.


      Ich parkte den Wagen neben meinem völlig zugeschneiten Chevy und atmete noch einige Male durch, bevor ich ausstieg. Sofort drang eisige Luft in meine Lungen und ich musste husten.



      Absolute Stille! Nur der eisige Wind drang an meine Ohren, kein weiteres Geräusch war zu vernehmen. Die Türklinke war schon zum Greifen nahe, und das instinktive Gefühl, dass mich hier etwas Unbekanntes erwarten würde, warnte mich vor jedem weiteren Schritt. Eine Unruhe überkam mich. Ich war davon überzeugt, dass mich hinter dieser verdammten Tür etwas Schauderhaftes empfangen würde.


      Als der Schlüssel in das kalte, leicht gefrorene Schloss drang, klemmte es ein wenig. Doch bevor ich den Schlüssel herumdrehte, schaute ich nach dem Streichholz, das ich vor meinem letzten Verlassen meiner Behausung in die Tür ganz oben eingeklemmt hatte. Es steckte noch. Es war also niemand in das Gebäude eingedrungen, so viel stand fest. Das dieses kleine Ding jemand entdeckt und wieder genauso platziert hatte, erschien mir völlig unwahrscheinlich, und ich schloss diese Möglichkeit aus. Große Erleichterung machte sich breit, und ich war zum ersten Mal heilfroh, dass mein Instinkt sich wohl doch getäuscht hatte.

    


    
      Als ich die Tür schließlich öffnete und ins Gebäude eintrat, traf mich fast der Schlag. Das ganze Büro lag verwüstet vor mir. Alle Möbelstücke waren umgeworfen, Schubladen lagen entleert auf dem Boden herum, der Waffenschrank war völlig zerstört, und die Waffen waren in der Mitte durchgesägt. Da hatte sich wirklich jemand alle Mühe gegeben.


      In meinem Wohnraum sah es nicht besser aus. Doch am Auffälligsten waren die Bilder: Diese verdammten Dinger hingen nun verkehrt herum, waren zur Wand gerichtet und ich konnte einzelne Wörter erkennen, die auf den Rückseiten der Holzrahmen eingebrannt worden waren.


      Als ich mir eins der Bilder vom Haken nahm, fuhr ich die Brandstelle mit dem Finger nach und roch daran. Diese Worte waren nicht erst letzte Nacht gebrannt worden, sondern schienen wohl schon lange Zeit vor meiner Ankunft da gewesen zu sein. Es waren Namen, auf die ich mir zunächst keinen Reim machen konnte. Doch plötzlich erkannte ich zwei davon, und es trieb mir den Schweiß auf die Stirn: Elsa und Steve.


      Was zum Teufel sollte das Ganze? Zuerst drangen diese Kerle in mein Heim ein, verwüsteten alles, und dann gaben sie mir Hinweise, die möglicherweise Verbindungen zu ihnen herstellen konnten? Was wurde hier nur gespielt?


      Die weiteren Namen lauteten David, Amos, Esther, Katie und Joseph. Was sollten mir diese Namen sagen?


      Völlig verzweifelt setzte ich mich auf mein zerwühltes Bett und ließ mich nach hinten fallen. Mehr bekam ich nicht mehr mit. Der Schlaf war mit einer gewaltigen Streitmacht angekommen und übermannte mich ohne Gegenwehr.


      



      Wie lange ich geschlafen hatte, konnte ich nicht sagen. Mein Zeitgefühl war durcheinandergeraten, und mir brummte der Schädel, als hätte mir jemand eine Bierflasche übergezogen.

    


    
      Ich schaute auf die Sachen, die auf dem Boden lagen, und mir fiel auf, dass da zwischen der Tür zu meinem Arbeitszimmer und dem Büro eine kleine Schatulle stand. Ich rieb mir die Augen und fragte mich, wie ich diese Box hatte übersehen können. Ich hätte eigentlich darüber stolpern müssen. Ihre schlicht gehaltene Form war braun und schmucklos. Ein Schloss war nicht zu erkennen.


      Ich wurde schlagartig hellwach, als ich einen dumpfen Schlag hörte, der wohl aus dem dunklen Arbeitszimmer kam. Während ich den Atem anhielt und mir Gedanken darüber machte, ob die kleine Kiste schon vor oder erst während meinem Schlaf der Gerechten dort platziert worden war, verstummte das Geräusch plötzlich. Langsam wurde mir bewusst, um was es sich gehandelt haben musste. Verflucht, Jake, wenn sich das bewahrheiten würde, sollte ich mir einen Strick nehmen. Ich war enttäuscht und angeschissen zugleich. Dennoch schlug mein Herz höher. Nicht vor Euphorie oder vor Aufregung, nein, eher wie bei jemandem, der auf dem Weg zum Henker war und seine letzte Mahlzeit eben hinuntergewürgt hatte. Meine Knie zitterten, als ich mich erhob. Mit langsamen Schritten setzte ich meinen Körper in Bewegung und überquerte die Schwelle zu meinem Büro. Ich achtete dabei darauf, die Schatulle nicht zu berühren.


      Meine Gedanken befassten sich noch einmal mit sämtlichen Ereignissen, die ich mit diesem dumpfen Geräusch in Verbindung gebracht hatte, während ich einen Schritt nach dem anderen machte, direkt auf meine teuflische Vermutung zu.


      Das erste Ereignis war das mit Bileam, der mich unverhofft in meinem Bungalow erwartete hatte, obgleich es keinerlei Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen gab. Natürlich wäre das noch halbwegs damit zu erklären, dass die falsche Miss Garner einen Schlüssel zu meinem Gebäude besaß, dennoch war dies einer meiner ersten Verdachtsmomente. Zweitens war da mein Fund der einzelnen Patrone auf meinem Schreibtisch. Möglich, dass das ebenfalls Bileam gewesen war, was ich aber keineswegs glaubte, da er selbst gesagt hatte, dass er mit dem Mord an Teasle nichts am Hut hatte. Er wusste nichts von den vermissten Patronen. Zudem wäre noch hinzuzufügen, dass der heruntergebrochene Ast, welchen ich hinter dem Haus gefunden hatte, ebenso verschwunden war. Des Weiteren das Eindringen hier in mein Büro, dessen Ergebnis ein Fall für die Müllabfuhr war. Doch ich konnte sicher sein, dass keiner dieser Chlysten im Gebäude war: Die Bilder und die plötzlich auftauchende Schatulle waren eindeutig. Bileam und seine Bastarde machten sich sicher nicht die Mühe, Hinweise auf die Rückseite von Bildern einzubrennen und mir diese dann auch noch am Tag der Schandtat in meinem Büro zu präsentieren. Nein, das war nicht ihre Handschrift. Und der KGB? Der tappte ebenso im Dunkeln, selbst wenn seine Hintergrundinformationen enorm waren. Ich vermutete auch, dass die unbekannte Person kurz nach Bileam aufgetaucht war, sonst hätte es Mister Dunkelrot bemerkt und etwas dagegen unternommen. Ich hatte einen Verdacht, wagte es aber kaum, diesen sehr kühnen Gedanken weiter zu verfolgen. Es war demnach so, dass diese Person ebenso davon wusste, worauf ich meine Vermutung stützte. Nur Cops denken so!

    


    
      Ich betrat die winzige Diensttoilette, in der man sich kaum drehen konnte, und knipste das Licht an. Mein Blick richtete sich auf den Boden, und ich atmete tief durch, bevor ich mich in Hockstellung begab.


      Ich betastete den Holzboden, dessen einzelne Dielen sorgfältig verbaut waren. Doch eine davon konnte ich anheben. Ich fuhr mit den Fingern am Rand entlang, der inmitten anderer Dielen begann, so als wären sie nachträglich durchtrennt worden. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Zum Teufel, Jake, die waren nicht zum ersten Mal hier gewesen! Ich schüttelte langsam den Kopf und sprach mir Mut zu. Mit einem festen Griff hob ich die lose Planke an.

    


    
      Darunter befand sich eine Bodenluke. Kälte und der Geruch von modrigem Wasser drangen zu mir herauf. Meine Augen starrten in die Dunkelheit. Es handelte sich um einen schwarzen Schacht, der in eine bodenlose Tiefe zu führen schien. Nichts war zu erkennen, nur dass dieser Gang ins Erdreich gegraben worden war, und ich fragte mich, wie lange diese Hunde hier schon ein und aus gingen. Doch ein Schock riss mich urplötzlich aus meinen Überlegungen heraus: Auf der Unterseite der Bodenluke stand in roten Buchstaben »Sheriff« geschrieben. Die Schrift war vermutlich mit diesem roten Hämatit eingeritzt worden. Ich schloss daraus, dass der Gang nicht erst seit gestern existierte und auch nicht extra wegen mir angelegt worden war. Doch ebenso wurde mir klar, dass das wohl nicht der einzige Ausgang dieses Schachts gewesen sein konnte. Wer würde sich schon die Mühe machen, einen einzigen Ausgang zu beschriften? Von der Möglichkeit, dass der Gang mit einem großen unterirdischen Netz von Tunneln verbunden war, konnte man absolut ausgehen. Es war unglaublich. So konnten sich also diese Chlysten unbemerkt bewegen. Kein Mensch wusste davon, bis auf meinen unbekannten Besucher. Er war ihnen wohl ebenso auf die Schliche gekommen und nutzte dieses System. Er musste vollkommen verrückt sein. Allein der Gedanke, sich in einem dieser fragwürdigen Tunnel aufzuhalten, lediglich mit einer spärlichen Fackel oder einer schwachen Taschenlampe bewaffnet, und plötzlich auf diesen Bileam zu stoßen, schien mir doch etwas zu sein, das man lieber vermeiden würde. Ich fragte mich, ob die Gänge einen direkten Zugang zu der verschütteten und abgesperrten Hämatit-Mine hatten, von der Mister Andean gesprochen hatte.

    


    
      Ich schreckte auf, und mein Puls schlug wie ein Presslufthammer. Das Telefon klingelte!


      Ein letzter Blick in die Finsternis ließ mich noch einmal erschauern, bevor ich die Luke leise zuschnappen ließ, wobei sie dasselbe dumpfe Geräusch verursachte, das ich vorhin gehört hatte. Es musste also kurz zuvor jemand hier gewesen sein, der mir wohl diese Schatulle überlassen hatte. Doch was war ihr Inhalt? Furcht und Neugier fochten einen Kampf in mir aus. Wer letztendlich den Sieg davontragen würde, konnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht sagen.


      Das Telefon trieb mich noch zum Wahnsinn. Inmitten dieser angespannten Lähmung noch an ein Telefonat zu denken, war mir nicht möglich. Sei endlich still! Doch es missachtete meinen gedanklichen Befehl, und langsam kam es mir so vor, als ob sich unsere Rollen vertauscht hatten. Diese verdammte Schatulle schien nun mich anzustarren, und nicht umgekehrt.


      Das Klingeln raubte mir den letzten Nerv. Ich kam mir vor wie in einem Traum, der reale Geräusche mit einbezieht und wo man selbst keine Möglichkeit hat, diese zu beenden. Doch so etwas in einem Wachzustand mitzuerleben glich einem Aufenthalt in einer Gummizelle. Mein Verstand siegte letztendlich.


      »Sie sprechen mit Sheriff Dark, was kann ich für sie tun?«, fragte ich in den Hörer, den ich an mein Ohr presste.


      »Ich wünsche einen außerordentlichen guten Tag, Mister Dark, und freue mich von Ihnen zu hören«, erklang die Stimme, die mir bekannt war. Nach der Tonlage zu urteilen konnte es sich nur um Charles Fender handeln, jedoch fiel mir seine total übertriebene Freundlichkeit auf. Wusste er nun doch über meinen nächtlichen Besuch in »seinem« Gebäude Bescheid? Was führte er jetzt schon wieder im Schilde? Wenn er nicht der Bezirksstaatsanwalt gewesen wäre, hätte ich ihm schon erzählt, was ich von ihm hielt: Gar nichts!

    


    
      »Mister Fender«, erwiderte ich und tat so, als sei ich freudig überrascht.


      »Ich wollte Ihnen lediglich drei Dinge mitteilen, und diesbezüglich mit Ihnen persönlich sprechen, Sheriff.«


      Von sämtlichen Worten, die ich mit Mister Arschloch gewechselt hatte, waren diese bis jetzt die schlimmsten, und ich konnte mir sicher sein, dass die folgenden nicht besser werden würden. Unsere Konversation bestätigte meine Meinung über ihn: Er war unausstehlich, wenn er seine schlechte Laune verbreitete, aber noch verdrossener wirkte er, wenn er freundlich war. Welch krankhaftes Verhaltensmuster!


      »Und die wären?«


      »Zuerst einmal gibt es Neuigkeiten von der Leiche in der Kirche, die Mister Dohan mit seinen Leuten sichergestellt hat. Aber unterbrechen Sie mich, wenn es Sie nicht interessieren sollte.«


      Es begann. Sein mieser Charakter kam nun vollständig zur Geltung.


      »Sollte es denn?«, fragte ich sarkastisch nach, doch Fender reagierte nicht darauf, sondern setzte die Unterhaltung nach einer kurzen Pause fort.


      »Es handelt sich um einen älteren Mesner, der laut der Spurensicherung mit der Altarschelle erschlagen wurde. Den Rest kennen Sie ja anhand des Bildes.


      Des Weiteren haben wir erneut eine Leiche gefunden, bei der wir davon ausgehen können, dass sie vom selben Killer verstümmelt wurde. Wir fanden sie in New Rock in einem Gebäude, in das Bürger keinen Zutritt mehr haben. Bei der Leiche handelt es sich wahrscheinlich um einen Generalvikar aus Toronto. Eine Narbe am rechten Oberschenkel gab diesen Hinweis.


      Unser Killer scheint wohl Komplizen zu haben, die ihn bei seiner tödlichen Arbeit unterstützen. Wie die Leiche letztendlich dort hingeschafft wurde, ist zurzeit noch unklar, da die Todeszeit noch nicht ganz exakt festgestellt werden konnte, obwohl der Vikar nicht allzu lange als vermisst galt. Die Strecke von Toronto nach New Rock in ein paar Stunden zurückzulegen, erscheint jedoch fragwürdig.«

    


    
      Ich war überrascht, dass Fender mit der Sprache herausrückte, obgleich mich die Nachricht über die Herkunft der Leiche umhaute. Ich fragte mich demnach immer noch, warum er für seine Verhältnisse so freundlich war. Ich war mir sicher, dass das dicke Ei noch folgen würde, und bei ihm würde das gleich ein großes Omelett werden.


      »Okay«, erwiderte ich zögernd, obwohl ich nicht wusste, was ich nun darauf sagen sollte, da ich die Leiche bereits gesehen hatte. Natürlich musste ich so tun, als wüsste ich nichts davon, da ich keineswegs in die Schusslinie von diesem Penner geraten wollte.


      »Die gleichen Indizien?«, fragte ich scheinheilig.


      »Ja, Mister Dark«, antwortete er in einem merkwürdigen Tonfall. Er schien jemanden im Verdacht zu haben.


      »Die Spuren an seinem Körper sprechen in der Tat dieselbe Sprache, und es gibt dort noch zwei weitere Dinge, die uns ins Grübeln gebracht haben.«


      Ich schloss die Augen und eine verdammte innere Unruhe kam auf. Wenn sich eines der Dinge bewahrheiten würde, an die ich eben dachte, so konnte ich davon ausgehen, dass ich einen verfluchten Fehler gemacht hatte.


      »Erstens fanden wir einen Schriftzug, der den Berichten meiner Männer zufolge Ähnlichkeiten mit einem der vorhergehenden Mordfälle aufweist. An die Wand wurde etwas geschrieben, was wir aber bis jetzt noch nicht entziffern konnten. Meine Männer arbeiten zurzeit daran. Oder wissen Sie es zufällig?«


      Diese Frage trieb mir einen Stachel durchs Herz.

    


    
      Dieses Schwein wusste es. Er wusste, dass ich mich dort aufgehalten hatte, obgleich es mir nicht in den Kopf wollte, wie er es hatte herausfinden können.


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Nicht von Bedeutung, jedoch wird es Sie bestimmt überraschen, dass wir endlich ein Indiz sicherstellen konnten, das uns in dieser Sache deutlich weiterbringen könnte. Und glauben Sie mir, wenn ich Ihnen mitteile, dass ich solche Beweise anfangs für mich behalten würde, wenn ich nicht genau wüsste, dass gerade Sie diese Tatsache brennend interessieren wird.«


      Mein Verdacht erhärtete sich. Ich wusste nun, dass ich mit meiner Vermutung recht behalten würde.


      »Wir haben Patronenhülsen gefunden, die genau zu dem Patronenmuster passen, welches wir vor einigen Wochen bei der Leiche von Sam Teasle sichergestellt haben.«


      Meine unkontrollierten Schüsse auf Igor Babrow! Ich war am Arsch! Dieser Fender lechzte doch förmlich danach, mir etwas anzuhängen. Verflucht!


      »Die ballistische Untersuchung in Fairbanks arbeitet Gott sei Dank schnell und zuverlässig und konnte mir schon heute Morgen mitteilen, dass die Patronenhülse von einer 45er Magnum mit langem Lauf abgefeuert wurde. Die Pulverspuren, die man darauf fand, deuten darauf hin, dass sie letzte Nacht abgefeuert wurde.«


      »Aber man fand doch kein Projektil in der Leiche!«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Reiner Instinkt, Mister Fender. Zudem hatten Sie mir eben mitgeteilt, dass die Leiche die gleichen Indizien aufweist wie die anderen Toten auf diesem blutigen Pfad.«


      »Nett, dass Sie es so formulieren, da Sie wohl derjenige sind, der diesen beschreitet, nicht wahr?«


      »Wie meinen Sie das?«

    


    
      »Unwichtig, Sheriff. Nur so eine Redewendung. Aber es wird Sie erstaunen, dass das Geschoss nachträglich bei der Obduktion gefunden wurde, und zwar direkt im Herzen unserer Leiche.«


      Du dreckiges Lügenschwein! Mein Blutdruck glich einem Staudamm, und meine Wut trieb mich zu einer schnelleren Atmung.


      »Ist alles in Ordnung, Mister Dark? Sie haben doch nichts zu befürchten, oder vielleicht doch?«


      »Sind Sie sicher, dass dies die Tat von ein und demselben Mörder ist? Eine Schusswaffe kam bei den vorherigen Mordfällen nie zum Einsatz.«


      »Eventuell ändert er seine Taktik, oder wird nervös, da wir dicht davor sind, ihn zu schnappen. Stellen Sie sich vor, Sie wären dieser Killer. Wären Sie denn jetzt nicht nervös? Würden Sie mir recht geben, wenn ich behaupte, dass einem die Knie schlottern, wenn man kurz davor ist, in die Todeszelle geführt zu werden? Also, wenn ich wüsste, dass es sich nur noch um Stunden handelt, für immer aus dem Verkehr gezogen zu werden, glauben Sie mir, ich hätte mir vor Aufregung in die Hosen gemacht.«


      Dieses verdammte Schwein versuchte mich mürbe zu machen. Er trachtete danach mich zu brechen, damit ich losflennen würde wie ein Schuljunge, dem man sein Pausenbrot weggenommen hatte. Doch das konnte er vergessen; nicht mit mir.


      »Sheriff, laut den letzten Aussagen von Mister Richmont besitzen Sie eine derartige Waffe, ebenso berichtete mir Miss Elsa Below davon. Wäre es denn nicht einer der bedeutendsten Kriminalfälle Alaskas, wenn man einen Ex-FBI-Detective als weiteren verrückten Serienmörder einbuchten würde? Ich sage Ihnen, das wäre ein Ereignis, von dem ganz Amerika sprechen würde, meinen Sie nicht auch?«

    


    
      »Ihre Geschichte wäre noch besser, wenn es sich dabei um einen Bezirksstaatsanwalt handeln würde!«


      Fender schwieg, wobei ich deutlich seinen Atem hören konnte. Ich vermutete, dass er überlegte und sich eben ausdachte, wie er mir seine Antwort präsentieren wollte.


      »Mister Dark, es besteht dringender Tatverdacht, dass Sie die Morde verübt haben!«


      »Wie bitte?«, rief ich erbost. »Sie sind doch wohl nicht ganz bei Trost!«



      »Des Weiteren sind Sie auf unbestimmte Zeit vom Dienst suspendiert. Sie verlieren somit sämtliche Rechte als Police Officer, ebenso die Befugnis, die Marke und Ihre Dienstwaffe zu tragen. Weiterhin gilt für Sie die Auflage, das Land nicht zu verlassen. Haben Sie das verstanden?«


      »Ja, habe ich, Sie dreckiges Schwein!«


      »Ich habe Sie auch gern, Mister Dark. Und wenn Sie schlau sind, sollten Sie in Zukunft derartige Aussagen vermeiden, da ich sonst bestimmt noch weitere Indizien gegen Sie finden werde. Mister Dohan und einige seiner Männer werden gleich bei Ihnen aufkreuzen, um Ihre Waffe und die Dienstmarke zu beschlagnahmen. Sie sollten in Crimson bleiben, bis die letzten Untersuchungen abgeschlossen sind. Das war‘s, Sie sind fertig!«



      Er legte auf, während ich den Hörer noch eine Weile an mein Ohr hielt und starr in die Luft blickte.


      Meine innere Leere kehrte zurück, begleitet von der Finsternis der Einsamkeit. Die Stille, welche einzig und allein vom Signalton des Telefons unterbrochen wurde, schien der Vorbote meines endgültigen Untergangs zu sein. Langsam wurde mir klar, dass ich mich inmitten einer Welt befand, in der ich nichts zu suchen hatte. Diese Teufel hier regierten das Land, und ich konnte nichts dagegen tun.

    


    
      Den Hörer schließlich auflegend setzte ich mich auf einen Stuhl, völlig übermannt von der Tatsache, dass ich, selbst wenn ich nun flüchten würde, keine Chance hätte, mir Fender vom Leib zu halten oder meine Unschuld zu beweisen, was meines Erachtens nicht allzu schwer gewesen wäre. Doch in Anbetracht der Umstände sah die ganze Sache etwas anders aus. Selbstverständlich spielte ich mit dem Gedanken, einen Anwalt aus der Stadt anzurufen oder sogar meinen ehemaligen Kollegen in Detroit einen Wink zu geben, doch ich vermutete, dass ich mich damit noch tiefer in die Scheiße manövrieren würde.


      Erneut sah ich mich um. Dass die ganzen Sachen zerwühlt und zerstört worden waren, rührte bestimmt nicht daher, dass die Eindringlinge etwas gesucht hatten. Eher sah es so aus, als ob diese Leute Macht demonstrieren wollten. Einzig die Bilder an der Wand konnten ein Hinweis darauf sein, dass es sich um eine Jagd nach einem unbekannten Gegenstand gehandelt haben könnte. Doch wie waren sie auf diese Idee gekommen, und wer hatte sich solch eine Mühe gegeben, etwas auf die Rückseite von Bildern zu brennen?


      Zermürbende Gedanken hielten mich in Schach, und ich entschied mich daher, nicht weiter darüber nachzudenken und eher meiner neuen Realität ins Auge zu blicken.


      Wenn nur Elsa hier wäre! Mein Gefühl sagte mir, dass sie mir hätte helfen können, selbst im Hinblick auf die Tatsache, dass wir uns kaum kannten. Dennoch hatte ich ihre Gegenwart genossen, und wusste, dass ich mich ihr anvertrauen konnte. Doch auch sie war verschwunden und ihr möglicher Tod spielte sich in meinem Kopf ab wie eine Schallplatte, die einen Kratzer hatte und immer wieder von vorne begann.


      Doch was wäre, wenn das Gebäude der Daily Sensation ebenso einen geheimen Eingang im Boden hatte und Elsa durch diesen verschwunden war? Ob freiwillig oder gezwungenermaßen war völlig gleichgültig – wichtig erschien mir der Umstand, dass dem vermutlich so war. Zum Teufel auch, mein Verstand taute wieder auf, wogegen mein Körper immer mehr fror. Die Heizung funktionierte schon seit Tagen nicht mehr.


    


    
      Langsam erhob ich mich. Meine Knochen knackten vor Steifheit und ich ging zu der Bodenluke, deren Geheimnis wohl nicht länger vor mir verborgen bleiben würde. Doch ich kam nicht weit. Ein heftiges Klopfen an der Tür ließ mich erschrocken innehalten.


      »Sheriff«, ertönte es von draußen. »Sind Sie da?«


      Es handelte sich um Martins Stimme, deren aufgeregter Unterton kaum zu überhören war. Für einen kurzen Moment dachte ich an Flucht. Der Drang, meinen Vorgängern zu folgen, die ebenfalls ausgerissen waren, trieb mich zu einer ungewollten Eile. Langsam verstand ich deren Vorgehensweise, wobei Brauner wohl eine besondere Rolle übernahm, da er seinen Tod entweder vortäuschte, so wie Teasle es getan hatte und dann verschwunden war, oder aber sich den Chlysten angeschlossen hatte, denen er im Grunde von Geburt angehörte, wenn man den Aussagen des KGB Glauben schenken konnte. Teasle war der Einzige, der die Leiche gesehen haben sollte. Kurze Zeit später war diese schon nicht mehr aufzufinden gewesen. Äußerst seltsam, wenn man bedachte, dass selbst das FBI nichts finden konnte, ebenso wenig war der Aufenthaltsort der Leiche dokumentiert. Teasle sprach zwar davon, dass das FBI die Leiche zu schnell abtransportiert hatte, doch in den Akten war davon kein Sterbenswörtchen zu lesen.


      Ich bezweifelte ein derartig schlampiges Verhalten ebenso wie eine Verschwörung. Ich glaubte eher, dass Teasle der Öffentlichkeit etwas vorenthalten wollte. Mein Blick wandte sich wieder der Luke zu, und ich glaubte nun zu wissen, was Teasle mit seiner Aktion zu erreichen versuchte.


    


    
      »Sheriff? Wenn Sie da sind, öffnen Sie bitte die Tür!«


      Ich atmete durch, erreichte mit schnellen Schritten die Diensttoilette und kniff kurz die Augen zusammen. Denk nach, Jake!


      Ich überlegte meinen nächsten Schritt sorgfältig, und es erwies sich als äußerst schwierig, den richtigen Entschluss zu treffen. Doch es gelang mir schließlich, und ich gebe zu, dass die Gedanken an Elsa meine Entscheidung deutlich beeinflussten.


      Ob nun meine Wahl die richtige war oder nicht, stand nicht zur Debatte. Kein Mensch hätte mir zu diesem Zeitpunkt eine überzeugende Antwort darauf geben können. Niemand wusste schließlich, wie ich mich fühlte und wie meine derzeitige Situation letztendlich war. Nur ich alleine konnte das beurteilen!


      »Was gibt es, Martin?«, antwortete ich dem Deputy, nachdem ich die Tür geöffnet und die Diensttoilette verschlossen hatte.


      »Ah, Mister Dark«, antwortete Martin, auf dessen Nase ich eine rötliche Färbung erkennen konnte, die sicherlich von der eisigen Kälte her kam. Er lächelte leicht, und meiner Musterung zufolge konnte ich erahnen, dass ihm die Aufgabe, die Fender ihm zugeteilt hatte, alles andere als leicht fiel.


      »Ich bin gekommen, um …«


      Er stockte und vermied es, mich anzusehen.


      »Ich weiß, Martin. Sie müssen mir meine Marke und meine Dienstwaffe abnehmen.«


      Er nickte beschämt. »Das ist nicht mein Wille, aber Mister Fender …«


      »Schon gut, Martin. Ich verstehe das, dennoch muss ich Ihnen sagen, dass Sie mich schon umbringen müssen, um an meine Sachen zu gelangen.«


      »Sheriff, bitte. Ich muss Sie sonst festnehmen.«


      Zwei weitere Polizeiwagen hatten vor meinem Bungalow geparkt, und vier Deputies von New Rock stiegen aus. Sie blieben in sicherer Entfernung stehen, ihre Hände an den Waffen ruhend. Der eisige Wind ließ ihre Hüte flattern, wobei mir der Schnee, der durch die Luft umhergewirbelt wurde, die Sicht auf Martins Leute erschwerte. Die Atmosphäre war äußerst angespannt. Mein Colt saß verdammt locker, wie kurz vor einem Duell!

    


    
      »Martin, Sie kennen mich. Sie wissen genau, was richtig und was falsch ist. Glauben Sie mir, das hier ist falsch! Wissen Sie noch, als ich Ihnen sagte, dass ich mich auf einer Spur befände? Diese Spur ist verdammt heiß, und wenn Sie mir jetzt mein Recht nehmen, dieser Fährte zu folgen, dann liegt es in Ihrer Verantwortung, wenn weitere Menschen sterben.«


      Er atmete schwer aus, wobei ich seinen inneren Zwiespalt deutlich spüren konnte.


      »Denken Sie doch mal nach, Martin. Ist es denn nicht seltsam, dass Fender mich ausgerechnet jetzt aus dem Verkehr ziehen will? Können Sie denn nicht die Spreu vom Weizen unterscheiden? Martin, Ihre Kompetenzen sind bei Weitem noch nicht erschöpft. Ich appelliere an Ihrem Verstand und an Ihre Menschlichkeit. Lassen Sie nicht zu, dass weitere Opfer sterben. Ich kann das aufhalten!«


      Er sah mich an, als ob er zwar meine Überzeugung teilte, dennoch aber wusste, dass er dann gegen einen Befehl verstoßen würde. Er rieb sich nervös am Kinn und schien zu überlegen. Diese Zeichen der nonverbalen Kommunikation blieben mir natürlich keineswegs verborgen, und die Deutung fiel mir nicht schwer. Ich hatte ihn beinahe so weit. Martin war ein guter Junge, und es tat mir in der Seele weh, dass ich ihn in solche Schwierigkeiten bringen musste, sollte er meiner Bitte entsprechen.


      »Aber was kann ich Mister Fender sagen, wenn ich Sie gehen lasse? Wissen Sie, mir geht es nicht nur um meinen Job, es geht mir eher um die Stadt, die ich dann verlassen müsste, da ich hier sonst nicht mehr sicher wäre, verstehen Sie? Seit ich denken kann, passieren hier Morde, aus denen keiner schlau wird. Es ist aber nun mal meine Heimat, und ich will hier nicht weg!«

    


    
      Diese Aussage kam mir bekannt vor, was den Teil mit dem Verlassen der eigenen Heimat betraf. Martin hatte Angst davor, sein Leben zu verlieren. Meiner Ansicht nach starb hier jeder, der sich in diese Angelegenheit einmischte, und das musste nun endlich ein Ende haben.


      »Martin, es ist völlig gleichgültig, was Sie Mister Fender sagen werden, er wird Ihnen die Schuld geben. Aber Sie können behaupten, dass Sie mich nicht angetroffen haben.«


      »Das ist gut, Sheriff. Ich sage, dass ich in Crimson war, und durch die ganzen Leute seien Sie im Gewirr verschwunden.«


      »Von wem sprechen Sie?«


      »Nun, die Amish feiern doch die nächsten Tage ihr Weihnachtsfest, und da reisen einige von anderen Amish-Siedlungen aus Ontario an.«


      »Ontario, Kanada?«


      »Ja. Sie scheinen eng miteinander verbunden zu sein – eine Art von Partnersiedlungen, wenn man es so nennen kann. Sie kommen mit dem Zug an, oft werden polizeiliche Fahrdienste angeordnet, um die Leute nach Crimson zu transportieren.«


      »Polizeiliche Fahrdienste?«


      »Nun, Police Officers von Fairbanks kutschieren sie nach Crimson, manche werden auch von unseren Leuten abgeholt.«


      Ontario! Ein Staat in Kanada, genau wie Toronto, wo dieser Generalvikar ermordet worden war. Zumindest stammte die Leiche von dort.


      »Sagen Sie, waren Sie bei der Untersuchung der Leiche in der Daily Sensation ebenso zugegen?«


      Martin nickte.


      »Meine Männer und ich sollten den Toten in den Leichenwagen tragen, für den Abtransport.«

    


    
      »Können Sie mir sagen, ob der Körper eine Narbe am Oberschenkel hatte?«


      »Das ist äußerst schwer zu beantworten. Sie wissen doch, wie ich Leichen verabscheue, Gott sei seiner Seele gnädig. Da müsste ich erst nachdenken.«


      »Dann antworten Sie spontan!«


      »Spontan würde ich behaupten, dass es keine Narbe gab.«


      »Sicher?«


      »Ich stand nahe an den Beinen des Toten, und auch wenn man es nicht will, starrt man den Leichnam an. Ich hasse diese Art von Arbeit. Ich kann mich an keine Narbe erinnern.«


      Fender! Er wusste demnach, woher die Leiche stammte, obgleich sie höchstwahrscheinlich kein solches Erkennungsmerkmal wie eine Narbe vorweisen konnte. Seine Aussage war demnach ein Täuschungsmanöver. Somit konnte ich davon ausgehen, dass er in diese Sache verwickelt war. Ebenso die seltsamen Fahrdienste, die allem Anschein nach er zu verantworten hatte. Er war schließlich der ranghöchste Polizeibeamte in Fairbanks, und solche Aktionen anzuordnen, fiel in seinen Verantwortungsbereich.


      »Mister Dark, Sie sind sich hoffentlich im Klaren darüber, dass, wenn ich mit leeren Händen zurückkehre, Fender höchstpersönlich mit seinen Leuten bei Ihnen vorbeischauen wird.«


      »Keine Sorge, Martin. Dann werde ich nicht mehr hier sein.«


      »Wohin werden Sie gehen?«, fragte er mit einer gehörigen Portion Wehmut in seiner Stimme.


      »Sie werden es als Erster erfahren, Martin. Dies bleibt nicht unser letztes Zusammentreffen, ich werde in der Nähe bleiben.«


      Ich starrte zu den vernebelten Amish-Siedlungen hinüber, wo ich viele Menschen zu sehen glaubte.


      »Was haben Sie, Sheriff?« Martin sah ebenfalls in diese Richtung.


      »Sie wollen dort hin?«, fragte er entsetzt.

    


    
      »Kann ich Ihnen vertrauen?«


      Martin schwieg.


      »Es ist wichtig, dass ich jemanden habe, auf den ich zählen kann. Das Ganze wird alles andere als leicht, aber ich bitte Sie um Ihre Unterstützung. Allein werde ich es kaum schaffen!«


      Die Loyalität des Deputy machte sich nun bezahlt. Er streckte mir nickend seine Hand entgegen. Ich schlug ein.


      »Sie tun das Richtige, Martin. Vertrauen Sie mir.«


      »Ich hoffe es, Sheriff.«


      Mit einem weiteren Nicken ging er zurück zu seinem Wagen, gab seinen Männern ein Zeichen, woraufhin diese ebenfalls in ihre Fahrzeuge einstiegen und losfuhren. Ein letzter Blick zu Martin, und die Wagen verschwanden wieder in Richtung der letzten Grenze im Nebel.


      Ich stand noch eine ganze Weile an der Türschwelle und schaute zur Siedlung. Bedrohlich kam sie mir vor. Geisterhaft und unerschütterlich schien sie in diesem Land zu stehen, wie eine offene Wunde, die dringend der Heilung bedarf.


      Die Polarluft trieb mich dennoch in meinen Bungalow zurück. Wärmer war es in meiner Behausung kein bisschen, und es zog mich innerlich von hier fort. Es wurde Zeit zu gehen, selbst wenn ich damit rechnen musste, diesen Wahnsinn nicht zu überleben.


      Während ich mich für die Reise in die Ungewissheit rüstete, fiel mein Blick wieder auf die kleine Schatulle auf dem Boden. Trotz meiner Neugier wagte ich es nicht, die Kiste anzurühren.


      Ich lud meinen 45er Colt, steckte alle Patronen ein, die ich finden konnte, und zog mir meine warme Polizeijacke über. Danach schnappte ich mir das tragbare Funkgerät und das letzte Gewehr, das den Überfall heil überstanden hatte.


      Ich wusste, dass ich erst wiederkommen konnte, wenn alles aufgeklärt sein würde. Ich schloss die Augen. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass ich nie wieder zurückkehren würde. Doch daran durfte ich nicht denken. Meine Flucht glich dennoch nicht der eines Gefangenen, und noch wurde ich nicht polizeilich gesucht, selbst wenn das nur eine Frage der Zeit war. Noch war ich ein freier Mann!

    


    
      Ein seltsames Gefühl überkam mich, und obgleich ich sicher sein konnte, dass ich alleine war, fühlte ich mich beobachtet. Tief im Innern wusste ich, was dieses Gefühl ausgelöst hatte: Diese verdammte Schatulle! Ich schenkte ihr keine weiteren Blicke.


      Als ich hinaustrat und der kalte Wind ein einsames Lied pfiff und in einem das Gefühl des eigenen Todes aufkommen ließ, blickte ich in Richtung Crimson, und ich erkannte im Nebel viele Personen, die in den Häusern verschwanden. Ein Nichtsahnender hätte sich vermutlich kaum etwas dabei gedacht, doch ich sah in diesen Gestalten eine Schar von Massenmördern, die sich zu einem blutigen Festmahl einfanden.


      Kurz dachte ich an Flucht, doch der Drang, das Richtige zu tun und Elsa zu finden, war stärker.


      Ich schloss die Tür hinter mir und lief zu meinem Wagen. Der Wagenschlüssel klemmte im Schloss, und er glitt mir aus den Fingern. Er landete im tiefen Schnee und ich suchte nach ihm. Meine Hände froren.


      »Suchen Sie etwas Bestimmtes, Mister Dark?«


      Mein Atem stockte beim Klang dieser flüsternden, dennoch rauen Stimme. Ich wagte kaum zu atmen, blieb weiterhin in Hockstellung und fand meinen Wagenschlüssel. Erleichterung machte sich in mir breit.


      Ich lauschte und vernahm Atemgeräusche, die sich verdammt nah anhörten. Bleib ruhig, Jake! Langsam erhob ich mich, und schaute über das Fahrzeugdach. Obgleich ich nun wusste, wen ich zu erwarten hatte, erschrak ich: Bileam und zwei seiner Gefolgsleute, bekleidet mit dunkelroten Kapuzenmänteln, welche ihre Gesichter vollständig im Dunkeln ließen, standen kaum zehn Schritte von mir entfernt.

    


    
      »Gefällt Ihnen die neue Einrichtung?«


      »Sehr witzig, Bileam!«, knurrte ich.


      »Sie können sich doch tatsächlich an meinen Namen erinnern, Mister Dark. Ich bin äußerst beeindruckt. Dennoch nehme ich an, dass Ihre Lage nicht besonders Ihrer persönlichen Zufriedenheit entspricht, oder?«


      »Was soll das? Sie sind bestimmt nicht hier, um mit mir über meine derzeitige Situation zu sprechen, deren Grund einzig und allein Ihr Wille ist.«


      »Mein Wille? Ich fühle mich sehr geehrt, das aus Ihrem Mund zu hören, dennoch bin ich lediglich ein Werkzeug des wahren Herrn. Ich führe aus, was ER will, verstehen Sie?«


      »Sie meinen Rasputin?«


      »Dark, Sie überraschen mich. Sie haben recht. Er ist der wahre und neue Messias, der die Welt erneut mit Frieden und Glückseligkeit überziehen wird. Ein Scheitern wie bei Zebaoths erstem Sohn wird es nicht geben!«


      Bileam hob plötzlich beide Arme in die Luft und deklamierte in einem lauten und meines Erachtens mörderischen Tonfall einen seltsamen Vers. Die Sprache war vermutlich Amish-Deutsch. Ich verstand kein Wort!


      Nachdem er fertig war, übersetzte einer seiner Begleiter in einem geisterhaften Flüsterton die Worte Bileams:


      



      »Und das Licht wird erneut vereinen,


      was einst getrennt, wird nicht mehr weinen,


      das Paradies öffnet sein großes Tor,


      erschallen wird der Engelschor!«


      


    


    
      Die Stimme des Begleiters erschien mir besonders hell, und ich konnte keinerlei Dialekt heraushören. Ein näheres Hinsehen meinerseits auf sein abgedunkeltes Gesicht ließ ihn seinen Kopf senken.


      Eine mysteriöse Stille trat ein. Die Stimmung war äußerst angespannt, meine Hand glitt langsam zu meiner Waffe.


      »Beruhigen Sie sich, Mister Dark. Ihre Rolle ist noch nicht vorbei, Sie brauchen nichts zu befürchten.«


      »Wovon sprechen Sie? Von meinem Tod? Warum erledigen Sie mich nicht endlich? Dann hat dieser ganze Mist ein Ende! Haben Sie mir nicht im Falle meiner Einmischung den Tod versprochen? Dann halten Sie gefälligst Ihr Versprechen, Sie elender, fanatischer Bastard!«


      »Gewagte Worte eines Mannes, der den Sinn des Ganzen noch nicht begriffen hat. Aber sorgen Sie sich nicht, Sie werden noch früh genug erfahren, weshalb Sie noch am Leben sind und wer Judas war!«


      Wovon sprach dieser Hurensohn? Wer war Judas?


      »Und nun, Mister Dark, werden wir uns zurückziehen, damit Sie Ihre Aufgabe erfüllen können. Lassen wir die Spiele beginnen!«


      Mit diesen Worten machten sie kehrt und gingen langsam von dannen. Kurz war ich versucht, meine Waffe zu ziehen und jeder der drei Gestalten einige Kugeln zu verpassen, doch irgendetwas hielt mich zurück. Vielleicht war einer der Gründe mein Wissen darüber, dass ich schon bei meiner letzten Begegnung keine Chance gehabt hatte, ihn zur Strecke zu bringen. Demnach sollte ich keine Patronen verschwenden. Es konnte aber auch Angst sein, wie ich sie jedes Mal verspürte, wenn Bileam meine Wege kreuzte. Doch am meisten bewegte mich meine ungewollte Sympathie gegenüber diesen Chlysten, auch wenn ich Bileam am liebsten in Stücke gerissen hätte.

    


    
      Dennoch fasste ich Mut. »Wo ist Elsa?«, schrie ich ihnen mit einer Mischung aus Verzweiflung und unglaubwürdiger Hoffnung nach. Die einzige Antwort war jedoch ein kurzes Stehenbleiben eines seiner Begleiter, wobei dieser seinen Kopf leicht in meine Richtung drehte und einige Augenblicke so verweilte. Danach folgte er erneut den anderen.


      Enttäuscht sah ich ihnen nach, bis der Dunst sie schließlich unsichtbar machte und ich erneut alleine war.


      Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Siedlung; es war wirklich eigenartig, einerseits Mordfälle und Entführungen aufzuklären, die von einer Gruppierung ausgingen, deren Taten ich allmählich verstand – und andererseits dabei das unerklärliche Wohlwollen gegenüber diesen Leuten zu spüren. Außerdem war ich mir sicher, dass sie nicht dasselbe Gefühl mir gegenüber hegten, und deshalb riet mir mein Verstand zu Vorsicht und Behutsamkeit. Ich wusste nicht einmal, über welche Themen ich diese Leute befragen wollte. Ich kam mir vor wie ein Hund, der hinter fahrenden Autos her rennt, und wenn er sie dann doch erwischen sollte, nicht weiß, was er mit dieser übermächtigen und fetten Beute anfangen soll.


      Jedoch war mein Hauptgrund, den Amish einen Besuch abzustatten, nicht mal mehr die Mordfälle, sondern Elsa. Ich glaubte zu wissen, dass sie sich in deren Gewalt befand, obgleich ich keinen Beweis dafür hatte. Und da meine Verdächtigungen vermutlich nicht mehr als Hirngespinste waren, ließ mich der Gedanke nicht los, dass Elsa einer Intrige zum Opfer gefallen war, wobei ich ihre Familie in Verdacht hatte. Insbesondere ihren Vater, von dem ich annahm, ihm schon einmal begegnet zu sein.


      Als ich in meinen Wagen stieg und den Motor anließ, betrachtete ich mich im Rückspiegel. Ich erkannte einen Mann, dessen Leben direkt in den Abgrund zu führen schien, und dem die letzten Stunden womöglich irgendwann wie Jahre vorkommen würden. Verdammte Scheiße!

    


    
      Ich trieb mich selbst zur Eile an, denn jede Sekunde erwartete ich Fender und seine Leute. Als ich den Wagen in Bewegung setzte, spürte ich, wie sich meine Hände plötzlich verkrampften. Was zum Teufel war nur los? Hielt ich dem Druck nicht mehr stand? Hatten die mich doch gebrochen?


      Fragen über Fragen, welche mich beinahe in den Wahnsinn trieben. Ich atmete einmal tief aus und versuchte, wieder wie ein richtiger Cop zu denken.


      Einige Minuten später hatte ich schließlich die ersten Häuser der Siedlung erreicht. Erneut war keine Menschenseele zu sehen. Ich kam wohl zu spät, die Amish hatten sich bereits in ihren Gebäuden verkrochen, es rührte sich absolut nichts. Ich kam mir vor wie in einer Geisterstadt, fühlte mich aber dennoch beobachtet. Sofort wurden Erinnerungen wach, wie ich mich auf meiner ersten Dienstfahrt durch Crimson befand und das Haus suchte, in dem dieser seltsame, selbsternannte Bischof verschwunden war, nachdem er sich wutentbrannt von mir verabschiedet hatte. Während ich mir die damalige Situation nochmals durch den Kopf gehen ließ, kam in mir plötzlich ein Gefühl der Lüge auf. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, bis mir schlagartig ein Gedanke die Lösung präsentierte: Hatte er etwa mit mir gespielt? Sicherlich, meine provokanten Worte waren wohl Auslöser genug gewesen, doch mir schien im Nachhinein, dass ihm mein aggressives Verhalten sehr gelegen kam. Mit aller Gewalt hatte er sich meinen Verdächtigungen widersetzt, und ging man nach dem Standard der FBI-Ermittlungen und Verhaltensforschung beim Befragen von Verdächtigen, so konnte man so gut wie immer davon ausgehen, dass, wenn jemand schuldig war, sein Benehmen in Aggression umschlug, wogegen ein Unschuldiger eher in sich zusammensackte und Traurigkeit und Verzweiflung sein Verhalten bestimmten. Außerdem glaubte ich ein wissendes Lächeln auf seinen Lippen bemerkt zu haben, als er in seinem Haus verschwunden war. Es könnte aber auch sein, dass ich mir eben jetzt die ganze Sache so hingedreht hatte, wie es mir in den Kram passte. Wie dem auch sei, mein Ziel sollte dieses Haus werden.

    


    
      Leider erwies sich das Auffinden aber schwerer als vermutet. Sämtliche Häuser der Amish sahen sich so verdammt ähnlich. Ich war kurz davor aufzugeben. Dies ging sogar so weit, dass ich am liebsten davongerast wäre, um die Staatsgrenze zu erreichen und irgendwo in Kanada unterzutauchen. Doch im letzten Moment erreichte ich das Haus tatsächlich noch, und ich stoppte meinen Wagen.


      Eine ganze Weile rührte ich mich nicht. Aufregung und Adrenalin kochten in mir hoch, zwei Komponenten, welche ich gar nicht vertrug, selbst wenn sie einem die Sinnesorgane auf Hochtouren laufen lassen. Doch man muss sich dabei vorsehen, denn schnell können sie sich vermischen und in blanke Angst verwandeln, die man dann nicht mehr unter Kontrolle bekommt. Jake, dein Auftritt naht!


      Den Wagen hinter dem Haus parkend, erstickte ich endlich meine letzten Zweifel der Einsamkeit, die ich während der Anwesenheit von Elsa nie verspürt hatte. Ich wusste, dass sie mich nun brauchte.


      Als ich ausstieg, schossen mir Bilder durch den Kopf, von denen ich glaubte, dass sie die ersten Anzeichen einer Schizophrenie waren, die sich langsam, aber sicher in meinem Schädel ausbreiten würde, da es sich um Szenen aus alten Westernfilmen handelte. Ich setzte mir meinen Sheriffhut auf, ließ mein Waffenholster ein wenig nach vorn hängen und biss auf einem Zahnstocher herum, der schon eine Weile im Handschuhfach herumgelegen hatte.

    


    
      Ich fühlte mich wie einer der damaligen Sheriffs, der sich ständig mit einer Räuberbande ein Feuergefecht leistete. Die gesamte Atmosphäre glich solch einer Szenerie: Der pfeifende Wind blies eine raue Brise, der pulverige Schnee ließ meine Augen blinzeln, und ich war umgeben von einer Stadt, die leergefegt war, als würde eines dieser typischen Waffenduelle an High Noon stattfinden, bei denen es immer einen Toten gab. Das Einzige, was hier fehlte, war ein Gaul, der aufgeregt wieherte und mir damit mitteilen wollte, dass dies die Straße des Todes war, auf der ich mich eben befand.


      Mein hektisches Umsehen ergab nichts Neues. Der Dunst, der in den Straßen herrschte, gab nichts Aufschlussreiches preis, und mehr als drei Häuser konnte ich sowieso nicht erkennen. In den Fenstern rührte sich ebenfalls nichts, und ich fragte mich, wo alle hingegangen waren. Womöglich hatten sich alle im hinteren Teil der Siedlung versammelt und diese Häuser hier waren leer. Vielleicht war dies eine günstige Gelegenheit, in eines der Gebäude einzudringen. Vielleicht sollte sich das als eine vorteilhafte Wendung in meinen Ermittlungen erweisen.


      Ich schlich mich also um das Haus herum und ließ die Eingangstür außen vor. Auf der linken Seite erkannte ich ein großes Holztor, welches mit einem ebenfalls hölzernen Riegel verschlossen gehalten wurde. Eben wollte ich mich daran zu schaffen machen, als plötzlich eine Frauenstimme meinen Plan in Stücke riss.


      »Laudetur Jesus Christus«, vernahm ich plötzlich. »Suchen Sie jemanden?«


      Als ich mich umsah, erkannte ich eine Frau, deren Alter schwer zu schätzen war; zwar konnte ich ihr Gesicht als jung bezeichnen, jedoch machte ihre Kleidung sie weitaus älter. Meine Vermutung lag bei Mitte zwanzig, denn ihre Haut wies keinerlei Falten auf. Ihr Erscheinungsbild ließ mich darauf schließen, dass sie wohl eine der Amish war. Ihr weißes Häubchen und ihr langer, schwarzer Rock waren eindeutig. Ihre langen blonden Haare waren zu einem Zopf geflochten, der ihr seitlich über die Schulter hing.

    


    
      Kurz kam ich ins Stocken und mir fehlten die Worte, wollte ich doch gerade in dieses Haus einbrechen. Was mich aber am meisten zum Stutzen brachte war die Frage, woher sie plötzlich aufgetaucht war.


      »Entschuldigung, wenn ich Sie erschreckt haben sollte, aber mir ist Ihr Wagen aufgefallen, und da dachte ich mir, ich sehe einmal nach.«


      »Nein, schon gut«, erwiderte ich. »Ich bin derjenige, der sich zu entschuldigen hat. Ich hätte vorne anklopfen sollen, es war töricht von mir, am Hintereingang nach jemandem zu suchen.«


      »Wollen Sie zu meinem Vater?«


      »Zu Ihrem Vater?«, antwortete ich überrascht. Ich ergriff die Gelegenheit und nickte, obgleich ich nicht wusste, wer ihr Vater war. »Ja, ich dachte mir, ihn hier anzutreffen.«


      »Da liegen Sie richtig, Mister Dark, obwohl ich sagen muss, dass mein Vater oft nicht hier ist. Er kümmert sich viel um unsere Besessenen.«


      Sprachlosigkeit überkam mich. Welche Besessenen? Führen diese Leute noch Exorzismen durch? Gott, waren die Menschen leichtgläubig, und meine Sympathie ihnen gegenüber sank wieder! Erschreckend war auch die Tatsache, dass ich mich ihr keineswegs namentlich vorgestellt hatte und ich mir demnach im Klaren war, dass ich bereits bekannt war wie ein bunter Hund. Das gefiel mir ganz und gar nicht.


      »Wo befindet sich Ihr Vater, Miss …?«


      »Nennen Sie mich Katie.«


      »Okay, Katie, dann bringen Sie mich zu Ihrem Vater«, grinste ich scheinheilig, wobei ich ihre Gestik genau im Auge behielt. Ihr darauffolgendes Lächeln empfand ich bereits als besonders aufdringlich, und meines Erachtens konnte ich mit Sicherheit sagen, dass diese Freundlichkeit gespielt war. Dennoch folgte ich ihr, wenn auch mit einer gewissen Abneigung dem anderen Geschlecht gegenüber, währenddessen ich mich dabei nicht wiedererkannte. Es zeigte mir, wie sehr ich mich verändert hatte, obgleich ich mich erst seit knapp zwei Monaten in diesem Land aufhielt. Alles erschien mir so unwirklich, und selbst diese Frau dort kam mir so vor, als wäre sie eigentlich jemand völlig anderes. Ich konnte aber nicht sagen, woher diese Gedanken stammten. Vielleicht war es einfach ein Gefühl, oder sagen wir besser Instinkt.

    


    
      »Kommen Sie, hier drin ist es wärmer«, sagte sie, wobei sie mir erneut in die Augen sah und mir zuzwinkerte. Äußerst seltsam, da ich eher vermutet hätte, dass die Frauen in der Amish-Gemeinde eher zurückhaltender und schüchterner waren. Doch Katie war das genaue Gegenteil.


      Wir traten ins Haus ein, und ein seltsames Gefühl hielt mich plötzlich im Griff. Ich fühlte mich wie ein Kind, das zum ersten Mal in die Schule musste, die ihm völlig fremd und faszinierend zugleich vorkam, und das noch eine gehörige Portion Nervosität empfand. Sofort fühlte ich eine gewisse Abneigung gegenüber diesem Haus.


      Wir liefen durch einen kurzen Flur, dessen Wände einzig und allein aus kahlem Mauerwerk bestanden – graue Natursteine, deren Ecken und Kanten in den Raum zeigten.


      »Folgen Sie mir«, sagte Katie erneut, und führte mich in den Nachbarraum, in dessen Innerem alles äußerst schlicht gehalten war.



      »Warten Sie bitte hier und setzen Sie sich, ich werde nach oben gehen und meinen Vater holen«, fügte sie an, wobei sie die äußerst instabile, laut knarrende Holztreppe nach oben stiefelte.

    


    
      Als sie im oberen Stockwerk verschwunden war, sah ich mich um und erkannte auch hier dasselbe Bild: Die Wände waren kahl und bestanden nur aus diesem besagten grauen Stein. Mich fröstelte, obgleich der gewaltige, kupferne Ofen sehr viel Wärme verbreitete. Sein Ofenrohr verlief in einigen Biegungen durch den Raum, bevor es endgültig das Zimmer durch eine Öffnung verließ. Im Ofen selbst prasselte ein Feuer, das wiederum eine gewisse psychische Wärme verbreitete; das stetige Knistern und der helle Schein, der den Raum beleuchtete, gaben mir das Gefühl, zu Hause zu sein. Es mag seltsam klingen, aber es erschien mir, als ob dies die Pforte der Hölle und die des Himmels war. Je nachdem, was man anstrebte, hier befand sich der Eingang!


      Außer einem alten Holztisch und vier Stühlen konnte ich noch eine Nähmaschine entdecken, die mit den Füßen betrieben werden musste. Das gusseiserne Gestell zeugte von schwerem Gewicht, und es erweckte längst vergangene Erinnerungen, welche ich seit meiner Kindheit nicht vergessen konnte. Mein Großvater, der Schneider war, hatte einst vor vielen Jahren mit solch einer Maschine gearbeitet, und er erzählte mir davon, wie er die Gerätschaft erhalten hatte. Im Großen und Ganzen war seine Geschichte nicht sonderlich spektakulär, aber der Transport erschien mir als eine Meisterleistung. Seinen Erzählungen zufolge hatte er diese Maschine auf dem Rücken nach Hause getragen, und das weit über zwanzig Meilen.


      Im Zimmer stand noch eine hölzerne Truhe, deren Schloss fehlte. Nach einem kurzen, aufmerksamen Blick zur Treppe beschloss ich, mich dieser seltsamen Kiste zu nähern, doch da knarrte bereits die Treppe, und ich ließ die Finger davon. Neugier kann tödlich sein!


      Ich blickte die hölzernen Stufen hinauf, wobei ich erst langsam etwas erkennen konnte, das einem unbekannten Schatten gleichkam. Meine Nervosität stieg an, was ich als äußerst störend empfand, da mir solche Gefühle völlig fremd waren, wenn man bedenkt, wie viele Verdächtige ich schon in deren Häusern besucht und auch mit Swat-Teams gewaltsam festgenommen hatte. Zu diesen Zeiten hatte mich wohl nichts aus der Ruhe bringen können, nichts war mir als gefährlich genug erschienen, um Angst zu empfinden, doch hier war alles anders.

    


    
      Ich atmete tief ein, und mein Brustkorb schwoll an, wobei ich meine Dienstwaffe, den 45er Colt, mit der rechten Hand fest umgriff.


      Etwa bei der Hälfte der Treppe blieb dieser Schatten stehen, gerade so, dass er mit einem leichten Bücken zu mir hinabsehen konnte, und ich das Gefühl nicht los wurde, dass ich nicht willkommen war. Sein ungewöhnlich langes Warten bezeugte dies. Ich glaubte, auch ein leises Flüstern von dort oben vernommen zu haben, doch es hätte auch das Feuer sein können, das leise vor sich hin prasselte.


      So vergingen einige Augenblicke und allmählich fühlte ich mich unwohl. Ein Gefühl des Ertapptseins überkam mich. Doch dann setzte die dunkle Gestalt ihren Weg fort und ging die Treppe vollständig herab. Erst jetzt erkannte ich das Gesicht, welches vom Feuerschein nun endlich erhellt wurde.


      »Sheriff Dark«, sagte er in seinem seltsamen Dialekt und tat so, als wäre er freudig überrascht, obgleich ich seinen Sarkasmus deutlich hören konnte.


      »Guten Tag, Mister Peachey, ich hoffe, ich störe Sie nicht«, erwiderte ich. Mein eigener sarkastischer Unterton war ebenfalls nicht zu überhören.


      »Als störend kann man Ihren unerwarteten Besuch nicht bezeichnen. Es ist nur so, dass meine Familie in den nächsten Minuten eintreffen wird und wir einiges zu besprechen haben, was die große Christmesse in zwei Tagen betrifft.«

    


    
      »Ich habe es schon vernommen, dass Sie Ihr Weihnachtsfest feiern. Aber entschuldigen Sie, der Heilige Abend ist doch erst in vier Tagen, oder irre ich mich?«


      »Sie irren sich nicht, Sheriff, doch bei uns Amish ist das genaue Datum nicht von äußerster Wichtigkeit. Es ist einfach nicht von Belang und schließlich geht es nicht darum, sich exakt an die Vorgaben zu halten, sondern sich mit der Familie zu treffen und Freude und Glück zu verbreiten, nicht wahr?«


      Er sah mich mit seinen stechenden Augen an, was ich sofort als abstoßend empfand und mir doch tatsächlich Bileam ins Gedächtnis rief. Doch dass dieser Teufelsbischof Bileam sein sollte, schlug ich mir schnell wieder aus dem Kopf. Er war zu klein, zu dick und bei Weitem nicht kräftig genug.


      »Aber lassen Sie sich nicht davon abhalten, unser Gast zu sein, Mister Dark. Ich lade Sie hiermit herzlich ein, an unserem Mittagsmahl teilzuhaben.«


      »Das kann ich nicht annehmen, Mister Peachey.«


      »Ich bestehe darauf, Mister Dark, und nennen Sie mich David. Auf dieses Mister Peachey reagiere ich kaum, niemand hier nennt mich so.«


      Ich hatte eigentlich keine Lust bei diesen Leuten zu speisen. Wer weiß, was sie mir zum Essen anbieten würden. Vielleicht die gekochten Hände und Füße, die unseren Leichen fehlten! Doch ich nahm seine Einladung an, ich musste schließlich Elsa finden, und möglicherweise konnte ich hier wichtige Informationen aufschnappen.


      »Sehr gern, David. Meinen Vornamen kennen Sie ja schon.«


      »Vielen Dank, Jake, dennoch werde ich Sie äußerst selten beim Vornamen nennen. Sheriff erscheint mir doch angebrachter. Sie sind schließlich ein Staatsdiener und so etwas sollte man akzeptieren, nicht wahr?« Der verteufelte Sarkasmus in seiner Stimme trieb mich noch dazu, diesen Hund niederzuschießen und auf sein Grab zu spucken, jedoch fehlte mir dazu das Unmenschliche, was Bischof David definitiv besaß. Seine Augen zeugten von einer gewissen Kälte und ich konnte mir nicht helfen, aber seine Art und seine Ausstrahlung glichen ungemein den dunkelroten Gestalten, welche hier ihr Unwesen trieben. Mir schien es so, dass der Mann einer der Leute war, die dieses barbarische Treiben befahlen, wenn nicht sogar der Drahtzieher schlechthin. Jake, sieh dich vor!

    


    
      »Folgen Sie mir bitte. Meine Tochter hat bereits alles vorbereitet.«


      »Ihre Tochter Katie ist ein nettes Mädchen, David, aber dass sie auch eine gute Haushälterin ist, macht Sie bestimmt zu einem stolzen Vater.«


      »Katie? Ja natürlich bin ich stolz. Sie ist für unsere Gemeinde ein wichtiges Mitglied. Sie ist so voller Tatendrang und kaum zu bremsen, wenn es darum geht, ihren Glauben zu verbreiten. Oft geht sie Methoden nach, welche man nicht für möglich gehalten hätte.«


      »Von was für Methoden sprechen Sie?«, fragte ich stirnrunzelnd nach. Langsam wurde ich skeptisch. In was für eine Scheiße hatte ich mich nun schon wieder geritten? Peachey drehte sich um und gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich ihm folgen sollte, was ich nach kurzem Zögern auch tat.


      »Nun, sie kann unheimlich überzeugend sein, Sheriff, äußerst überzeugend!«, sprach er weiter, wobei er die letzten beiden Worte deutlich betonte.


      Ich entschloss mich zu schweigen und folgte seinen Schritten auf einer steinernen Treppe nach unten. Ein übler Geruch von modrigem Wasser wehte mir entgegen. Etwa auf halber Höhe der Treppe brannte an der Wand eine Pechfackel, die die kahle Steinmauer mit unseren eigenen Schatten schmückte, wobei ich sagen musste, dass die Beleuchtung die Steine in ein unheimlicheres Gemäuer verwandelten, als es ohnehin schon war. Und diese verdammte Fackel erinnerte mich sofort an jene feurige Nacht vor meinem Bungalow. Mich schüttelte es.

    


    
      »Ich hoffe, Sie sind nicht allzu sehr davon enttäuscht, wenn ich Ihnen mitteilen muss, dass nicht Katie das Essen vorbereitet hat, sondern Esther, meine andere Tochter.«


      Seine Aussage überraschte mich. »Sie haben noch weitere Kinder?«


      »Selbstverständlich, Sheriff, sonst wäre ich kein …«, kurz stockte er, bevor er seinen Satz vervollständigte. »Amish.« Dabei sah er sich kurz um und lächelte. Der Schauder lief mir über den Rücken. Es mag sein, dass ich nun völlig durchdrehte, aber wie er dieses »Amish« ausgesprochen hatte, klang wie jemand, der behauptete, er sei Jesus und in Wahrheit war er niemand anderes als der Erzengel Samuel.


      »Sie müssen wissen, unsere Familien lieben Kinder und wir haben reichlich davon. Die Großfamilie ist nun mal das Natürlichste auf der Welt und wir achten und helfen einander. Nur so erreicht man die Unabhängigkeit von Ihrer Realität, Sheriff.«


      Wir standen nun in einem Raum, in dem uns jemand wohl erwartet hatte. Zwei Gaslichter erhellten das kahle Zimmer und ein Mann, der zu mir starrte, wurde von David angesprochen, in einer Sprache, der ich nicht mächtig war; vermutlich dieses Pennsylvania Dutch.


      Ich empfand dies als eine Unhöflichkeit! Wer weiß, vielleicht sprachen sie eben davon, wie sie mich am besten verspeisen wollten? Diesen Amish war einfach nicht zu trauen, oder sollte ich besser »Chlysten« sagen?


      »Verzeihen Sie, Sheriff, aber mein ältester Sohn Amos ist Ihrer Sprache nicht mächtig und er entschuldigt sich im Namen unseres Heilands. Aber verzeihen Sie bitte auch meine Unaufmerksamkeit, setzen Sie sich doch. Wie Sie sehen können, haben wir reichlich Platz, außerdem sind zwei meiner Töchter verhindert und können nicht an unserer Vorfeier teilhaben. Auch für ihre Abwesenheit möchte ich mich entschuldigen.«

    


    
      »Verhindert?«, fragte ich interessiert nach, während ich mich langsam zum Tisch begab, dessen Länge enorm war. Zehn schlicht gehaltene Stühle waren um ihn gestellt, wobei zwei davon an je einer Stirnseite standen.


      »Sheriff, setzen Sie sich gleich neben mich«, reagierte David und zeigte auf den Stuhl, welcher nahe der Stirnseite stand, nahe des Kamins, an dem sich bereits Amos zu schaffen gemacht und ein wärmendes Feuer entfacht hatte. In dieser Eisgruft herrschte eine ungemütliche, nasse Kälte, die einen förmlich mit den Zähnen klappern ließ. Amos konnte ich als einen ebenso typischen Amish bezeichnen.


      Er trug einen dieser langen Kinnbärte, bekleidete sich mit einem Strohhut und war ein Mann von etwa Mitte fünfzig. Er selbst sprach nicht viel, nicht einmal in dieser seltsamen Sprache.


      Auf dem Tisch stand Holzgeschirr und neben jedem der Teller lag Besteck, das aussah, als sei es aus Blech und schon Hunderte von Jahren alt; die Farbe war stumpf und dunkel. Die Becher schienen aus Kupfer zu sein und erweckten in mir eine gewisse Art von Abneigung und Ekel. Wer weiß, wer daraus schon alles getrunken hatte.


      In der Mitte des Tisches stand eine große, reichlich mit Früchten gefüllte Obstschale. Bananen und sonstige Südfrüchte suchte man natürlich vergebens, aber Äpfel und Birnen waren zuhauf vorhanden und ich bediente mich.


      Langsam bemerkte ich die wohltuende Wärme, die das lodernde Feuer mit sich brachte. Meine Glieder schienen wieder aufzuwachen. David sprach erneut mit Amos, dessen Worte ich nicht verstand. Anschließend ging der Sohn die Treppe hinauf und verließ den Raum.

    


    
      »Amos sieht nach Katie, sie scheint sich noch umzuziehen.«


      »Und Ihre anderen beiden Töchter? Weshalb sind sie verhindert?«


      David sah mich kurz an, lenkte aber schnell wieder ab. »Das Obst ist aus frischem Anbau aus Kanada.«


      »Es stammt wohl aus dem Besitz einer Ihrer Besucher?«


      Peachey nickte. »Ja. Die Amish dort leben meist von Obstplantagen, deren Früchte sie in der Stadt verkaufen können.«


      »Und das reicht zum Leben?«


      »Voll und ganz, wir legen keinen Wert auf Luxus und andere unwichtige Dinge, Sheriff. Wir sind auch mit Kleinigkeiten zufrieden und widmen uns lieber anderen Angelegenheiten.«


      »Zum Beispiel?«, fragte ich nach.


      »Nun, Sheriff, unser Hauptanliegen ist unser Glaube an den wahren Gott. Wir beten zu ihm und erhoffen uns, dass er uns eines Tages erhören wird. Wissen Sie, wir leben in dieser Welt, stammen aber nicht von ihr und somit sehen wir es als eine Erlösung, von Gott erhört zu werden und eines Tages vor ihm zu stehen.«


      »Schon, aber der Glaube ernährt einen nicht. Wie sagt man doch so schön? Der Mensch lebt nicht von Gott allein?«


      »Korrekt lautet es: Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von jedem Wort, das aus dem Munde Gottes kommt. Dennoch ist es mir durchaus klar, dass Sie es so sehen und ich verurteile Sie deshalb auch nicht, aber ich muss Ihrer Weisheit widersprechen. Es ist sogar offensichtlich, dass der Mensch von Gott lebt.«


      »Sie meinen, weil er uns zum Beispiel dieses Obst hier geschenkt hat?«


      »Natürlich sind diese Früchte von Gott.«


      »Aber sagten Sie nicht eben, einer Ihrer Amish-Brüder pflanzt und erntet das Obst?«

    


    
      »Das ist Auslegungssache, Jake. Selbstverständlich müssen wir für unseren Lohn arbeiten, dennoch, was würde die Arbeit nützen, wenn nicht unser Herr sie wachsen und gedeihen ließe?«


      Ich schwieg, und biss kraftvoll in eine unglaublich schmackhafte Birne. Lange schon hatte ich kein Obst mehr gegessen.


      »Aber lassen Sie mich noch eine Geschichte aus der Bibel erzählen.«


      »Sie zitieren gern die Bibel, nicht wahr?«


      »Ja, wenn möglich bei jeder Gelegenheit. Ich verkünde gern das Wort des wahren Gottes.«


      Ich nickte und mit Grausen fielen mir die Worte von Saizew ein, der über Rasputin Ähnliches gesagt hatte.


      Ich hoffte nur, dass dies nicht meine Henkersmahlzeit war. Doch sollte das der Fall sein, würde ich meinen 45er zum Glühen bringen!


      »Jesus von Nazareth, ein Sohn Gottes, war vierzig Tage und vierzig Nächte in der Wüste. Er trug nichts bei sich, kein Wasser, kein Brot, dennoch überlebte er und trotz seines Hungers widerstand er dem Teufel und seinen Verlockungen.«


      »Gehen wir davon aus, dass Jesus eine besondere Rolle in dieser Welt spielte und Gott ihn nicht sterben lassen wollte. Vielleicht war es sogar so, dass Jesus sich Brot hätte herbeibeschwören können ... verzeihen Sie mir meine Ausdrucksweise.«


      »Auch dem kann wahrheitsgemäß widersprochen werden. Jesus bekam die Möglichkeit, Steine in Brot zu verwandeln, dennoch entschied er sich, dies nicht zu tun. Er fastete weiter und siegte somit über das Böse.«


      »Das Böse! Welch vereinfachte Betitelung aller Probleme. Wen kann man als das Böse bezeichnen? Den Teufel?«


      »Jeder, der dem Glauben entsagt, Sheriff.«


      »Sie meinen also, dass, wenn ich nicht glaube, ich ohne Umschweife das Böse verkörpere?«

    


    
      Peachey nickte und das jagte mir Angst ein. Und obgleich ich schon vorher sämtliche Verdachtsmomente gegen ihn hegte, war doch ein Funken Hoffnung in mir vorhanden, dass meine Beschuldigungen ihm gegenüber sich doch noch als reine Hirngespinste entpuppten.


      »Aber Jake, auf Sie trifft das sowieso nicht zu.«


      »Weshalb nicht?«, stutzte ich.


      »Nun, ich weiß, dass Sie glauben.«


      »Sind Sie da so sicher? Möglichweise täuschen Sie sich und in Wahrheit bin ich ein Diener der anderen Seite.«


      David lächelte und beendete damit das Thema. Er schien sich völlig sicher zu sein, dass ich jemand war, der an Gott glaubte. Verflucht, woher wollte er das wissen? Er war doch kein Hellseher! Die Tatsache, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen, ärgerte mich und bestätigte nur meine Gedanken, dass ich diesen Leuten schon bekannt war und dass sie viel zu viel über mich wussten. Irgendjemand musste aus dem Nähkästchen geplaudert haben.


      Ebenso fiel mir seine extreme Freundlichkeit auf, von der bei unserem ersten Treffen kaum etwas zu spüren gewesen war. Was war in der Zwischenzeit geschehen? Vielleicht aber war der Grund viel harmloser als ich mutmaßte, und ich bildete mir wieder sonst was ein. Dennoch trieb es mich dazu, noch einmal nachzuhaken.


      »Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu sehr beleidigt, damals bei unserem ersten, zufälligen Treffen.«


      »Das ist schon in Ordnung, Sheriff. Sie werden eben Ihrer Aufgabe gerecht. Übrigens, wie weit sind Sie mit Ihren Ermittlungen? Kommen Sie voran? Gleicht die letzte Tat dem vorhergehenden Mord?«


      Jetzt begann ich zu grübeln. Die Tatsache, dass ich zu diesem Zeitpunkt kein Wort über meine Ermittlungen gesagt, geschweige denn überhaupt etwas vom letzten Mord erwähnt hatte, zeugte eindeutig davon, dass er darüber Bescheid wusste, und bekräftigte meinen Verdacht gegen ihn. Doch womöglich waren meine düsteren Gedanken unnötig, da ich sichergehen konnte, dass diese Morde nicht völlig an den Leuten vorbeigegangen waren. Schon alleine deshalb, weil ich diese Leichenschau vor zwei Tagen angeordnet hatte.

    


    
      »Ich meinte damit, ob Sie schon einen Verdächtigen haben.«


      »Mit Sicherheit«, erwiderte ich, wobei meine Blicke David durchbohrten. Ich erhoffte mir dadurch, dass ich etwas aus seiner Reaktion herauslesen konnte, doch leider musste ich zugeben, dass man aus ihm keineswegs schlau wurde. Seine Augen glichen denen eines Toten, und so etwas wie eine erkennbare Reaktion kam nicht zustande. Es rührte sich nichts in ihm. Das Gegenteil war eher der Fall: Meine Augen fingen an zu blinzeln und ich musste den Blick abwenden. David war stärker!


      »Und wen, wenn ich fragen darf?«


      »Es tut mir leid, aber zu diesem Zeitpunkt der Ermittlungen werde ich keineswegs etwas darüber erzählen, verstehen Sie? Es wäre töricht von uns, Informationen preiszugeben. Dadurch könnten Vorteile für den Mörder entstehen, welche der Polizei Probleme bereiten.«


      »Ja, Sheriff, das verstehe ich. So etwas darf selbstverständlich nicht passieren.«


      Scheinheiliger Bastard!


      Plötzlich jedoch hörte ich Schritte auf der Treppe. Amos und Katie kamen zum Vorschein, Letztere trug eine große Suppenschüssel in ihren Händen, während Amos einen Laib Brot mitbrachte.


      »Setzt euch zu uns, ihr habt euch ja bereits bekannt gemacht, aber um alles offiziell zu machen: Das ist Sheriff Dark und das sind zwei von meinen Kindern. Amos, mein Ältester, und Katie, meine älteste Tochter. Steve wird sich ebenso gleich anschließen, hoffe ich doch.«

    


    
      »Steve bin ich soeben in der Küche begegnet«, sagte Katie, die ihre Blicke nicht von mir lassen konnte. »Er sagte, er komme gleich zu uns.«


      »Sehr gut. Dann lernen Sie einige von meiner Familie kennen.«


      »Und Ihre Frau?«, fragte ich.


      »Meine Frau Ruth ist schon vor vielen Jahren von uns gegangen. Gott hat sie zu sich gerufen und sie wartet nun auf uns.«


      »Das tut mir leid, das wusste ich nicht. Verzeihen Sie mir mein unhöfliches Verhalten.«


      »Guten Abend, Mister Dark!«, vernahm ich plötzlich eine dunkle und raue Stimme, und ein Schauder lief mir über den Rücken. Auf der Treppe stand eine Gestalt, deren Gesicht ich nicht erkennen konnte, da es von einem Hut beschattet wurde. Die Gestalt trug einen langen schwarzen Mantel, der bis zum Boden reichte.


      »Entschuldigen Sie, Sheriff, das ist Steve, mein Sohn aus erster Ehe«, erklärte David.


      Steve! Dieser Name erklang in meinen Ohren wie ein schwerer Hammer, der auf einen Amboss traf. Wer war dieser Hüne? Sollte das etwa Bileam sein? Oder gar der verschwundene Sheriff? Törichte Gedanken, dennoch nicht völlig abwegig und sinnvoll genug, um darüber nachzudenken. Möglicherweise aber waren das Überlegungen, die in eine Sackgasse führten, und er war einfach nur ein weiterer Sohn von Mister Peachey.


      Während Katie Suppe und Brot verteilte, setzte sich Steve ans andere Ende des Tisches und saß somit direkt gegenüber von David, der das Tischgebet vorzubereiten schien und seine Augen geschlossen hatte. Immer wieder richteten sich meine Blicke auf Steve, dessen Gesicht weiterhin nicht erkennbar war.


      


    


    
      »Gott, du unser Vater, erhöre unser Gebet:


      Wir gehören zu dem kleinen Teil der Menschheit,


      dem es gut geht.


      Wir haben Arbeit und Auskommen.


      Lass uns mit dem zufrieden sein,


      was uns täglich zukommt und geschenkt wird,


      und uns in unseren persönlichen Ansprüchen bescheiden sein.



      Gib unseren Besessenen die Möglichkeit, von uns


      bekehrt und erlöst zu werden.


      Das erbitten wir durch unseren Messias, unseren Herrn.


      Amen.«



      



      Jeder der Anwesenden wiederholte diesen Vers, was ihn förmlich zu einem Sprechgesang machte. Ich kam mir vor, als wäre ich inmitten eines Klosters, dessen Mönche eben in der Kapelle beteten. Gefühle von Ehrfurcht kamen in mir auf! Nichtsdestotrotz schwieg ich während dieser mir teilweise widerstrebenden Prozedur. Insbesondere störte mich der Part, der die Besessenen anging. Von was zum Teufel sprachen diese Leute?


      »Greifen Sie zu, Sheriff, lassen Sie sich die Mahlzeit unseres Herrn munden«, grinste David, während er mit seinem schäbigen Löffel die Suppe schlürfte, ebenso seine Kinder. Ich griff nach einem der farblosen Löffel.


      Ein Augenblick der Beobachtung bestätigte meine vorangegangen Gedanken: Das Rudel folgte dem Führer! Seine zukünftigen Erben und auch meine Wenigkeit vollzogen keine Handlung, bevor es nicht David tat. Peachey führte als Erster den Löffel zum Mund, bevor seine Sprösslinge es nachahmten. Ähnlich der Tatsache, dass sich David zuerst an den Tisch setzte, während Katie mit der schweren Suppenschüssel im Zimmer stand. Auch Amos schien abzuwarten, obgleich keinerlei Grund vorhanden war, freie Stühle gab es zuhauf. Selbst mich konnte er mit Geschick dazu bringen, erst später an den Tisch zu treten. Eine absolut monarchische Hierarchie!

    


    
      Katie reichte mir noch etwas Brühe, deren Konsistenz ich nicht zuordnen konnte, im Zimmer war es einfach zu dunkel. Dennoch roch sie sehr gut und würzig. Beim vorsichtigen Probieren verflogen mir sämtliche wilden Gedanken, obgleich ich zugeben musste, dass mir der Löffel trotz alledem einen widerlichen Beigeschmack bescherte, wenn auch nur psychischer Natur.


      »Wie schmeckt sie Ihnen?«, fragte mich Katie, deren betörender Blick langsam Einfluss auf meine Hormone ausübte. Mein männlicher Drang taute wieder auf.


      »Vielen Dank, sehr gut«, erwiderte ich höflich, wobei sie mich weiterhin angrinste.


      Während wir unsere Suppe wortlos in uns hineinlöffelten, gingen mir immer wieder Gedanken über Elsa durch den Kopf und meine Blicke wanderten durch den kargen Raum. Doch plötzlich durchfuhr mich ein Geistesblitz, der mich sofort völlig in seinem Bann hatte: Die Namen! Ausgelöst durch die kahlen Zimmerwände, bei deren Anblick ich Lust verspürte, sie wohnlicher zu gestalten und mit Bildern zu schmücken. Die Namen auf der Rückseite der Bilder waren mir durch den Kopf geschossen wie ein schneller Pfeil.


      Ich nutzte die Schweigsamkeit meiner Tischgenossen und versuchte mich noch einmal daran zu erinnern: David, Amos, Esther, Katie und Joseph. Zudem hatte ich Elsa und Steve auf einem der Bilder lesen können, welche wohl ebenso eine Rolle in diesem Rätsel spielten.


      »Wie viele Kinder, sagten Sie, haben Sie?«


      Davids seltsamer Blick verriet mir, dass er auf diese Frage nicht gefasst gewesen war.


      Seine Augen verrieten ihn!

    


    
      Er sah einen kurzen Augenblick nach unten und blinzelte. Das reichte mir völlig aus, um zu wissen, dass, wenn er jetzt antworten würde, eine Lüge über seine Lippen kommen würde. Das alleine gab mir genügend Verdachtsmomente, da ich davon ausging, dass eine einfache Frage nach der Familie keinerlei seltsame Nachgedanken auslösen sollte. Nach meinen ganzen Unterrichtsstunden beim FBI, bei der Auswertung der Gestik während der Befragungen von Verdächtigen, konnte ich mich an keinen Fall erinnern, der anders verlaufen wäre als das Musterbeispiel unseres Ausbilders: Nach unten sehen bedeutet schlicht und ergreifend, dass jeder der Befragten mit den Gedanken in seine Vergangenheit reiste. Demnach musste ich davon ausgehen, dass er vermutlich etwas verschweigen würde.


      »Nun, Sheriff, ich hatte sechs Kinder, zwei sind bereits von uns gegangen.«


      »Das tut mir leid, David, dass wusste ich nicht. Dann haben Sie bereits viele Schicksalsschläge hinter sich. Zuerst Ihre Frau, dann noch zwei Kinder. Ein hartes Los.«


      »Wissen Sie, meine Familie ist jetzt bei Gott und dort ergeht es ihnen weitaus besser als hier. Allein dieser Gedanke und die Erkenntnis darüber, gibt mir und meiner übrig gebliebenen Familie Trost. Der Herr meinte es trotz alledem gut mit uns, es hätte auch schlimmer sein können. Wir sind dankbar für jedes Geschenk, das er uns reicht.«


      Ich stutzte. »Verzeihen Sie meine Nachfrage, und ich möchte auch nicht Ihren Glauben infrage stellen, dennoch kann ich im Tod eines Familienmitglieds kein Geschenk erkennen, eher einen Verlust.«


      »Für den einzelnen Menschen vielleicht, nicht aber, wenn man das Ganze sieht.«


      Ich blickte verständnislos drein und erhoffte mir dadurch Aufklärung über diese merkwürdigen, verkorksten Ansichten.

    


    
      »Wenn es den Tod nicht gäbe, wäre das Leben erst gar nicht möglich, verstehen Sie? Ihm verdanken wir unser Dasein, unser Werken und unseren Glauben.«


      »Verstehe ich nicht, David!«


      »Nun, stellen Sie sich einmal vor, keiner der Menschen würde je dem Tod ins Auge blicken. Unser Leben wäre völlig tatenlos und ohne jegliche Moral. Nichts, was es gibt, würde uns reizen, wir hätten keinerlei Zeitgefühl und unser Drang, etwas zu vollbringen, ehe wir diese Welt verlassen müssen, um vor Gott zu treten, würde nicht existieren. Die Welt, die wir kennen, würde zugrunde gehen, kein Stein würde auf dem andern bleiben, keine Moral, kein Gefühl von Mitleid und jegliches Streben nach Gott würde versiegen. Nie würden wir vor ihn treten, nie könnten wir uns an unseren Herrn wenden, da wir verdammt wären, für immer auf der Erde zu verweilen. Erst der Tod war des Schöpfers Meisterwerk!«


      »Das bedeutet, dass Sie den Tod nicht als etwas Schlimmes ansehen?«


      »Was sollte daran schlimm sein? Ich erkenne in ihm lediglich eine Veränderung, einen Übergang in eine andere Daseinsform, ohne Ängste oder jegliche Trauer. Die Barriere zu Gott kann dadurch durchbrochen werden. Ich erkenne daran nichts Schlimmes, so wie Sie es bezeichnen, Sheriff!«


      Ich stockte und im gewissen Sinne fehlten mir die Worte. All das so zu sehen, wie es vermutlich alle Amish sahen, erweckte in mir Respekt gegenüber ihrer Einstellung.


      »Ich sehe Ihrem Gesicht an, dass Sie mit meiner Aussage nicht zufrieden sind, der Tod scheint Sie zu betrüben, nicht wahr?«


      »Durch meinen Beruf habe ich viel damit zu tun. Wissen Sie, dem Tod geht oftmals ein Mord voraus und der sollte keineswegs ungesühnt bleiben. Oder wie würden Sie das sehen, wenn plötzlich ein Amokläufer Ihre Kinder erschießen würde?«

    


    
      »Nun, Sheriff, dies wäre grausam, dennoch würde ich dem Täter vergeben.«


      »Wie bitte? Einfach so?«


      »Einfach so. Was würden wir erreichen, wenn wir ihn zur Rechenschaft zögen? Haben wir die Macht, dem Tod seine Opfer zu entreißen? Nein, deshalb ist Vergebung der einzige Weg! Aber ich sehe schon, mit diesem Thema sind Sie nicht zu überzeugen.«


      »Überzeugen? Von welcher Sache wollen Sie mich überzeugen? Sollte ich etwa Mörder laufen lassen? Das dürfte nicht Ihr Ernst sein. Glauben Sie mir, wenn ich einen Killer schnappe, wird er seiner Strafe nicht entkommen können.«


      »Das wird er auch nicht, Sheriff, die Strafe wird er von Gott erhalten.«


      »Und was ist mit den Folgeopfern? Was ist, wenn dieser Jemand weitere Unschuldige tötet?«


      »Unschuldige?«, fragte Peachey. Er dachte wohl nicht im Traum daran, sich meiner geladenen Emotionalität anzuschließen.


      »Unschuldige, David! Oder glauben Sie, dass Menschen, die einen geistlichen Beruf ausüben, das Böse verkörpern? Ganz bestimmt nicht!«


      »Sie sehen nur mit Ihren Augen, nicht wahr?«


      »Was soll die Frage?«,


      »Bitte beantworten Sie sie mir!«


      Ich atmete wieder etwas ruhiger und versuchte, mein Gemüt etwas abzukühlen.


      »Ja, ich sehe mit meinen Augen, mit was auch sonst?«


      »Mit Ihrem Herzen, Jake. Sehen Sie den Dingen mehr ins Zentrum und lassen Sie der Zeit ihren Lauf. Sie werden sehen, dass vieles existiert, das Ihnen Ihre Augen nicht zeigen.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«

    


    
      »Nur weil ein Mensch einen eindeutigen Beruf ausübt, sagt dies nichts über seine Seele aus. Sehen Sie sich an, Sie verkörpern das Gesetz, das Gute, wenn man es so sehen will. Aber lässt Ihre Uniform einen Blick auf Ihr Innerstes zu? Nein, das Gegenteil ist eher der Fall. Die Leute sehen, wie sie sehen wollen, verstehen Sie?«


      »Das bedeutet also, dass Sie mir begreiflich machen möchten, dass diese Geistlichen, welche aufs Übelste zugerichtet worden sind, die Bösen sind?«


      »Oh, Sie sprechen die Morde hier in der Gegend an? Nun, darüber kann ich nichts sagen. Davon weiß ich zu wenig, dennoch sollten Sie Ihren Augen nicht allzu viel Glauben schenken, denn Ihr Herz sieht mehr.


      Sehen Sie, wir leben hier im Einklang mit Gott und wir interessieren uns nicht für die Belange und Probleme der Englischen, dennoch gibt es einige Gerüchte und Erzählungen, denen wir mit Sicherheit Glauben schenken können. Unsere Brüder und Schwestern der anderen Siedlungen in der Welt berichten davon.«


      »Zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel sollen einige Diener des Herrn der Unzucht verfallen sein.«


      »Was meinen Sie mit Unzucht?«, fragte ich stirnrunzelnd.


      »Nun, in einigen Internaten soll es Übergriffe auf Kinder gegeben haben.«


      »Sie meinen übertriebene Züchtigungen?«


      »Ich spreche von sexuellen Ausschreitungen gegenüber den Kindern, Sheriff!«


      »Wie bitte? Sind Sie sicher? Ich bitte Sie! Ich kann Ihnen sofort zwei Argumente liefern, die Ihre Aussage zunichtemachen werden. Erstens sind solche Meldungen noch nie in meinem Büro aufgetaucht, und ich spreche von der Zeit, als ich noch im Dienste des FBI stand, und zweitens würden die Pfarrer, denen die Bürde der Aufsicht über die Kinder auferlegt worden ist, solche Übergriffe nicht wagen – alleine schon wegen des Zölibats und der Macht des Papstes. Ich glaube kaum, dass sich einer dieser gottesfürchtigen Männer an Kindern vergreifen würde.«

    


    
      »Sehen Sie? Ihre Augen zeigen Ihnen nur das, was Sie sehen wollen. Nichts ist wie es scheint.«


      Ich war irritiert und sah mich zu Katie und Amos um. Steve war zu meiner Überraschung verschwunden!


      »Wo ist Ihr Sohn Steve?«, fragte ich David.


      »Sie waren so in unser Gespräch vertieft, dass es Ihnen wohl entgangen ist, dass Steve vor einigen Augenblicken den Tisch verlassen hat. Er muss seiner Verpflichtung nachgehen.«


      »Aber hieß es denn nicht, sie hätten einiges zu besprechen?«


      »Schon, aber wir hielten es für das Beste, das auf heute Abend zu verschieben, denn wir haben schließlich hohen Besuch.«


      Damit meinte er wohl mich. Ich versuchte mich ein klein wenig zu beruhigen, doch das Adrenalin war immer noch in meinem Blutkreislauf, und so fiel es mir schwer, meine Rage in Zaum zu halten. Ich bemühte mich dennoch erneut dieser Geschichte zu folgen, obgleich ich es für »Amish-Garn« hielt.


      »Nehmen wir einmal an, Ihre Story entspräche der Wahrheit. Warum zum Teufel weiß die Öffentlichkeit nichts davon?«


      »Glauben Sie wirklich, dass, selbst wenn es bekannt wäre, die Öffentlichkeit davon erfahren will? Sind Sie sich da so sicher, dass die Menschheit solch eine Schande ertragen kann? Erkennen Sie endlich die Wahrheit, die Menschheit will getäuscht werden! Es ist ihnen völlig gleichgültig, ob ein Kind in Afrika vor Hunger stirbt und was der Grund dafür ist! Die Leute sehen sich so etwas im Vorabendprogramm an, sind geschockt, schimpfen über die Regierung und schieben die Schuld anderen zu. Bei den Schuldzuweisungen sind sie sich endlich einmal einig, aber wenn es um Eigeninitiative geht, will plötzlich niemand mehr etwas darüber wissen. Und abends, wenn sie dann zu Bett gehen, denken sie noch einmal über ihren überaus wichtigen und erfolgreichen Tag nach und verschwenden keinen Gedanken darüber, was in der Welt vorgeht! Mir geht es gut, nach mir die Sintflut. Und Sie sprechen von Unschuld? Ich möchte Sie bitten, etwas vorsichtiger mit diesem Wort umzugehen, Sheriff!«

    


    
      »Ergreifende Worte, Mister Peachey, dennoch kann ich nicht verstehen, weshalb Sie diesen Mörder in Schutz nehmen. Ich könnte durch Ihre Aussagen ebenso den Verdacht hegen, dass Sie etwas mit der Sache zu tun haben, möglicherweise nicht aktiv, aber vielleicht kennen Sie den Täter und schirmen ihn deshalb von mir ab.«


      »Glauben Sie, was Sie wollen, beweisen können Sie mir nichts, meine Weste ist rein.«


      »Ich sagte kein Wort darüber, dass ich Sie verdächtige, sondern lediglich, dass ich es in Erwägung ziehen könnte.«


      »Ihre vorsichtige Wortwahl nützt Ihnen zu diesem Zeitpunkt auch nichts mehr. Sie haben mich beleidigt und selbstverständlich ebenso meine Familie.


      Es ist schon eine Dreistigkeit, an meinem Tisch zu sitzen, an ihm zu essen, mein wärmendes Feuer zu genießen und mir einen Dolch ins Herz zu stoßen. Ich frage mich, zu welcher Gattung Mensch Sie gehören. Wenn ich Sie mir so ansehe, könnte ich mir gut vorstellen, dass Ihre letzte Ehe gescheitert ist und Ihre Frau Sie liebend gern verlassen hat. Einen derartigen Egoisten als Lebenspartner zu haben, war bestimmt keine leichte Sache, und ich zweifle an Ihrer Ausdauer in Bezug auf Beziehungen zwischen Mann und Frau, Sie nutzen bestimmt jede Gelegenheit, nichts anbrennen zu lassen. Habe ich nicht recht, Sheriff?«

    


    
      »Harte Worte, David. Ich dachte, wir unterhalten uns auf einer Ebene, die Ihrem Glauben gerecht wäre?«


      »Meinem Glauben? Unterschätzen Sie mich nicht, Mister Dark. Nur weil ich ein Mann Gottes bin, bedeutet das nicht, dass ich mich von Ihnen als Scharlatan darstellen lasse, und das vor den Ohren meiner beiden Kinder. Sie sollten sich schämen, Sheriff!«


      Seine Reaktion zeigte mir, dass in diesem Mann weitaus mehr Boshaftigkeit steckte, als ich zuvor angenommen hatte. Er war fähig, mit einer erschreckenden Leichtigkeit von einer Gesinnung zur anderen zu wechseln, was ihn zu einem gefährlichen Gegner machte. Natürlich war ich mir bewusst, dass ich ein gewagtes Spiel spielte, sollte sich mein Verdacht wirklich noch bestätigen, steckte mein Hals in der Schlinge, dessen Henkersknoten schon fest zugezogen wurde.


      Was mich jedoch am meisten stutzig machte war die Tatsache, dass sich die beiden anderen am Tisch nicht zu Wort gemeldet hatten. Sie sprachen während der gesamten Unterhaltung keinen Ton, so als würden sie auf etwas warten – vermutlich auf eine Art von Genehmigung ihres mächtigen Daddys.


      Dieser Bastard David schien ein ganz ausgekochter Hundesohn zu sein. Auf der einen Seite der liebe und nette »Nikolaus-Amish« mit langem, weißem Bart, auf der anderen Seite vermutlich einer der Chlysten, dessen Vorgehensweise an eine Großmetzgerei erinnerte. Doch meine Gedanken wurden unterbrochen: Eines der Lichter erlosch plötzlich; vermutlich war die kleine Flasche, welche sich darunter befand, leer. Ebenso ließ langsam das Feuer nach und das Zimmer war deutlich dunkler. Die Gesichter meiner Tischgenossen waren kaum noch wahrzunehmen, Amos und Katie erkannte ich als Schattengestalten und eine ungewollte Müdigkeit umfing meine Glieder. Das Licht fehlte!

    


    
      Meine Gedanken wurden immer verworrener und ein Schleier der Gleichgültigkeit legte sich fein säuberlich über mein Gemüt. Ein bekanntes und dennoch fremdes Gefühl überkam mich. Bekannt deshalb, weil ich wie in einem Déjà-vu einen Geschmack wahrnehmen konnte, und fremd, da er zu diesem Ort nicht wirklich passte, oder etwa doch?


      Einige Sekunden schienen verstrichen gewesen zu sein und mein Herz pochte etwas schneller. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich meine Augen geschlossen hatte! Aber wieso? Mir war nun bewusst, dass etwas geschehen war, ohne dass ich mich erinnern konnte.


      Ich öffnete die Augen, was mir äußerst schwerfiel. Mein verschwommener Blick verriet mir nicht viel von meiner Umgebung. Lediglich das Licht eines nahe liegenden Kaminfeuers zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Langsam kehrten meine Sinne zurück, und ich nahm allmählich mehr wahr.


      Ich befand mich in einem Raum, dessen dunkle Holzwände ein Gefühl von Wärme vermittelten; weitaus wohnlicher als diese seltsamen, kalten Mauern der Amish. Türen konnte ich keine erkennen, ebenso wenig Licht spendende Fenster. Vermutlich lagen diese direkt hinter mir.


      Ich saß auf einem Stuhl an einem Tisch, an dem ich Amos sah, dessen Gesicht immer noch von der Schwärze der umgebenden Schatten verborgen wurde.


      Meine extreme Müdigkeit verwandelte sich zunehmend in Panik, als ich bemerkte, dass ich gefesselt und geknebelt war. Unbehagen überkam mich, und meine Atmung wurde deutlich schneller. Dennoch versuchte ich mich wieder zu beruhigen; eine Hyperventilation war das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte.


      Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, aber meine Gedanken hefteten sich urplötzlich an meine erste Begegnung mit Bileam in meinen Bungalow. Auch dort hatte sich unerwartet mein Zustand geändert, ausgelöst durch eine Spritze, welche mein Gedächtnis teilweise verschwinden ließ und mich kurzzeitig betäubte. Das Gleiche hatte sich in der Daily Sensation ereignet, als plötzlich Elsa verschwunden war, ohne dass ich etwas bemerkt hatte – und jedes Mal hatte ich einen seltsamen Geschmack in meinem Mund gehabt. Der Verdacht lag daher sehr nahe, dass ich dort ebenso lahmgelegt worden war wie hier und dass ich somit Opfer eines heimtückischen Anschlags war. Verdammte Scheiße!


    


    
      Diesen starren Blick der Gestalt am Tisch, der zielgenau auf mich gerichtet war, konnte ich dennoch als das Schlimmste an dieser ganzen Situation beschreiben. Genoss der Kerl meine Lage? Hatte er nicht die Moral, von der David vorhin gesprochen hatte?



      Langsam kam Angst in mir auf, doch ich klammerte mich an den Gedanken, dass sie mich nicht tot sehen wollten, denn sonst hätten sie mich schon längst umbringen können.


      Behutsam versuchte ich meine Handfesseln hinter der Stuhllehne zu lösen. Dabei ließ ich keine einzige Sekunde meinen stummen Beobachter aus den Augen, da ich vermutete, dass er jeden Augenblick aufspringen würde, um mich an meiner Befreiungsaktion zu hindern. Doch es geschah nichts.


      Ich schärfte meine Blicke. Rasch gewöhnte sich mein Sehvermögen an die düstere Atmosphäre, während ich immer heftiger am Seil zerrte. Meine Handgelenke brannten schon wie Feuer; ich ging davon aus, dass ich meine Haut bereits völlig aufgerieben hatte.



      Da sich weiterhin nichts rührte, setzte ich mehr Kraft ein. Ein gewaltiger Ruck ließ meinen Stuhl kippen und ich schlug hart auf dem Holzboden auf.


      Sofort richteten sich meine Augen auf mein Gegenüber, aber die Tischplatte verdeckte mir jegliche Sicht.

    


    
      Seine Füße konnte ich ebenso nicht erkennen, denn hier unten war es schwarz wie die Nacht. Also horchte ich. War da ein Geräusch von Bewegung? Ein Schritt? Ein Gegenstand, der durch die Luft gewirbelt wurde? Ich konnte es beim besten Willen nicht zuordnen. Möglicherweise waren alles kranke Einbildungen, genährt von der Ungewissheit, die mein Denken im Griff hatte.



      Einige Sekunden lang blieb ich liegen, schaute mich panisch im Zimmer um, horchte, zerrte an meinen Handfesseln, und versuchte, genügend Luft zu holen, was dadurch deutlich erschwert wurde, dass mein Mundknebel ein wenig nach oben gerutscht war und meine beiden Nasenlöcher verdeckte. Es war ein Wettlauf gegen den Tod. Es würde nicht lange dauern, bis ich ersticken würde. Aber ein Gutes hatte das Ganze: Schlimmer konnte es nicht kommen!


      Ich strampelte wie ein wildes Tier, welches in die Ecke getrieben wurde und dem Ruf der Freiheit folgte. Durch den Sauerstoffmangel wurde es mir langsam schummrig vor den Augen und Adrenalin schoss durch meine Adern. Schließlich gelang es mir , die Fesseln zu lösen und ich riss mir den Knebel aus dem Gesicht. Schwer atmend blieb ich liegen.


      Es vergingen bestimmt zehn Minuten, bis ich fähig war, aufzustehen. Meine Glieder schmerzten. Sofort schaute ich wieder zur Gestalt am Tisch, die immer noch starr in eine Richtung blickte, völlig ungeachtet meiner Befreiungsaktion.


      Ich beschloss, mich ihm zu nähern und setzte langsam einen Fuß vor den anderen – ohne zu wissen, was mich nun erwarten würde.



      Als ich sehr nahe bei ihm stand, und die Dunkelheit seltsamerweise immer noch seine Gestalt verdeckte, stieg mir ein süßlicher Geruch in die Nase, welchen ich sofort in die Kategorie »Tod« einordnen konnte. Dieser unverkennbare Leichengeruch ging einem nie wieder aus der Nase, wenn man ihn einmal gerochen hatte. Müsste man ihn beschreiben, stünde man vor einer unlösbaren Aufgabe, da es keinen vergleichbaren Gestank gibt.

    


    
      Dieser Tote saß auf dem Stuhl, ein wenig nach vorn gebeugt, und allem Anschein nach war er so wohlbeleibt, dass sein Hinterteil kaum Platz auf der Sitzfläche hatte.


      Vorsichtig streckte ich meine Hand nach ihm aus und griff ihm leicht an die Schulter, um ihn nach hinten auf die Lehne zu bewegen. Es gelang mir mit Leichtigkeit.


      Vor mir saß ein toter Mann, dessen Alter ich auf Mitte vierzig schätzte. Er trug einen schwarzen Talar mit einem weißen Kragenband, woraufhin ich ihn sofort als einen Priester erkennen konnte. Sofort prüfte ich seine Gliedmaßen, welche aber noch vorhanden waren, und da sein Kopf ebenso noch dort saß, wo er hingehörte, schloss ich daraus, dass er höchstwahrscheinlich erst kürzlich ermordet worden war, um für dieses grausame Ritual vorbereitet zu werden.


      Auf seinem Hals erkannte ich das typische Mal einer Erdrosselung. Selbst die blaurot unterlaufenen Abdrücke von Fingern konnte ich feststellen. Hier war mit roher Gewalt hantiert worden. Sie mordeten wohl weiter, ungeachtet meiner Ermittlungen. Mich überkam ein Gefühl der Gleichgültigkeit, das ich mir selbst nicht erklären konnte. Zu früheren Zeiten hätte ich niemals solch eine Emotion auch nur in Erwägung gezogen. Eine der einfachsten und besten Erklärungen dafür war wahrscheinlich die Tatsache, dass ich langsam meine Machtlosigkeit gegenüber diesen Chlysten akzeptierte und dass ich ihnen völlig unterlegen war. Sie aufzuhalten war nahezu unmöglich. Selbst wenn ich mit einer ganzen Armee hier auftauchen würde, hätte das keinen Einfluss. Erstens fehlten mir die Beweise, zweitens konnte ich sicherlich keinen Befehl dazu erteilen, alle Amish in Crimson auszuradieren. Dazu fehlte mir natürlich die Autorität, die ebenso von Fender deutlich beeinflusst wurde. Außerdem würde ich solch eine Aktion keinesfalls für gut befinden, egal was sie verbrochen hatten. Gerechtigkeit ja, Rache nein!

    


    
      Die zweite Vermutung, was die Ursache meiner Gleichgültigkeit sein könnte, war jedoch weitaus besorgniserregender: Meine Sympathie für die Chlysten wuchs immer mehr. Natürlich war mir klar, dass ihre Taten nicht wirklich meiner Weltanschauung entsprachen und wenn ich daran dachte, dass Fender in der Sache mittendrin steckte, kam mir das große Kotzen, ebenso wenn ich mir vorstellen musste, unter Davids Fittichen zu landen. Aber mir ging es eher darum, was Mister Peachey in Bezug auf die Schuldigkeit der Menschheit und deren Zusammenhalt gesagt hatte. Ich hatte es förmlich in seinen Augen gesehen, wie er in seiner Philosophie aufging und wie ihn seine Überzeugung stark machte. Und alle, die zu ihm gehörten, teilten seine Auffassung, was diese Leute schon seit Jahrhunderten zu einem unzertrennlichen Bündnis zusammenschweißte.


      Auf dem Rücken der Leiche erkannte ich einen großen, nassen Fleck und ahnte schon, was ich vorfinden würde. Ich beschloss, die Sache etwas genauer zu untersuchen und erblickte das gleiche Bild, welches jede unserer Ritualleichen aufwies: ein in die Haut eingeschnittenes Wort in russischen Buchstaben. Leider war es mir wieder nicht möglich, es in meine Sprache zu übersetzen, doch ich hoffte insgeheim, dass es das achte Buch der Bibel bedeuten würde, da ich die Angst hegte, dass Elsa das achte Opfer geworden war. Ich vermisste sie, und dieses Gefühl brannte mir beinahe die Seele aus dem Leib.


      Das Wort, aus dessen Buchstaben das Blut nur so herausgeflossen war, lautete Неемия! 



      

    

  


  


  
    


    
      ESTHER


      Da versammelten sich die Juden in ihren Städten in allen Landen des Königs Ahasveros, dass sie die Hand legten an die, so ihnen übel wollten. Und niemand konnte ihnen widerstehen; denn ihre Furcht war über alle Völker gekommen.


      1. Esther Kapitel 9 Vers 2


      Schreie aus der Tiefe umfingen mich, als ich allmählich in die Abgeschiedenheit des Schlafes abtauchte. Nichts schien mehr wirklich zu sein. Die Umgebung verwandelte sich in das Netz einer Riesenspinne, die mich als ihr Opfer aufnahm, um mir ein lähmendes Gift in meine Venen zu spritzen. Es regte sich in mir der Wunsch nach mehr, und allem Anschein nach bekam ich reichlich davon. Der Traum, dieser schönen Tragödie zu entfliehen, war so unecht wie das Vorhaben, den Horizont zwischen der Erde und einem schillernden Regenbogen zu erreichen. Ich ließ mich fallen. Ich schnappte nach Luft, hatte das Gefühl zu ersticken, und dennoch füllten sich meine Lungen mit Sauerstoff, wobei ich keineswegs das Gefühl ignorieren konnte, dass die Luft nach verbranntem Fleisch roch. Und wieder dieser Schrei aus der Tiefe, der mich wach hielt und mich daran erinnerte, dass ich lebte – selbst in diesem Zustand der Lethargie.


      Meine Augen wechselten langsam zwischen halb offenen und vollkommen geschlossenen Lidern. Während meine Augen geschlossen waren, sah ich violette Wolken, welche sich in ein Meer aus Tränen ergossen, woraufhin sie für immer in die Welt der Trauer hinabtauchten. Wunderschön!


      Ich bemerkte in mir eine rätselhafte Offenheit, und es kam der Wunsch auf, mich zu entblößen, der Nacktheit ins Auge zu sehen, und ich ließ diesem Drang freien Lauf.

    


    
      Doch trotz einer seltsamen Müdigkeit war mein Geist hellwach, mein Körper voller Energie, und mir kam es so vor, als sei die Seele von meinem Körper getrennt: Ein Zustand völligen Schwebens und der Freiheit.


      Doch was meine Augen sahen, war erschreckend, abstoßend, dennoch die Wirklichkeit. Ich stand dem Teufel nahe!


      Es glich einer Fahrt in einer Geisterbahn, welche sich mit der Geschwindigkeit einer Achterbahn bewegte. Farben und Lichter um mich herum leiteten mich durch eine rabenschwarze Nacht, deren Ende ich scheinbar nie erreichen würde. Ich nahm lachende und verzerrte Gesichter wahr, deren Gottlosigkeit ebenso bizarr war wie ihre Freizügigkeit der Geschlechterpaarung. Überall trieben sie es, ohne jegliche Moral und Anstand. Mein Blick war getrübt, konnte keine Details erkennen, doch ich glaubte zu sehen, dass sie dabei Kruzifixe küssten und verehrten. Ihre perversen Rituale kannten keine Grenzen, sie verbrannten sich die Haut, derweil sie es immer wilder miteinander trieben, wobei ich zu erkennen glaubte, dass sie keinerlei besonderen Wert darauf legten, was die Geschlechterwahl betraf. Auch auf mich schien jemand zuzukommen, eine nackte Frau, deren wohlgeformte Brüste meine Aufmerksamkeit auf sich zogen. Sie berührte meine nackten Genitalien und sexuelle Gefühle überkamen mich. Erneut schloss ich die Augen, doch ein fürchterlicher Schmerz ließ mich aufschreien: Sie hatte mich mit einer Fackel am Oberarm verbrannt.


      



      Als ich erwachte, lag ich auf dem Holzboden neben dem umgekippten Stuhl, an den ich gefesselt gewesen war. Die Luft, die ich einatmete, war immer noch so stickig wie zuvor und sie brannte allmählich in den Lungen.


      Völlig durch den Wind erhob ich mich schließlich, wandte meine Blicke zu dem Toten und fragte mich, ob das ein Traum war. Aber wie hatte es passieren können, dass ich erneut eingeschlafen war?

    


    
      Ich rieb mir die Augen und sah mich gründlich im Zimmer um. Kein Fenster, keine Tür, lediglich der Kamin schien ein Ausgang nach draußen zu sein, doch der war zu eng.


      Ich konnte nun deutlich mehr wahrnehmen, meine Sinne schienen wacher zu sein, und ein Schmerz durchfuhr mich. Als ich nachsah, packte mich der Schrecken: Mein Oberarm wies eine große Brandnarbe auf, die Haut schälte sich bereits. Ich war wohl in der Hölle gewesen!


      Diese Brandwunde gab mir zu denken, ebenso die Erkenntnis darüber, dass wohl an diesem abartigen Traum etwas Wahres gewesen sein musste. Doch weitaus rätselhafter war die Tatsache, wann genau das stattgefunden haben sollte: Ich konnte mich nicht erinnern, dass ich diese Wunde schon vor meiner Ankunft im Haus von David gehabt hatte, geschweige denn nur einen Hauch davon gespürt zu haben. Ein weiterer Schrecken durchfuhr meinen geplagten Kopf. Sollte dies etwa zwischen der Zeit meines Erwachens auf dem Stuhl, gefesselt in Anwesenheit einer Leiche, und dem Schlürfen dieser seltsamen Suppe passiert sein? Der Teufel sollte mich holen, wenn ich nicht hätte schwören können, dass Katie mir etwas in die Suppe getan hatte, als sie sie mir erneut nachgereicht hatte. Verflucht, Jake! Ich hatte mir doch vorgenommen, vorsichtig zu sein!


      Immer wieder versuchte ich den Faden meines Traumes aufzunehmen, doch mein wacher Zustand ließ dies nicht zu. Dem rätselhaften Mysterium meines gottlosen Schlafes konnte ich nichts entlocken.


      »Bastard«, schrie ich, wobei ich nicht wusste, ob es mir oder David galt. Befreiend war es dennoch, so viel war sicher.


      Ein Schrecken durchfuhr meinen Körper, als ich plötzlich ein Geräusch wahrnahm, welches ich von meinem Traum her kannte: Das entfernte Schreien aus der Tiefe! Mein Atem kam völlig zum Stillstand und langsam setzten sich Gedanken in meinem Schädel fest, die ich gern wieder losgeworden wäre, obwohl ich insgeheim hoffte, dass sie sich bewahrheiten würden. Sie bedeuteten vermutlich meine Freiheit, obgleich dieser Begriff fast schon zu euphorisch klang. Ich sollte es eher eine Art von Übergang nennen, so wie David auch den Tod bezeichnet hatte. Doch diese Art von Überführung erhoffte ich mir natürlich nicht. Zum Teufel, meine Denkweise näherte sich allmählich der von David, und ich empfand eine gewisse Abneigung gegenüber mir selbst.

    


    
      Am Boden umherkriechend folgte ich meinen Gedanken, wogegen aber mein Instinkt mich zum gewünschten Ziel brachte: Eine Luke im Boden, die wohl den einzigen Zugang zu diesem Zimmer bildete. Ohne groß darüber nachzudenken öffnete ich sie.


      Vor mir offenbarte sich ein tiefer Schacht, und er glich demselben Bild wie auf der Diensttoilette in Crimson: Ein ausgegrabener Tunnel, der einem Gang in einem Bergwerk gleichkam. Kahles Erdreich, Dunkelheit und Gerüche aus Moder und Feuchtigkeit, die mein Riechorgan reizten. Doch ich glaubte eher, dass der Grund für mein stetig unterdrücktes Niesen der war, dass sich mein Körper wie durch eine Allergie gegen alles sträubte, was in die Tiefe hinabführte. Kein Wunder bei diesem engen Gang, der in die unbekannte Finsternis führte.


      Der hölzernen Leiter, welche an einer Wand mit rostigen Nägeln befestigt war, traute ich keine Sekunde lang. Ich ging davon aus, dass sie auf der Hälfte der Strecke unter meinen Füßen zusammenbrechen und ich dort unten mit einem tödlichen Genickbruch landen würde. Furchtbare Vorstellung! Begleitet von diesen grauenvollen Gedanken stieg ich dennoch langsam hinab. Eine andere Wahl hatte ich nicht.

    


    
      Als ich die Luke von unten schließen wollte, um nicht sofort Verdacht zu erwecken, fiel mir auf, dass ich keinerlei Lichtquelle besaß. So entschloss ich mich, die Klappe offen stehen zu lassen und bemerkte dabei eine mit roten Buchstaben aufgemalte Schrift auf der Unterseite:


      Baracke 3!


      Ich fragte mich, wo genau ich mich eigentlich befand. Nach einem Gebäude in Crimson sah es weniger aus, und ich hegte einen Verdacht, welchen ich keineswegs wahr haben wollte. Eine Gänsehaut kroch über meinen Körper. Schnell versuchte ich diesen irrsinnigen Gedanken wieder aus meinem Gehirn zu verbannen und konzentrierte mich stärker auf meine Flucht.


      Wie tief der Gang genau nach unten führte, konnte ich nicht sagen, aber ich schätzte an die zehn Yards. Mich fröstelte und ich war froh, dass sie mir meine Jacke nicht genommen hatten. Lediglich mein Colt fehlte. Das wurde wohl allmählich zu einer Art »Running gag«, und ich musste grinsen.


      Vorsichtig stieg ich eine Sprosse nach der anderen hinab, wobei sich mein Inneres in eine tickende Zeitbombe verwandelte: Ein Gefühl von Platzangst stieg in mir auf.


      Als ich endlich wieder festen Boden unter den Füßen spürte, fiel schwaches Licht von oben herab und beleuchtete den Gang so gut wie überhaupt nicht. Es handelte sich hierbei um einen Quergang, der in zwei Richtungen führte, eine Entscheidung, den richtigen Weg zu treffen, fiel mir verdammt schwer; diese absolute Schwärze erweckte in mir das Bedürfnis, wieder umzukehren. Allem Anschein nach konnte wohl jede Richtung die falsche sein.


      Doch was dann geschah, nahm mir meine Entscheidung innerhalb eines Augenblicks ab, und man muss es im Nachhinein als Segen bezeichnen, dennoch empfand ich zu diesem Zeitpunkt nichts als tödlichen Schrecken, da genau das plötzlich drohte, was ich am meisten fürchtete: entdeckt zu werden! Fackellichter näherten sich aus einer Richtung des Ganges! Ebenso waren Schritte und Geflüster zu vernehmen, und ohne zu überlegen, bewegte ich mich in die entgegengesetzte Richtung, direkt in die absolute Schwärze hinein. Mein Herz pochte deutlich zu schnell!

    


    
      Im Normalfall konnte man davon ausgehen, dass sich mit der Zeit die Augen an die Dunkelheit gewöhnen würden, wobei dies aber nur funktionieren konnte, wenn wenigstens ein wenig Helligkeit vorhanden war. Und genau dies war nicht der Fall!


      Meine Schritte wurden immer panischer, getrieben von der Angst, von meinen Verfolgern erwischt zu werden, und von der Tatsache, dass die Möglichkeit bestand, nie mehr den Weg aus dieser Maulwurfsbehausung nach draußen zu finden.


      Immer stärkere Panik bemächtigte sich meiner, Schweiß brach mir aus, mein Atem übertönte jegliche Art von Geräuschen, und somit konnte ich nicht beurteilen, ob die Chlysten die Verfolgung aufgenommen hatten oder nicht. Insgeheim hoffte ich, dass ich erwachen würde, doch ich war bei vollem Bewusstsein.


      Während meines hektischen Laufens tastete ich mich mit meinen Händen vorwärts, versuchte meine Gedanken im Zaum zu halten, und zu allem Übel konnte ich meine Beine nicht mehr spüren. Ich vermutete, dass dieses Taubheitsgefühl durch die Kälte im zweistelligen Minusbereich verursacht wurde.


      Die Redewendung »Mir wurde schwarz vor Augen« passte hier in dieser erstickenden Dunkelheit keineswegs, obgleich ich den Eindruck hatte, dass genau dies gerade eben mit mir passierte. Ich stoppte, schnappte nach Luft, hyperventilierte und verlor plötzlich das Bewusstsein.


      



      Ich kam auf einem Stuhl zu mir, völlig unbekleidet, inmitten eines großen Saales. Ein seltsamer Dunst trübte meine Sicht. Dem Gestank zufolge musste ich davon ausgehen, dass es sich um die legale Kirchendroge Weihrauch handelte.

    


    
      Vor mir tanzten Frauen, deren Bekleidung lediglich mysteriöse Zeichen waren, die ihnen auf die Haut gemalt worden waren. Ich vernahm Klänge seltsamer Instrumente und ich sah einige Feuer brennen. Ich versuchte mich zu erinnern, wie ich hierher gelangt war, doch ich konnte meine Sinne nicht schärfen. Hatte man mir etwa eine unbekannte Droge verabreicht, die mich in ein willenloses Wesen verwandelte?


      Ich fühlte mich wie gelähmt, und obwohl ich keinen Knebel in meinen Mund hatte, brachte ich kein Wort heraus. Träumte ich oder schlimmer noch: Handelte es sich bei alledem um Erinnerungen?


      Meine Augen erkannten alles verschwommen, die Flammen blendeten mich, und ein Schmerz ließ mich zusammenfahren. An der Innenseite meines rechten Oberschenkels konnte ich eine nackte, junge Frau erkennen, die mir mit einem glühenden Gegenstand die Haut zu versengen schien. Bizarrerweise ging sie behutsam dabei vor. Immer wieder trafen sich unsere Blicke, wobei ihre Blicke eindeutig sexuell motiviert waren. Um meinen Schmerz zu lindern, berührte sie mich immer wieder sanft an meinen Genitalien, die den Reizen nicht widerstehen konnten. Ich fühlte mich wie ein Dämon, der einzig aus dem Grund der Verhöhnung Jesus Christus ein steifes Glied vorwies. Doch obwohl ich wusste, dass es falsch war, ließ ich es geschehen. Es war berauschend.


      Meine Blicke wanderten erneut durch den Saal, und ich erkannte Gestalten, welche sich wie in Trance mit der Musik bewegten, die selbst auf mich eine dämpfende Stimmung ausübte. Woher sie kam, konnte ich nicht erkennen, aber das Hauptinstrument war eine dumpfe Trommel, ähnlich einer Djembé aus Westafrika.

    


    
      Die tanzenden Gestalten waren nun mit roten Kapuzenmänteln umhangen, wobei ich darunter nackte Brüste erkennen konnte, welche vom Feuerschein erhellt wurden.


      Auch wenn ich mich fühlte, als wäre ich unfähig, eine leichte Bewegung zu vollziehen, versuchte ich, meine Hände zu bewegen. Doch als auch dies scheiterte, gab ich den Kampf um meine Befreiung schnell wieder auf. Die Fleischeslust drosselte meine Willenskraft.


      Plötzlich kam eine der Frauen auf mich zu. Sie hatte einen dunkelroten Krug bei sich und war vollständig entblößt. Ich war fasziniert von ihrem Leib und starrte sie an.


      Als sie nahe bei mir stand, kippte sie die Kanne aus rotem Ton, sodass ein feiner Strahl roter Flüssigkeit herauslief. Kurz dachte ich, dass es Blut sei, doch ich schien mich zu irren. Dem Geruch zufolge konnte es sich nur um Rotwein handeln.


      Der Wein ergoss sich über meine Genitalien, während meine Peinigerin den Glühstab beiseitelegte und mein erigiertes Glied in den Mund nahm, wobei der Wein weiterhin floss. Erregende Gefühle kamen auf, die, vermischt mit meinem seltsamen, trägen Zustand, mich völlig aus der Fassung brachten, sodass ich nichts mehr anderes wollte als diese beiden Frauen vor mir. Es war so wunderschön, und ich wurde beinahe wahnsinnig vor Erregung. Nichts auf der Welt schien sinnlicher zu sein, und ich vergaß, wer ich war.


      Nach einiger Zeit bedienten sich beide meines Gliedes, und schwer atmend starrte ich auf eine der Frauen, die sich kurze Zeit später auf mich setzte und es im Rhythmus der Musik mit mir trieb. Sie flüsterte etwas, doch ich konnte es kaum verstehen. Die Trommeln übertönten jegliche Konversation, doch ich nahm an, dass sie ohnehin auf Russisch gesprochen hatte.


      Während ihre Lippen sich andauernd bewegten und sie immer schneller mit ihren kreisenden Bewegungen wurde, floss aus dem Mund meiner zweiten Partnerin Wein, welchen sie immer wieder aus dem Krug aufnahm und mir davon zu kosten gab. Der überschüssige, gegorene Traubensaft floss an meinem Körper hinab, direkt zwischen die Lenden des willigen Weibes auf mir. Meine Erregung wuchs und wuchs, und ich stöhnte auf, als ich mich in ihr ergoss. Es durchfuhr meinen ganzen Körper, und er fing an zu zittern, getrieben vom Gefühl der sexuellen Lust und der Gier nach mehr. Mein Herz pochte wie wild, jede Berührung der beiden Frauen war wie ein Feuerwerk, welches mich völlig übermannte. Insgeheim flehte ich, dass es aufhören sollte. Meine Sinne waren total überlastet, und ich fühlte mich der biblischen Todsünde Wollust verflucht nahe. Die Geilheit siegte über meinen Glauben, und ich fühlte mich als einer der Herrscher über Sodom und Gomorrha. Verwehrte uns Gott etwa diese unbändige Lust? Durften wir nicht sexuelle Ausschweifungen im Namen Jesus Christi vollziehen? Mich ließ der Gedanke nicht los, dass die Kirche und alles, was so dazugehörte, die größte aller menschlichen Sünden war, und dass ein alles reinigendes Feuer für ihren Neid gegenüber der sexuellen Befreiung die einzige Medizin gewesen wäre. Doch gegen solch ein Dämonenreich, angeführt von einem von realitätsfremden Konklaven-Mitgliedern ernannten Papst, würden die Menschen nicht friedlich vorgehen können. Nur die nackte Gewalt der neuen, heiligen Flammen würde diese Wunde ausbrennen. Oh Herr und Gott, lass mich dein Werkzeug sein, diesen unheiligen Unrat von der Erde in die Hölle zu befördern!

    


    
      Ein Gefühl der völligen Befreiung überkam mich. Meine Hände hörten plötzlich auf, sich zu verkrampfen, denn sie mussten nicht mehr nach der Freiheit greifen. Ich war doch frei!


      Als meine Erholungsphase in vollem Gange war, befand ich mich erneut in einem Zustand völliger Trance und ließ meine Augen halb geschlossen. Die beiden Frauen ließen von mir ab, langsam entschwanden sie lächelnd zur Seite, und gaben mir die Sicht auf jemanden frei, dessen Anblick mich wieder erwachen ließ. Es schien so, als hätte dieser jemand bewusst alles mit angesehen!

    


    
      



      »Elsa«, rief ich plötzlich, und ich fand mich wieder in diesem dunklen, kalten Gang, der nach verfaultem Wasser stank. Vollkommen entkräftet setzte ich mich auf den kühlen Boden und versuchte das eben Gesehene zu ordnen. Dass in meinen Gedanken das Chaos herrschte, war mir bewusst, doch ich konnte keinen Grund dafür nennen. Was war in den letzten Stunden mit mir geschehen? Sofort fiel mir die Sache mit meinem Oberschenkel ein, und ich ertastete die Stelle unter meiner Hose. Ein Schrecken überkam mich: Brandnarben. Allem Anschein nach handelte es sich um mehrere Verbrennungen, und ich vermutete stark, dass es sich dabei um Buchstaben oder womöglich um ein komplettes Wort handelte. Verfluchte Scheiße, diese Bilder in meinem Kopf waren keine Träume gewesen! Langsam zweifelte ich an meiner Existenz und wusste nicht mehr, wen ich nun wirklich verkörperte. Aber ich konnte doch sichergehen, dass ich Jake Dark war, ein Ex-FBI-Detective, dessen Vergangenheit ich vollständig in meinem Gedächtnis abrufen konnte, oder doch nicht?


      Sollten all diese Handlungen passiert sein, nachdem ich das Haus von David betreten hatte?


      David! Ein weiteres düsteres Kapitel dieser Hölle. Mein Verdacht, dass er Elsas Vater war, erhärtete sich zunehmend, als ich mir noch einmal die Hinweise vor Augen hielt. Die Namen auf der Rückseite der Bilder gaben Aufschluss: sieben Namen, sieben Mitglieder dieser Familie. David war der Vater, Amos, Katie, Esther, Joseph sowie Steve und Elsa seine Kinder. Drei seiner Sprösslinge hatte ich ja persönlich kennengelernt, als er behauptete, zwei seiner Kinder verloren zu haben. Es konnte sich demnach nur um die Aufzählung seiner Familie handeln. Dass seine beiden Frauen nicht aufgeschrieben wurden, konnte ich damit begründen, dass sie vermutlich schon lange tot waren und keiner Aufmerksamkeit mehr bedurften. Was mich aber weitaus mehr ins Grübeln brachte war der Fakt, dass Steve und Elsa zusammen auf einem gesonderten Bild zu finden waren. Hatte David nicht gesagt, dass er zweimal verheiratet gewesen war? Somit konnte ich mir vorstellen, dass Steve und Elsa »echte« Geschwister waren und die anderen Kinder von seiner ersten Frau stammten. Wenn man jetzt noch die Aussage von Elsa dazunahm, ergab das Ganze einen Sinn. Sie erzählte, dass ihr Bruder und sie zusammen aufgewachsen waren, auch wenn er weitaus älter als sie und anscheinend behindert war. In diesem Punkt musste Elsa gelogen haben, und ich wagte zu behaupten, dass ihre Lüge nicht boshafter Natur gewesen war, sondern einzig und allein, um ihren Bruder zu beschützen. Steve war der, den ich suchte, und verdammt noch mal, wenn ich nur daran dachte, dass ich mit ihm zusammen an einem Tisch gesessen hatte ...! Ich konnte mir auch gut vorstellen, dass Elsa den Polizeidienst nur angetreten hatte, um diese Sache persönlich aufzuklären, oder besser gesagt, zu regeln. Vielleicht war doch mehr Familienloyalität in ihr, als ich zu vermuten wagte.

    


    
      Wie dem auch sei, laut den Aussagen des KGB existierte kein David Below oder gar Peachey. Davids Familienname war demnach Brauner, und somit konnte ich auch eine Verbindung zum verschwundenen Sheriff herstellen: Steve Brauner war jahrelang Teasles Deputy gewesen. Doch aufgrund irgendeines Ereignisses hatte sich Steve abgesetzt, sich erneut den Chlysten angeschlossen und den Namen Bileam angenommen. Elsa war also Bileams Schwester. Meine Fassungslosigkeit übertraf sogar die Kälte dieser Grotte.

    


    
      Ich vermutete, dass die Gründe für Steves Rückkehr im extremen Einfluss und der Machtposition seines Vaters David zu suchen waren. Ich musste also herausfinden, was das gewesen sein konnte. Und dass Teasle den Tod von Brauner erwähnte? Ebenso nur eine Täuschung! Ich fragte mich nur, weshalb?


      Des Weiteren fielen mir eben die Worte ein, die David zu mir gesagt hatte, als er mich in seinem Haus begrüßt hatte: »Nennen Sie mich David, Mister Peachey nennt mich hier niemand.« So ein verdammter Hund! Er bewerkstelligte doch tatsächlich die Verschleierung seiner wahren Identität, ohne sich einer einzigen Lüge schuldig zu machen.


      Doch all meine Gedanken halfen mir keineswegs weiter, zumal es alles nur reine Theorien waren, ohne jegliche stichhaltigen Beweise. Außerdem war ich tief unter der Erde, und wenn man so wollte, bereits in meinem eigenen Grab. Zum Teufel auch, dies sollte mein Ende sein? Ich konnte es einfach nicht glauben.


      Plötzlich huschte ein Lichtschein über mein Gesicht, und ich zuckte zusammen. Die Orientierung fiel mir schwer, und ehrlich gesagt, konnte ich mich nicht mehr exakt daran erinnern, aus welcher Richtung ich kam und wohin mich mein Weg führen sollte. Doch wenn ich mich nicht absolut täuschte, drang das Licht aus jenem Tunnel zu mir vor, den ich zu erreichen hoffte. Meine Augen schmerzten, sie hatten Schwierigkeiten, sich an das Licht zu gewöhnen, und wer weiß, wie lange ich hier schon gelegen hatte. Mein Hinterteil konnte ich kaum noch spüren. Die Kälte hatte bereits die Nerven lahmgelegt.


      Ich näherte mich dem Feuerschein und stellte fest, dass die Fackel auf dem Boden lag. Schnell nahm ich sie auf und leuchtete den Gang hinab. Es war nichts zu erkennen. Ich fragte mich, wer die unbekannte Person war, die eben noch hier gewesen sein musste. Teasle?

    


    
      Die Wärme des Feuers brachte mich wieder auf bessere Gedanken, und die Todesangst verfloss wie das Wachs einer Kerze, die lichterloh ihr schönes Licht verbreitet und dabei schmilzt. Sofort trieb mich die Neugier dazu, nachzusehen, was sich an meinem Oberschenkel befand. Ich erkannte vier kyrillische Buchstaben: ГRRC!


      Was hatte das nur zu bedeuten? Gedanken und Erinnerungen kreuzten sich in meinem Kopf, und kurze Zeit später fielen mir zwei Ereignisse ein, die mir einen Hinweis darauf geben konnten: Marc Richmont und Elsas Aussage. Damals, als Richmont diese seltsamen Buchstaben eingebrannt bekam, konnte es mir Elsa hervorragend übersetzen. Meine Fähigkeit, logisch zu denken, schien mich der Wahrheit nahe zu bringen.


      Trotz der Lichtquelle schloss ich meine Augen, und so krank dies auch klingen mag: Ich suchte die Erkenntnis in der Dunkelheit.


      Ich stellte mir erneut die Zeichen in Marcs Haut vor, und konnte mit neunzigprozentiger Sicherheit sagen, dass zwei der Buchstaben identisch waren: Dieses spiegelverkehrte L und ein R. Laut der Aussage von Elsa bedeuteten sie das russische G und R, die wohl für Grigori Rasputin standen. Somit hatte ich die Hälfte dieses Codes bereits entschlüsselt. Doch was bedeuteten die zwei weiteren Zeichen? Ich konnte nur sicher sein, dass der dritte Buchstabe ebenso ein R war, doch was bedeutete das C?


      Als ich erneut meine Brandnarbe betrachtete, erkannte ich, dass dies nicht alles war, was zum Vorschein kam. Um die Buchstaben herum war ein seltsames Kreuz eingebrannt, nicht tief und nicht auf den ersten Blick ersichtlich, aber dennoch existent. Es handelte sich um ein Kreuz, ähnlich dem des Christentums, doch etwas war anders. Es hatte einen weiteren Querbalken. Weiterhin befand sich noch solch ein Gebilde unterhalb des mittleren Balkens, welcher schräg gestellt war. Ich schüttelte fassungslos den Kopf. Ich war für immer gezeichnet.

    


    
      Während ich meine Augen schloss und mich damit auseinandersetzte, dass mein Leben mehr oder weniger nie mehr so sein würde, wie es einmal gewesen war, fiel mir unerwartet ein Kirchensymbol ein, dessen Bedeutung bei der Anordnung der Buchstaben meinem Zeichen auf der Haut ähnelte: INRI! Die Schrift auf dem Kreuze Jesu! Ebenso vier Buchstaben, die den heiligen Messias, den Sohn Gottes bezeichneten. Wenn ich mich recht entsinnen konnte, waren es lateinische Worte. Das I stand im Hebräischen für den Buchstaben J und somit hieß es übersetzt Jesus von Nazareth, König der Juden. Und das Seltsame daran war, das sich das dritte R an derselben Stelle befand, wie auf meiner Brandnarbe. Das R stand für das lateinische »Rex«, was so viel wie Herrscher oder in dem Falle König bedeutete.


      Grigori Rasputin Rex! Diese Ansammlung von Buchstaben bedeutete nichts anderes als die Bezeichnung des Messias der Chlysten! Nur stellte sich mir aber die Frage, über was oder wen Rasputin herrschen würde? Die Bedeutung des Buchstabens C blieb mir wohl vorerst verborgen.


      Ein erneuter Schrei ließ mich zusammenzucken. Es schien sich um denselben Wehruf zu handeln, welchen ich schon mehrmals vernommen hatte, nur dieses Mal war er deutlicher zu hören. Es war eine männliche Stimme, doch völlig gleichgültig, wie sehr dieser Jemand Hilfe benötigte, ich konnte ihm nicht helfen. Ich raffte mich auf und lief weiter, wobei ich bemerkte, dass mir meine Beine nicht hundertprozentig gehorchten. Sie zitterten und schienen nicht mehr weitergehen zu wollen. Doch mein Überlebenswille zwang sie dazu.


      Da ich nicht wusste, wie lange die Fackel noch brennen würde, trieb ich mich zur Eile an, starrte immer wieder nach hinten und hoffte, dass mir keine Verfolger mehr im Nacken saßen.

    


    
      Wie lange ich diesen düsteren Tunnel entlang gelaufen war, konnte ich nicht sagen. Mein Zeitgefühl war wieder einmal abhandengekommen. Schreckhafte Gedanken flogen mir wie Gespenster durch den Verstand, der mir ohnehin schon üble Streiche spielte. Mir kam es so vor, als wären in diesen dunklen Höhlen schon viele Menschen gestorben, die für diese Sache ihr Leben opfern mussten. Der Terror ging hier um!


      Überall vernahm ich seltsame Geräusche, die sich in meinem Gehirn schon zu flüsternden Stimmen geformt hatten, als seien die Geister der Verstorbenen meine Begleiter.


      Ich bewegte mich in einem schnellen Laufschritt voran, getrieben vom Schauder meiner eigenen, düsteren Gedanken. Doch plötzlich vernahm ich ein knackendes Geräusch, ausgelöst durch meine schnellen Schritte, und ich stoppte. Ich schärfte mein Gehör, doch außer meinem raschen Atem und dem knisternden Brennen der Flamme vernahm ich nichts.


      Mit meiner Fackel den Boden ausleuchtend, erkannte ich Teile von einem Skelett, dessen morsches Becken ich wohl zerbrochen hatte.


      »Es tut mir leid«, flüsterte ich, wobei dieser Fund eine gewisse Trauer in mir weckte. Wer weiß, welche Qualen oder Schrecken dieser Mensch kurz vor seinem Tod hatte erleiden müssen. Eine Gänsehaut kroch über mich, ich glaubte, eine deutlich niedrigere Temperatur zu spüren, genau hier, wo das Knochengerüst lag. Schauderhaft!


      Ich folgte dem Tunnel, immer den Gedanken vor Augen, die Freiheit wiederzuerlangen. Die Zeit war für mich nicht relevant, eher die Tatsache, dass sich der Bergtunnel im Laufe meiner Fortbewegung im Innern verändert hatte. Anfangs waren die Wände nass gewesen, wurden nun aber zunehmend trockener. Ich konnte daraus schließen, dass es etwas bergauf ging. Das Grundwasser reichte nicht bis hierher. Ich glaubte auch zu bemerken, dass die Steigung stetig zunahm, denn meine Schenkel schmerzten vor Anstrengung.

    


    
      Langsam verflogen sich meine teuflischen Befürchtungen, dass ich hier elendig verrecken würde, doch die Gabelung, welche sich nun vor mir auftat, machte den Hoffnungsschimmer wieder zunichte.


      Einen kurzen Augenblick fühlte ich mich, als hätte mich jemand mit einem Stein überrollt, dessen Dimensionen wohl dem großen Felsbrocken vor dem Grab Jesu gleichkamen. Eine falsche Entscheidung konnte mein Leben kosten.


      Dann erkannte ich im linken Gang einen blitzenden Gegenstand, der das Licht meiner Fackel widerspiegelte, und ich wählte diesen Weg. Ich wusste dennoch, dass dies kein gutes Omen war: Wie ich nach wenigen Schritten feststellte, handelte es sich um einen blutverschmierten, goldenen Sheriffstern, in den der Name von Sam Teasle eingraviert war.


      Zuerst dachte ich, dass mir nun die Entscheidung leichtfiele und ich der Spur von Teasle folgen sollte, dennoch entschied ich mich anders. Einer der Gründe dafür war, dass Teasle bestimmt keine Schnitzeljagd mit mir trieb und kleine Gegenstände als Fährte auf den Boden warf. Wenn er mich hätte aufsuchen wollen, hätte er es schon längst getan, ich brauchte nur an die Szenerie zu denken, als wir meine tote Scheinsekretärin im Schnee fanden, und Teasle plötzlich unverhofft im Nebel aufgetaucht war. Des Weiteren führte der Tunnel wieder in die Tiefe, was mich dazu bewegte, keinesfalls diesem Pfad zu folgen. Natürlich quälten mich die Gedanken, dass Teasle womöglich meine Hilfe benötigte, da das getrocknete Blut auf dem blank polierten Stern nicht gerade darauf hindeutete, dass es Sam gut ging. Doch so leicht sich meine Entscheidung auch anhörte: Als ich den ersten Schritt in den rechten Tunnel wagte, bemerkte ich, wie schwer ich mich wirklich damit tat. Ich fühlte mich ein wenig feige, jedoch herrschte das Schuldgefühl vor, da ich mir ebenso den Tod aller anderen Opfer auf die Schultern lud: Ich hatte sie schließlich nicht retten können!

    


    
      Während ich den immer steileren Tunnel entlang ging, starrte ich Teasles Stern in meiner Hand an. Meine ganze Hoffnung klammerte sich nun an dieses funkelnde Etwas, und ich wusste nun, was Gollum damit bezweckte, als er in dieser finsteren Höhle den glitzernden Ring gefunden hatte und es als seinen Schatz bezeichnete.


      Plötzlich bemerkte ich, wie sich die Flamme meiner Fackel deutlich schneller bewegte, und ich nahm einen Luftzug wahr. Es schien hier in der Nähe eine Öffnung zu geben, und ich hielt die Augen offen, bis ich endlich vor mir eine Leiter entdeckte, die durch einen Schacht nach oben führte. Mit erleichterten Gefühlen und der abflauenden Überanstrengung nach einem Marsch, der sich bestimmt über zwei bis drei Stunden erstreckt hatte, stieg ich die Leiter empor und entdeckte eine Holzluke am Ende des Aufganges. Die rote Schrift darauf ließ mich aufatmen. Sie lautete »Sheriff«.


      Ich atmete tief durch und spürte die Last, die von mir abfiel wie ein blutsaugender Parasit, der kurz davor war, meinen letzten Tropfen Lebenssaft auszusaugen. Die Frage, ob ich nun sicher war oder nicht, stellte sich mir nicht. Es war weitaus wichtiger, aus diesem verfluchten Verlies entkommen zu sein. Doch bedeutend schlimmer als der Gedanke, was mich dort oben erwarten könnte, war die Erkenntnis meiner Unwissenheit, wie lange ich fort gewesen war. Es hätten Stunden oder gar Tage sein können. Nach meinen seltsamen Erinnerungen zu urteilen war die Antwort wohl erschreckender, als ich mir ausmalen wollte.



      Ich horchte einige Augenblicke und öffnete vorsichtig die Luke. Ein kurzer Blick versicherte mir, dass sich vermutlich niemand in meinem Bungalow aufhielt. Alles schien ruhig zu sein. Ich stieg aus der Tiefe empor wie Cerberus aus dem Hades.Während ich nahezu lautlos in meinem Büro umherlief, um eventuelle Spuren von Fremden auszumachen, stolperte ich beinahe erneut über die Truhe, welche immer noch zwischen Tür und Angel stand, genauso wie zum Zeitpunkt, als ich das Gebäude verlassen hatte. Doch ich ließ sie erneut unberührt. Die Untersuchung meines Quartiers war mir wichtiger, und ich wollte sichergehen, dass sich keiner während meiner Abwesenheit Zutritt verschafft hatte.

    


    
      Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, überlegte ich noch eine ganze Weile, ob ich mich dieser Schatulle widmen sollte, deren Inhalt ebenso voller Geheimnisse war, wie all die Ereignisse, die sich in den letzten Tagen überstürzt hatten.


      Meine Hände, deren Hautfarbe man bestenfalls erahnen konnte, da sich reichlich Dreck und Minenstaub auf ihnen befanden, griffen nach der mysteriösen Truhe. Der Deckel klemmte ein wenig und ich wendete etwas Gewalt an.


      Als ich die Abdeckung schließlich anhob, blinzelte ich aus reiner Vorsicht mit den Augen. Wer wusste schon, welch Teufelswerk dieses Ding in seinem Bauch trug.


      Teils überrascht, teils erleichtert sah ich auf den Inhalt. Es handelte sich um ein schwarzes Buch, dessen Ledereinband schon einige Jahre auf dem Buckel haben musste. Ein verschmutzter Kelch, vermutlich aus Messing, lag daneben. Beide Gegenstände waren schäbig anzusehen, und ich glaubte, dass man ihnen nicht zu viel an Bedeutung zusprechen sollte.


      Doch plötzlich kam mir eine Erinnerung in den Sinn. Ich schloss die Augen und versuchte den Teil dieses kurzen, dennoch scheinbar wichtigen Gedankenfetzens in meinem Gedächtnis aufzufangen und ihn zu entschlüsseln: Ich erinnerte mich an den Tag, als meine Sekretärin einige Augenblicke lang nicht aufzufinden war und ich ein seltsames, damals wie heute, unverständliches Vorgehen beobachten konnte. Als ich durch das Fenster gestarrt hatte, war es mir möglich gewesen, diese mysteriöse Übergabe aufzuschnappen, trotz des dichten Nebels. Damals konnte ich nicht sehen, um welche Personen es sich gehandelt hatte, dennoch war eine kleine Truhe im Spiel, deren Aussehen möglicherweise der hier in meinem Büro ähnelte. Absolut hirnrissig wäre es natürlich, wenn es sich dabei um dieselbe Schatulle handeln würde. Doch wie käme die Kiste hierher und zu welchem Zweck? Sollten die Chlysten sie mit Absicht hiergelassen und so platziert haben, dass ich auf Teufel komm raus darüber stolpern musste?

    


    
      Ich zögerte, die Gegenstände in der Truhe anzufassen. Mein Instinkt verriet mir, dass die Informationen, die durch meine Untersuchung möglicherweise hervorgerufen würden, alles andere als Freude aufkommen lassen würden. Ich wurde den Gedanken nicht los, dass diese Dinge mich erwachen lassen würden, wobei ich das keineswegs im physischen Sinne meinte – obgleich mir das deutlich angenehmer wäre. Ich fühlte, dass die Antwort auf all meine Fragen mich erschrecken würde und fürchtete mich vor diesem Moment.


      Das Buch wies kaum Staub auf, somit konnte ich davon ausgehen, dass es nicht aus einer Ausgrabung stammte. Mit Bedacht schlug ich es auf und las auf der ersten Seite:


      



      STAMMBUCH DER FAMILIE BRAUNER


      



      Ich blätterte weiter und bemerkte, dass sich hier jemand wirklich Mühe gegeben hatte. Fein säuberlich war das adrige Geflecht der Familienzweige aufgemalt worden, mit je einem Porträtfoto der jeweiligen Person. Äußerst schade jedoch war, dass alle Personen im Profil fotografiert worden und somit nicht sonderlich gut erkennbar waren. Auch die weiteren Stammbäume, die folgten, zeigten die Leute stets in der Seitenansicht, und demnach vermutete ich, dass es zu den Glaubensritualen der Amish gehörte, sich nur im Profil ablichten zu lassen.

    


    
      Die ersten Stammbäume sagten mir nicht wirklich viel, sie zeigten einige Verwandtschaftsgrade auf, von denen ich noch nie etwas gehört oder gesehen hatte. Ich bekam allmählich den Eindruck, dass jeder der Amish mit dem anderen irgendwie verwandt war und die Inzucht wohl bei der Fortpflanzung eine gewisse Rolle spielte. Schließlich schien es doch noch interessant zu werden. Auf einer Seite des Buches stand David Brauner an oberster Stelle und repräsentierte somit das Oberhaupt der hier ansässigen Brauners. Ich erkannte, dass die Schwarz-Weiß-Fotos nicht allzu alt waren, schätzungsweise maximal ein halbes Jahrzehnt. David hatte sich kaum verändert.


      Ich betrachtete ihn sorgfältig. Sein Blick glich dem eines typischen Tyrannen, der mit eiserner Hand ein Volk regierte und alles in Kauf nahm, um seinen Status beizubehalten. Seine Skrupellosigkeit stufte ich als unermesslich ein. Er würde wohl vor nichts Halt machen, so lange er der Herrscher blieb. Obgleich mich diese Tatsache ein wenig stutzig machte. War es denn nicht das Ziel, Rasputin erneut zum Leben zu erwecken? Selbst wenn dies je funktionieren würde, woran ich nicht im Geringsten glaubte, müsste sich wohl David diesem Herrn, ihrem wahren Messias, beugen. Ich zweifelte daran, dass er dazu die nötige Demut besaß. Doch eben diese Gewissheit brachte mich auf den Gedanken, meinen Code endgültig entschlüsselt zu haben. Diese unbekannte Variable C in der Buchstabenfolge auf meiner Haut ergab plötzlich Sinn: C stand eindeutig für Chlysten! Somit lautete der Schriftzug auf dem tätowierten Kreuz »Grigori Rasputin Rex Chlysten«. Rasputin würde der Herr dieser Gruppierung werden, und somit hätte David wohl ausgedient, selbst wenn er nur in Crimson etwas zu sagen hatte. Eine Überlegung, die mir weitaus besser gefiel, als David als Oberhaupt zu akzeptieren.

    


    
      Welche kranken Einfälle hatte ich da? Ich ertappte mich doch tatsächlich dabei, wie ich mich unbewusst in die Chlysten eingruppierte. Ich sprach schon davon, wem ich nun dienen würde. Oh Herr, sei mir gnädig, erlaube mir nicht, in den Abgrund des Bösen zu stürzen, zeige mir den Weg ins Licht!


      Nach meinem gedanklichen Gebet, widmete ich mich wieder dem Buch, in der Hoffnung, dass mir solche Überlegungen in Zukunft erspart bleiben würden.


      Als ich mit dem Finger langsam einen der Stammbäume entlang fuhr und das schlechte Licht mir den Blick auf die Fotos erschwerte, wurde mir klar, dass dieser Stammbaum etwas komplizierter war.


      Der Grund dafür schien eindeutig: Durch Davids zweite Heirat verkomplizierten sich die Zusammenhänge, und das Bild glich nun mehr einer Rankenpflanze als einem Baum.


      Die Fotos der beiden Ehefrauen waren entfernt worden, und das bestätigte meine Theorie, dass sie wohl keine Bedeutung mehr hatten. Ich erkannte, dass von Davids erster Frau Amos, Katie, Joseph und Steve stammten. Steve? Was zum Teufel war mit seinem Foto passiert? Außer dem Fakt, dass dieses Bild fehlte, kam ich noch wegen eines weiteren Details ins Grübeln: Joseph! Ich sah mir sein Bild genau an, hatte es einige Minuten im Blickfeld und wusste, dass ich diesen Kerl schon einmal gesehen hatte, konnte mir aber noch keinen Reim darauf machen. Denk nach, Jake!


      Doch urplötzlich kamen die Erinnerungen an diesen Menschen zurück. Es handelte sich ohne Zweifel um den Amish, der vor meinen Füßen gestorben war, als ich damals bei meinem Wagen gestanden hatte. Zum Teufel auch, David hatte sein eigen Fleisch und Blut umgebracht! Mich schüttelte es, und ich erinnerte mich an seine Aussage, dass er schon zwei Kinder verloren habe. Gott, wen von seiner Familie hatte er noch auf dem Gewissen? Elsa? Dieser Bastard musste aufgehalten werden, und wenn es das Letzte war, was ich tun würde!

    


    
      Da Davids Kinder keine weiteren Nachkommen vorweisen konnten, nahm ich mir die nächste Baumlinie vor, welche von seiner zweiten Frau zu stammen schien. Der Geburtsname dieser Frau lautete Below, und in mir wuchs ein Verdacht, den ich schon gehegt hatte, als mir damals der KGB davon berichtet hatte.


      Doch als ich die Fotos darunter sah, lief es mir eiskalt den Rücken hinab, und es bestätigte schließlich meine Theorie, dass David der Vater von Elsa war. Und es gab noch einen weiteren unglaublichen Hinweis, der mich absolut übermannte: Elsa hatte noch eine Schwester, deren Namen Esther lautete, und den Bildern zufolge handelte es sich um ihre Zwillingsschwester. Die beiden Gesichter ähnelten sich bis ins letzte Detail.


      Ich atmete schwer aus, lehnte mich zurück und starrte ins Leere. Dieser Hinweis konnte auch die seltsame Begegnung im Schnee erklären, als ich mit Martin in der Kälte gestanden und Elsa schon lange im Wagen gesessen hatte. Möglicherweise war die Gestalt im Schnee Esther gewesen.


      Doch weitere Blicke ins Buch gaben mir neuen Anlass, über die ganze Sache nachzudenken. Unter Elsas Foto erkannte ich eine zusätzliche Linie, welche sich mit einer weiteren unter David zu einem Strang formte und zu einem Fragezeichen führte, das den Anschein erweckte, als sollte es den Platz für ein weiteres Bild frei halten.


      Meine Gedanken bündelten sich daraufhin zu einem Schreckensszenario, das mir den Eindruck vermittelte, dass David mit seiner eigenen Tochter einen Nachkommen zeugen wollte und die Theorie bestätigte, dass Elsa als eine chlystische Gottesmutter ausgewählt wurde, um ein Kind von David auszutragen.

    


    
      Welche Hölle musste das für eine Tochter sein, wenn sie mit ihrem eigenen Vater schlafen musste? Etwas Grauenvolleres schien es auf dieser Welt nicht zu geben.


      Oh Herr und großer Gott, strafe die Sündigen und erhelle die Gehorsamen!


      Elsas Aussage über ihren Bruder konnte ich nun ebenso keinen Glauben mehr schenken. Vielmehr lag es nahe, dass sie ihre Schwester gemeint hatte, als sie von ihrem Bruder erzählte. All das waren reine Täuschungsmanöver, um von jeglichen Verdächtigungen gegen ihren Bruder oder Halbbruder, abzulenken. Dies war mir so weit verständlich, als sie fest davon überzeugt war, dass ihr Vater einen zu starken Einfluss auf die Familie ausübte und Steve demnach keinerlei Schuld zuwies. Bei diesen zerrütteten Familienverhältnissen war mir ihre Reaktion auch völlig klar, und ich hegte nicht im Geringsten Zorn gegen sie, trotz ihrer Lügen. Ich konnte von ihren Aussagen her eher von Halbwahrheiten reden.


      Doch dass Elsa immer noch verschwunden blieb, machte die Situation nicht gerade besser. Ich wurde den Gedanken nicht mehr los, dass sie in allergrößter Gefahr war, nachdem ich ihr Schicksal nun kannte. Dieser Teufel würde seinen sündigen Schweif im Namen des Herrn in sie hineinstoßen, und es könnte ihm auch noch gewaltigen Spaß machen.


      Ich schloss die Augen, meine Vorstellungskraft schien überhand zu nehmen, und ich konnte förmlich diese unheiligen Stöße spüren und Elsas Schreie hören. Ich fragte mich, warum Gott bei solchen Schreckenstaten nicht eingreift. Allein mit meiner Verzweiflung saß ich auf dem kalten Boden, angewidert von der Güte des Herrn!

    


    
      Eben wollte ich das Buch in diese verfluchte Truhe zurückwerfen, als ein weiterer Geistesblitz mich davon abhielt. Ich blätterte erneut durch die Seiten und durchforstete mit höchster Aufmerksamkeit die Fotos. Ich wurde tatsächlich fündig und war äußerst überrascht. Unter dem Namen Iwanka Saizew konnte ich ein Foto erkennen, das mich nun völlig aus der Bahn warf: Diese Frau war meine falsche Sekretärin! Zum Teufel auch, sie befand sich in einem weit entfernten Verwandtschaftsgrad mit den Brauners. Doch das Seltsame daran war, dass ihr Familienname identisch mit dem von Dimitrij war. Entweder war dies ein weiterer mysteriöser Zufall, oder sie war verwandt mit ihm. Meine weitere Suche konnte aber keinen Dimitrij finden, und so hätte diese Verbindung nur aus einer Heirat entstehen können. Wenn diese Theorie der Wahrheit entsprach, würde es eine Lawine ungelöster Fragen geben. So konnte ich mir zum Beispiel vorstellen, dass die damaligen Funksprüche von ihr und Dimitrij stammten, der laut dem Stammbuch keineswegs mit den Amish verwandt war. Genauso bestand der dringende Verdacht, dass der russische Brief ebenfalls von ihm stammte. Möglich, dass sie hier war, um mir zu helfen, obgleich dies nicht passte, da Bileam von ihr wusste. Entweder trieb sie ein doppeltes Spiel, wie es für den KGB üblich war, oder sie arbeiteten gegen mich, wovon ich aber ebenso nicht ausging, denn wozu sollte der russische Geheimdienst solch einen weiten Weg gemacht haben? Um mich zu kontrollieren? Blödsinn!


      Ich legte das Buch zurück und griff nach dem auffällig schmucklosen Kelch. Darin erkannte ich überraschenderweise getrocknetes Blut, was ich mir selbst durch einen Riechtest bestätigte, was gar nicht so einfach war, da das Messing den Geruchsinn täuschen kann.


      Ich fragte mich, welch ekelerregende Rituale damit vollzogen wurden, und sogleich dachte ich an die Leichen, denen das Blut abgelassen worden war. Ich wollte gar nicht daran denken, dass die Chlysten den roten Lebenssaft aus diesem Kelch womöglich auch noch tranken. Widerwärtig!

    


    
      Ich legte die Sachen wieder zurück, schloss den Deckel und dachte nach. Wer zum Teufel hatte diese Truhe hier »vergessen«? Ich konnte mir vorstellen, dass, wenn diese Kiste hier nicht von den Chlysten platziert worden war, dann von einem, der sie bekämpfte. Und wenn dem so wäre, konnte ich davon ausgehen, dass dies ein Opfer gekostet hatte, denn freiwillig hätten sie diese Utensilien bestimmt nicht aus ihrem Besitz hergegeben. Teasle musste wahnsinnig sein!


      Dieser Kelch erinnerte mich sehr an den heiligen Gral, von dem erzählt wird, dass in ihm das Blut Christi aufgefangen wurde, und dass derjenige der daraus trinkt, unsterblich werde. Doch ehrlich gesagt, verging mir der Drang danach, es auszuprobieren. Keinesfalls würde ich daraus Blut trinken wollen, zudem würde es mir nicht im Traum einfallen, mich auf den letzten Kreuzzug zu begeben.


      Plötzlich bemerkte ich jedoch, wie ich erneut schläfrig wurde, als würde mein Körper einer Entzugserscheinung nachgeben. Ich fragte mich, was für Drogen die mir wohl verabreicht hatten. Der Teufel sollte sie holen!


      Und wieder umfing mich die Finsternis, mein Körper sackte am Boden zusammen.


      



      Der darauffolgende Traum spiegelte abermals mein Erlebtes wieder, die Bilder glichen den vorangegangen nächtlichen Eingebungen.


      Meine Hände schmerzten, sie waren gefesselt mit einem Seil, das hinter meinem Stuhl zusammengeknotet worden war. Ich spürte Hitze, der Geruch von Weihrauch biss mir in die Nase. Meine Haut war feucht, kleine gläserne Perlen sammelten sich auf ihr. Doch es war nicht nur mein Schweiß, sondern zum Teil auch die hohe Luftfeuchtigkeit des großen Saales.

    


    
      Ich sah mich um und erkannte verschwommene Gestalten, die sich rhythmisch mit der Trommel bewegten, jedoch hatte sich die Schlagabfolge verändert. Es war ein langsames, monotones Trommeln, wie vor langer Zeit, als auf Galeeren die Aufseher den Rudersklaven die Geschwindigkeit vorgegeben hatten.



      Allmählich konnten meine Augen mehr sehen als ihnen lieb war. Vor mir zeichnete sich ein großer und gewaltiger Altar ab, der wohl aus Granit bestand. Auf ihm lag jemand, mit Ketten gefesselt, die Hände über dem Kopf, die Beine weit gespreizt.


      Ich kniff ein paar Mal meine Augen zusammen, in der Hoffnung, meinen vernebelten Blick klären und schärfen zu können. Teilweise gelang es, meine seltsame Trägheit jedoch blieb. Neben mir erkannte ich eine nackte Frau, die mich streichelte, während sie eine Nadel in meinen Arm bohrte und damit eine unbekannte Flüssigkeit in meinen Blutkreislauf brachte. Sofort bemerkte ich die Wirkung. Mein Zustand der Lethargie wurde verstärkt, und wenn ich nicht auf dem Stuhl gefesselt gewesen wäre, hätte es mich von dort heruntergeworfen. Mein Körper fühlte sich so verdammt schwer an.


      Die nackte Schönheit lächelte mich an, sprach etwas, streichelte mein Glied und zeigte auf den Altar.


      Mit müden Augen hob ich meinen Kopf und erkannte, dass sich die weiblichen Gestalten an diesem Granitblock versammelt hatten. Ihre dunkelroten Mäntel hatten sie bereits abgelegt und streichelten sich über ihre nackten Brüste.


      Ich spürte, dass sich jemand näherte. Ich konnte niemanden sehen, doch ich erkannte, dass die Frauen sich anders verhielten.



      Meine Blicke galten wieder dem Altar. Mit aller Kraft versuchte ich, meinen Kopf und damit meinen Blick nicht sinken zu lassen. Es fiel mir schwer, da ich mich fühlte, als hätte ich einen Zementsack auf dem Schädel. Plötzlich aber blickte die gefesselte Gestalt zu mir. Ich sah ihre Augen, ihren Mund, und ich wurde das Gefühl nicht mehr los, dass ich dieses Gesicht kannte. Ich brauchte eine ganze Weile, bis ich endlich wusste, um wen es sich handelte.

    


    
      Elsa!


      Sofort regte sich eine unbändige Kraft in mir. Ich musste Elsa helfen, doch meine Fesseln hielten stand.


      Unaufhörlich suchte sie meine Augen. Ich erwiderte ihren stumm nach Hilfe rufenden Blick. Die Fähigkeit zu sprechen, schien ich zu jenem Zeitpunkt verloren zu haben, meine Zunge war wie gelähmt.


      Doch ich versuchte mit den Augen zu sprechen, ihr mit meinem Blicken zu vermitteln, dass ich sie liebte. Ich bildete mir ein, dass sie es verstand, wobei ich natürlich nicht sicher sein konnte. Ihr Gesichtsausdruck zeigte pure Angst.



      Dann sah ich ihn, der sich dem Altar genähert hatte: David, gekleidet in ein dunkelrotes Mönchsgewand.


      Er trat zu Elsa, hielt dabei mit beiden Händen einen Becher weit über seinen Kopf, während er seine Augen geschlossen hatte.



      Als er zu sprechen begann, konnte ich ihn sehr gut hören:


      »Oh Rasputin, König der Könige, empfange dieses Opfer, nimm es auf. Das Leben, welches dieser Körper tragen wird, soll dir gehören. Empfange das Licht, nehme das Blut, zeuge dich selbst, und der Samen meiner Frucht soll dir gehören. Dieses Fleisch soll deine Geburtsstätte sein. Diese Gottesmutter ist aus meinem Blut.«


      Zwei der Frauen machten sich an seinen Genitalien zu schaffen, rieben ihn und bereiteten wohl einen Geschlechtsakt vor. Elsa schaute dennoch unaufhörlich zu mir. Ich erkannte ihre Furcht vor dem, was kommen würde, und ich konnte ihr nicht helfen.

    


    
      Ein gewaltiger Stoß folgte, ihr gesamter Körper gab nach und ihr Gesicht wurde blass. Doch anstelle von rhythmischen Bewegungen, die nun folgen sollten, kamen diese zum Stillstand. Mein Blick zu David verriet mir, dass etwas nicht stimmte. Er sah mir mit seinen finsteren Augen ins Gesicht, während er, nackt wie Gott ihn geschaffen hatte, auf mich zukam.


      Er trat ganz nahe an mich heran. Ich konnte den Geruch seiner Tat stark riechen, er legte es förmlich darauf an, sein erigiertes Glied nah an mein Gesicht zu halten. Vor Ekel musste ich mich beinahe übergeben.


      Er schlug mir ein paar Mal schmerzhaft ins Gesicht, meine Lippe platzte auf, Blut floss, und zwei der Frauen leckten es ab.


      »Du verdammter Bastard«, fauchte er wütend. »Du hast sie bereits entjungfert, nicht wahr? Du hast ihr schon dein Ding reingesteckt, habe ich nicht recht?«


      Halb gebeugt nahm ich seine lauten Worte wahr, und ich hatte Schwierigkeiten, in sein Gesicht zu sehen. Doch die Frauen richteten mich auf.


      »Ja, du Schwein«, stammelte ich. »Elsa gehört mir!«


      Er lachte dreckig. »Du verstehst es wohl immer noch nicht, oder? Du nichtsnutziger Tölpel. Wenn es nach mir ginge, wärst du schon lange tot. Dass du hier sitzt, atmest und in den Genuss dieses Rituals kommst, verdankst du meinem Sohn. Er war derjenige, der dich verschont hat. Du verdankst meiner Familie dein Leben.«


      »Was für ein Leben sollte das sein?«


      »Das ist deine Wahl, Jake«, hörte ich plötzlich eine weitere Stimme aus einer der dunklen Ecken des Saales. Ebenso bemerkte ich, wie sich die Frauen niederknieten.


      »Wer spricht da?«, fragte ich.


      »Jemand, den du kennst, Jake.«


      »Bileam!«, rief ich.

    


    
      Meine Augen suchten nach ihm, fanden ihn aber nicht.


      »Du lernst schnell, Jake, fast zu schnell. Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich aus allem raushalten? Sagte ich nicht, die Zeit wird dir noch früh genug die Offenbarung preisgeben? Deine Ungeduld scheint dein Verhängnis zu sein.«


      »Lasst Elsa laufen. Wenn ihr mich wollt, in Ordnung, aber vergreift euch nicht an diesem Mädchen!«, rief ich wütend, wonach mir David erneut ins Gesicht schlug.


      »Aber, aber, Jake. Wir haben dich doch schon, außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass du anstelle von Elsa auf dem Altar liegen willst, oder liege ich falsch? Willst du den Samen empfangen? Ist es das, was du willst? Nun, dann sprich es aus, und so soll es geschehen. Du willst Elsa dies ersparen? So nimm ihren Platz ein!«


      »Ihr Bastarde«, antwortete ich. »Ihr wisst genauso gut wie ich, dass dies keine Verhandlungen sind. Ihr verkörpert die Dämonen dieser Erde!«



      »Zwischen was nicht entscheiden? Einer Frau zu helfen und eigene Opfer zu bringen? Zwischen dem kannst du dich nicht entscheiden? Oh, Jake, ein Mann sollte dazu in der Lage sein, und in deinem Fall mehr denn je. Ein Sheriff steht für Recht und Ordnung, oder bist du auch dafür zu schwach?«


      »Ich zu schwach? Ich? Als ehemaliger Sheriff von Crimson solltest du eher derjenige sein, der sich diese Frage stellen sollte! Oder warst du etwa zu schwach, deinem Vater Paroli zu bieten, Steve?«



      »Wer hat dir das gesagt, Jake?«, rief die Stimme aus der Dunkelheit, und allem Anschein nach hatte ich ihn an einem wunden Punkt getroffen: Er klang überrascht, und dennoch bildete ich mir ein, dass ich eine Art von Erleichterung aus seiner Stimme heraushörte. Vielleicht quälte ihn das Gewissen, oder es war ihm wichtig, dass ich davon erfahren sollte.

    


    
      Ich grinste in mich hinein, denn ich glaubte, einen gewissen Triumph davongetragen zu haben. Doch heißt es nicht, dass der Hochmut stets vor dem Fall kommt? Wie recht dieses Sprichwort doch hatte! Mit einem gewaltigen Schlag von David wurde ich samt dem Stuhl umgeworfen und lag nun auf dem kalten Boden.


      



      Als ich meine Augen öffnete, lag ich tatsächlich auf dem Holzboden, allerdings auf dem in meinem Sheriffbüro. Langsam kam ich zu mir und bemerkte, dass ich wohl schon eine Weile dagelegen hatte. Draußen war es bereits dunkel geworden, und mein Speichel klebte an meinem Hemdkragen.


      Eine Frage nach der anderen quälte meinen Kopf. Ich wusste nicht, wo ich in diesem ganzen Schlamassel beginnen sollte. Alles schien völlig durcheinander. Am wichtigsten jedoch schien mir, herauszufinden, was die Chlysten mir gespritzt hatten, und langsam nahm ein teuflischer Gedanke Gestalt an. Ich vermutete stark, dass ich während der ganzen Zeit unter diesen seltsamen Drogen gestanden hatte.


      Ein Blick auf meinen Arm lieferte die Beweise, wobei diese Last mehr als erdrückend war. Beim genaueren Hinsehen erkannte ich, dass mein Arm die besten Chancen hatte, den Konkurrenzkampf um die Anzahl der Krater mit denen auf dem Mond siegreich zu absolvieren: Ich hatte unzählige solcher Nadelstiche. Diese Schweine hatten mich völlig unter den Einfluss von Drogen gesetzt und all die Dinge erleben lassen. Es war der reinste Albtraum gewesen, und ich verspürte keinen Drang mehr, einzuschlafen.


      Schlafen? Was war das überhaupt? Wenn ich gründlich darüber nachdachte, konnte ich mich kaum an einen vernünftigen Schlaf seit dem Fund der ersten Leiche erinnern. Mir kam es vor, als ob ich noch nie in meinem Bett genächtigt hätte. Auch weitere Überlegungen lieferten mir keine einzige Erinnerung, die mir auch nur ansatzweise beweisen konnte, hier jemals geschlafen zu haben. Panik, Schauder und Unwissenheit überkamen mich, welche nur noch von meiner Einsamkeit übertroffen wurden.

    


    
      Ich schloss meine Augen, versuchte mich zu erinnern, klammerte mich krampfhaft an meine Vorstellung, hier zu Hause zu sein, doch der Erfolg blieb aus. In meinem Kopf herrschte die Leere.



      Wagengeräusche von draußen unterbrachen meine innere Stille. Nach der Lautstärke zu urteilen, schätzte ich, dass es sich um zwei Fahrzeuge handelte, welche vor meinem Gebäude zum Stillstand kamen, nachdem sie einige Meter durch den Schnee gerutscht waren. Die Türen wurden geöffnet und ich vernahm Schritte, die sich schnell näherten.


      Ohne lange darüber nachzudenken, schnappte ich mir die Truhe und kletterte in die Bodenluke der Diensttoilette. Im Nachhinein betrachtet war dieses Versteck eher völliger Unsinn, wenn meine Besucher Chlysten sein würden, da die sich wohl als die »Eigentümer« von diesem unterirdischen Gangsystem bezeichnen konnten. Dennoch, ein besseres Versteck fiel mir nicht ein.



      Ich hätte keine Sekunde länger warten dürfen, denn nahezu zeitgleich hörte ich, wie die Tür meines Büros aufflog. Die Schritte der zwei Personen hörten sich von meinem Versteck aus sehr dumpf an und zeugten von Gewaltbereitschaft; so legte ich es zumindest aus.


      Nachdem sie alles abgesucht hatten, konnte ich eine Stimme vernehmen, bei der ich mir mehr als sicher war, dass es sich um Fender handelte.


      »Verdammt noch mal, er ist doch tatsächlich verschwunden!«


      »Beruhige dich, Hans, deine Sorge ist völlig grundlos. Glaub mir, er würde damit sowieso nichts anfangen können.«

    


    
      »Bist du dir da so sicher? Denkst du, dass er nach unserer Pfeife tanzen wird? Bedenke, er ist äußerst loyal gegenüber seinen Prinzipien, und ich habe da meine Zweifel.«


      »Du bist ein alter Miesmacher, Hans. Das warst du aber schon immer. Kannst du dich noch an die Zeit vor zwölf Jahren erinnern? Da hattest du dieselben Zweifel, dennoch kam es so, wie wir es geplant hatten. Dein Posten als Staatsanwalt wurde dir gesichert. Zebaoth ist auf unserer Seite. Unser Jake wird seine Aufgabe erfüllen, und wenn nicht, dann haben wir uns eben getäuscht.«



      »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«


      »Ja, und wie du weißt haben wir doch schon für Ersatz gesorgt, oder nicht?«


      »Sie war keine Jungfrau mehr!«


      Sie schwiegen, und die lautlose Stille ließ mich vermuten, dass sie sich irgendwo niedergesetzt hatten.


      Fender hieß Hans und nicht Charles Bernard? Wenn mich nicht alles täuschte, war das ein Name deutscher Herkunft. Zusammenpassen würde das, wenn man sich die Tatsache vor Augen hielt, dass die Amish aus Deutschland und der Schweiz stammten.


      Doch welche Aufgabe sollte ich für sie erledigen? Das war mir völlig schleierhaft, ich konnte mich an nichts dergleichen erinnern. Dass die beiden schuld am Chaos in meinem Arbeitszimmer waren, lag für mich auf der Hand. Sie schienen in der Tat nach etwas Wichtigem gesucht zu haben, und, ohne es zu wollen, starrte ich auf die Truhe, die ich immer noch in den Händen hielt. Sie suchten nach dieser Schatulle!


      »Dein Vater wird alles andere als begeistert sein!«


      »Darauf speie ich, Hans. Mein Vater wird alt, es ist Zeit für einen Umbruch.«


      »Wenn er dich so sprechen hören würde, dann …«

    


    
      »Er hört uns aber nicht!«, unterbrach ihn der andere, und ich vermutete, dass es sich um Bileam handelte, dessen Stimme etwas seltsamer klang, als ich sie kannte. Ich wusste natürlich, dass er seine Stimme bei unseren Unterhaltungen immer leise gehalten hatte. Lediglich die Erinnerung an ihn in meinem Traum ließ diese Vermutung zum Leben erwachen.


      »Und ich rate dir, dass du dich mir anschließt!«


      »Verzeih, Steve. Ich vergaß mich und bin eben etwas aufgeregt wegen dieser Sache.«


      »Das ist schon in Ordnung, dennoch solltest du etwas mehr Vertrauen in uns haben, da ich sonst meine Initialen in deine Haut brennen müsste, um völlig sicher zu gehen, dass du uns gehörst!« Einen kurzen Moment lang herrschte Schweigen.


      »Was glaubst du, wo er sich jetzt befindet?«


      »Natürlich auf dem Weg nach Fairbanks, die Feierlichkeiten beginnen in knapp vier Stunden.«


      »Und er wird dort sein?«, fragte Hans erneut nach.


      »Er wird, denn er hat sich wohl in meine dumme Halbschwester verliebt, und ich glaube kaum, dass er sie tot sehen will.«



      Tot? Elsa sollte sterben? Ein Gefühl der absoluten Hilflosigkeit überkam mich, und ich spielte mit dem Gedanken, mich den beiden zu stellen und zu fragen, welche Aufgabe ich erledigen sollte. Völlig gleichgültig, was es war, ich würde es tun! Hauptsache, Elsa blieb am Leben. Doch dann würde ich Teasle womöglich hintergehen. Er war es schließlich, der mir diese Truhe hatte zukommen lassen, oder doch nicht?


      »Es war wirklich ein Zufall, dass ihr sie hier aufschnappen konntet, nicht wahr?«


      »Ein Zufall?«, gab Bileam von sich. »Bei uns Chlysten gibt es keine Zufälle. Mir war völlig klar, dass sie zurückkehren würde, nachdem sie sich von uns abgewandt hatte und mit ihrer Mutter geflohen war. Doch auch sie haben wir aufgespürt.«

    


    
      »Was ist mir ihr geschehen?«


      Statt einer Antwort folgte eine bedrückende Stille.


      »Verstehe«, antwortete Hans schließlich, nachdem er wahrscheinlich die wortlose Erklärung für seine Frage erhalten hatte. Ich dachte mir ebenso meinen Teil.


      »Es war genauso wie damals bei meiner Mutter, als sie glaubte, sie könne sich von uns abwenden. Man muss einfach verstehen, dass es kein Zurück mehr gibt, sobald man einmal dabei ist. Ebenso wie bei dir, vergiss das nicht.«


      »Warum sollte ich das vergessen? Ich will zu euch gehören.«


      »Gute Entscheidung, Hans, denn nur der Tod ist der Weg, aus unserer Mitte hinauszukommen und demütig vor Zebaoth zu stehen.«


      »Was passiert mit dem Gefangenen?«


      »Du meinst diesen Abschaum vom FBI? Nun, er wird bekehrt. Der Exorzismus ist im vollen Gange. Er ist nun mal besessen und bedarf einer Befreiung.«


      »Aber wenn er blind ist, ist er doch völlig nutzlos!«


      »Unser Heiland wird ihn wieder sehend machen, du wirst es erleben. Unser Herr wird ihn uns wieder zurückschicken, entweder in dieser Epoche, oder in der nächsten!«


      »Glaubst du, dass er schon wissend ist?«


      »Du meinst Jake? Ich glaube, noch nicht. Der Wirkstoff des Präparats hat seinen Körper noch nicht völlig verlassen, sein Gedächtnisschwund lässt erst mit der Zeit nach, dann ist es nur noch eine Frage von Stunden, bis er sich erinnern wird.«


      »Steve, ich muss wirklich zugeben, vor diesem Ereignis fürchte ich mich ein wenig. Wie wird er es aufnehmen?«


      »Meine Name ist Bileam, Steve gibt es nicht mehr, wann bekommst du das endlich in deinen dummen Schädel? Um zu deiner Frage zurückzukehren, wie er es wohl aufnehmen wird, kann ich nur sagen, dass ich mich davor ganz und gar nicht fürchte. Ich freue mich sogar, dass er endlich sieht, was er getan hat. Und wieder ein Beispiel der unendlichen Macht unseres Gottes. Er lässt Blinde sehen, obwohl er nicht einmal hier bei uns ist.«

    


    
      »Wie viel habt ihr ihm gespritzt?«


      »Jeden Tag eine, und es war eine Leichtigkeit dies zu vollbringen, was meine Theorie, die mein Vater mir aus dem Kopf zu predigen versucht, absolut bestätigt. Er war so leicht zu lenken!«


      »Wirklich eine seltsame Droge.«


      »Seltsam? Mächtig und völlig harmlos, dennoch äußerst bekehrend.«


      »Aus was besteht das Zeug?«


      »Es ist eine Mischung zwischen Natrium-Thiopental, dem Wahrheitsserum, und einer Substanz, die mein Vater beigemischt hat, die für seine Tierpräparation verwendet wird: Alaun!«


      »Und das löst diese Verhaltensänderung aus?«


      »Falsch, Hans. Es gibt nur das frei, was bereits in einem steckt, verstehst du? Laienhaft ausgedrückt, würde die Verabreichung an dir nichts bewirken, da du ein Nichts bist, kapierst du das?«


      »Schon gut, ich habe ja nur gefragt. Das bedeutet also, dass …«



      »… dass ich ihn befreit habe, Hans. Nicht mehr und nicht weniger. Seine Taten sind demnach nicht von mir gewollt, sondern ich habe lediglich nachgeholfen.«


      »Welch ein Zufall!«


      »Es gibt keine Zufälle, wie oft muss ich dir das noch sagen?«


      »Und was ist mit Teasle? Was können wir gegen ihn unternehmen?«



      »Da ich der Meinung bin, dass du nicht alles zu wissen brauchst, sage ich dir lediglich einen Teil des Ganzen. Ich möchte einfach, dass du mir glaubst, dass dies alles seinen Plan hat. Teasle ist von äußerster Wichtigkeit. Nach dem Buch des Judas muss es so sein: Ein Märtyrer und ein Verräter!«

    


    
      »Ich verstehe nicht ganz …«


      »Das brauchst du auch nicht zu verstehen. Doch lass mich dir eine Frage stellen: Was wäre ein Märtyrer ohne den Verräter?«


      »Tut mir leid, Bileam. Ich kenne die Antwort nicht.«


      »Er wäre keiner!«


      Plötzlich konnte ich wieder ihre Schritte vernehmen, und bemerkte, wie sie aus meinem Bungalow verschwanden.


      Es vergingen bestimmt noch zehn Minuten, bevor ich aus meinem Versteck herausgekrochen kam. Über dieses belauschte Gespräch nachzudenken erschien mir zu grotesk, und ich wollte darüber auch nichts wissen. Die Furcht über die Wahrheit saß mir im Nacken.


      Ich war absolut entkräftet, jeder Knochen schmerzte, und ich legte mich völlig niedergeschlagen in mein Bett und schlief sehr schnell ein.


      Doch zu meinem Bedauern sah ich in meinem unruhigen Schlaf erneut dieselben Bilder dieser bizarren Albträume, die mir fast schon den Verstand raubten. Bileam hatte recht: Mein Gedächtnisschwund ließ nach. Allein diese Erkenntnis war die Hölle!


      



      Ich lag auf dem Boden, immer noch gefesselt, mein Gesicht schmerzte, und der Dampf des Weihrauchs, welcher sich unten gesammelt hatte, vernebelte mehr und mehr meinen ohnehin schon völlig kaputten Verstand.


      David richtete mich auf. Er war zornig. »Da du jetzt derjenige warst, der diese Hure, die sich auch noch meine Tochter nennt, gevögelt hat, wirst du dieses Ritual fortführen, verstanden? Du wirst jetzt aufstehen und dort weitermachen, wo ich aufgehört habe!«

    


    
      »Was?«, stammelte ich voller Entsetzen, und stellte fest, dass mein rechtes Auge anschwoll. Der Schlag von David hatte gesessen.


      »Du gehst jetzt zum Altar, und fickst die Fotze meiner Tochter!«, schrie mich Brauner voller Wut an.


      »Verpiss dich, du schmieriger, alter Sack!«


      Er fing an zu schreien, tobte wie ein wildes Tier und ohrfeigte mich mehrmals aufs Brutalste. Ein kurzer Blick zu Elsa verriet mir, dass sie diese Schläge genauso schmerzten, wenn auch nur psychisch. Sie litt darunter, ich sah es ihr an. Arme Elsa!


      »Warte, Vater!«, rief plötzlich die Stimme aus dem Hintergrund. »Dieses Ritual wäre ohne Wirkung, denn er würde es nicht aus freiem Willen tun.«


      Plötzlich trat Bileam hervor, wie immer gekleidet mit der dunkelroten Kutte, deren Kapuze sein Gesicht verdeckte. David war nicht allzu sehr von dieser Unterbrechung begeistert, es schien ihm Spaß zu machen, mich derart zu demütigen. Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass er nach mehr solcher Taten verlangte, als wäre sein Geist direkt aus der Hölle entsprungen. Dennoch ließ er von mir ab.


      »Was schlägst du sonst vor?«


      »Um Elsa kümmern wir uns später, wir sollten uns lieber Nehemia annehmen.«


      David verzog erfreut die Miene. »Er ist schon da?«


      »Selbstverständlich, Vater, so wie du es befohlen hast.«


      Das Familienoberhaupt atmete zufrieden durch. Er sah mich an, musterte mich, und fing an, hinterhältig zu grinsen. »Es ist mir erneut eine Ehre, Mister Dark. Bringt ihn rein!«


      Bileam nickte kurz und warf einen Blick hinter sich, wobei ich sah, wie zwei ebenfalls mit dunkelroter Kluft bekleidete Gestalten mit einem halbgebeugten Mann in ihrer Mitte, den sie unter seinen Armen gefasst hatten, in unsere Richtung kamen. Ich sah den beiden an, dass sie sich schwer taten: Der Mann, welchen sie mit einiger Mühe anschleppten, wog bestimmt über zweihundert Pfund. Sofort erkannte ich, dass es sich um einen Priester handeln musste. Er trug einen schwarzen Talar mit einem weißen Kragenband. Er lebte noch.

    


    
      Als sie uns erreicht hatten, streiften die beiden ihre Kapuzen ab, und ich erkannte ihre Gesichter. Ein Schock übermannte mich. Ich hätte wirklich alles erwartet, Missgeburten, Irre oder gar Monster aus einem alten Schwarz-Weiß-Horrorfilm, doch dies übertraf meine Vorstellungskraft: Unter den Mänteln waren zwei bildhübsche Frauen zu sehen! Dass solche Ladys zu so etwas fähig waren, brachte mein Weltbild endgültig zum Einsturz, und es widerstrebte mir, dies zu akzeptieren: So etwas passte nicht in mein Bild eines Weibes, und es kam mir so vor, als ob hier jemand Gift versprühte, das Menschen beeinflusste. Ohne jegliche Zweifel konnte ich den Namen des Ursprungs dieses Giftes nennen: David Brauner!


      Sie richteten den Pater auf, entblößten ihn, und stellten ihn vor Elsa, sodass er zwischen die gespreizten Beine sehen konnte.


      Dann setzte ihm Bileam ein Messer an die Kehle und ging ganz nah an sein Ohr.


      »Glaubst du an Gott?«


      »Ja … ja«, stotterte der Priester in Todesangst.


      »Glaubt er auch an dich?«, fragte Bileam, während sich sein Kopf zu mir drehte und er mir in die Augen sah. Ohne es zu wollen, erwiderte ich seine Blicke, es war mir nicht möglich wegzusehen; dieser Bann, welchen er ausstrahlte, hatte mich absolut unter Kontrolle.


      Der Priester schwieg. Ich erkannte, dass ihm der Schweiß nur so aus den Poren schoss.


      »Willst du für deinen Gott etwas tun?«


      Er nickte.

    


    
      »Dann schwängere diese Frau, und du wirst einen schnellen Tod sterben. Dann kannst du reinen Gewissens vor deinen Schöpfer treten.«


      Es dauerte einige Augenblicke, bis der Pfarrer antwortete. »Das ist nicht Gottes Wille!«


      »Ach nein? Wenn es nicht Gottes Wille ist, dann ist es mein Wille, und ich befehle dir, hier und jetzt mit der Frau den Beischlaf zu vollziehen, verstanden? Sonst wird diese Frau vor deinen Augen sterben! Willst du die Verantwortung über dieses Leben übernehmen? Kannst du diese Last tragen, wenn du vor deinen Schöpfer trittst? Ich glaube kaum, dass du dieser Sache gewachsen bist.«


      Bileam schwieg einen Augenblick. Ich bemerkte, wie eine innere Unruhe in mir aufkam und ich hoffte, so ekelerregend die Vorstellung auch sein mochte, dass der Priester es tun würde. Elsa musste leben!


      »Ich mache es dir etwas leichter, du nichtsnutziger Diener eines Herrn, den es nicht gibt. Ich stelle dich vor die Wahl, wie damals Abraham von Gott geprüft wurde. Ich prüfe deinen Glauben! Töte dieses Kind und du wirst leben. Ja, ich werde dich dann verschonen, schenke dir deine erbärmliche Freiheit wieder, sodass du deine scheinheilige Gemeinde weiterhin in die Irre führen kannst, um ihnen das Geld aus der Tasche zu ziehen.


      Ich überreiche dir diesen Opferdolch, du brauchst nur zuzustechen und du bist frei!«


      Damit übergab Bileam dem Pater den Dolch und trat einen Schritt zurück. Plötzlich verspürte ich einen Stich am Arm und erkannte, dass mir erneut eine Spritze gesetzt wurde, deren Inhalt meine Psyche beeinflusste. Ich spürte, wie sich langsam mein moralisches Wertesystem auflöste und sich das Wort »Hemmung« in ein Fremdwort verwandelte.

    


    
      Der Priester zögerte, er sah sich um, Schweißperlen tropften von seinem Gesicht, er zitterte und rieb sich an seinem Hals. Man sah deutlich einen roten Streifen, wo Bileam sein Messer hingehalten hatte.


      Unerwartet setzte er einen Schritt nach vorn und stand nun direkt neben Elsa. Sie starrte mich unentwegt an, Tränen liefen ihr über die Wangen, ihre Augen starr vor Furcht, und ich sah ihren Brustkorb beben, als ihre Atmung schneller wurde.


      Hass kam in mir auf. Diesem alten Priester schien sein Leben mehr wert zu sein als das der jungen Frau, und – schlimmer noch – als sein Glaube. Er war ein Lügner, ein Bastard, der sich hinter seiner Fassade als ein vermeintlicher Diener Gottes versteckte. Oh Herr, befreie mich von diesen Fesseln, und ich erlöse dich von diesem Übel!


      »Stoß endlich zu!«, rief David, während ich bemerkte, wie meine Fesseln durchgeschnitten wurden. Ich erkannte voller Aufregung, wie der Priester ungeachtet seines Glaubens die Klinge erhob. Ich stand auf, näherte mich ihm erst langsam und dann immer schneller, riss ihn mit aller Kraft nieder und legte voller Zorn meine Hände um seinen Hals.


      



      Ich erwachte schweißgebadet in meinem Bett. Meine Atmung hörte sich an wie eine Dampflok. Meine Hände zitterten und schienen dieser psychischen Belastung nicht weiter standhalten zu können.


      Voller Furcht vor meinen eigenen Gedanken stand ich auf. Ich fühlte mich, als wäre ich erneut geboren worden, mit all dem Schmerz und dem Schreien, das man ebenso damit verband, wie diese endgültige Veränderung des eigenen Lebens.


      Ich starrte auf meine Hände, sie stammten von jemandem, den ich nicht mehr zu kennen glaubte. Fremd, unheimlich und dennoch meine eigenen.


    


    
      Die Einsamkeit übermannte mich schließlich aufs Neue, alleingelassen von der Welt und tief versinkend in mein so verhasstes Selbstmitleid.


      Ich setzte mich auf, schloss die Augen und bemerkte, wie sich allmählich trotz meines wachen Zustands die Bilder erneut formten, und ich glaubte, mich an alles zu erinnern.


      Die Hände auf mein Gesicht pressend, weinte ich voller Enttäuschung über das Geschehene, an dem ich nichts mehr ändern konnte. Ich war hilflos und schwach.


      »Herr gib mir Kraft!«, rief ich, während ich mir die Erinnerungen aus dem dunkelsten Loch meines Gedächtnisses hervorholte. Es war so verdammt grauenvoll, sie spiegelten die Wahrheit meiner Seele wider, und diese Bilder spielten sich schon wieder in meinem Kopf ab.


      



      »Ja, Jake, töte ihn für uns, sei unser Werkzeug. Tief im Innern willst du es, habe ich nicht recht? Zebaoth sei unser Zeuge, töte den Schuldigen!«, sprach Bileam, während er nah an uns herantrat.



      Ich sah meine Hände an dem Hals des Priesters und wie er nach Luft rang.


      Für einen Augenblick hielt ich inne, mein Gewissen konnte für kurze Zeit mein Handeln beeinflussen, doch meine Liebe zu Elsa und der Hass gegenüber dem Priester trieben mich dazu, ihm die Kehle zu zerquetschen.


      Als er schließlich starb, und das Leben vor dem Tod weichen musste, erkannte ich, wie mächtig diese Gemeinschaft war, wie stark ich mich in ihr fühlte, und dass ich …


      



      Ich riss erneut meine Augen auf! Meine Emotionen spielten verrückt, und schließlich erkannte ich die Wahrheit, dass ich in diesem Stück die Hauptrolle spielen musste, ob ich wollte oder nicht.

    


    
      Ich erhob mich, starrte in meinem dunklen Zimmer umher, konnte meinen Körper nicht mehr fühlen, war wie eine irrgeleitete Seele ohne Ziel, deren Weg ins Licht noch nicht vollendet war.



      Meine langsamen Schritte schmerzten und die Erschöpfung schien nun endgültig die Oberhand zu gewinnen. Dennoch wankte ich zu meinem Kleiderschrank, dessen Tür etwas offen stand, und ich glaubte, es würde mich nichts mehr davon abhalten können, das Rätsel zu lösen. Ich musste dieses Geheimnis nun endlich lüften, selbst wenn ich daran zerbrechen würde!


      Dann manifestierten sich die Bilder des Geschehenen wieder derart in meinem Schädel, dass er sich wie eine Abrissbirne anfühlte, die mit aller Kraft gegen ein Hochhaus geschleudert wurde, um alles zum Einsturz zu bringen!


      »Nimm es, Jake, und schneide ihm seine Initialen in sein Fleisch, damit er auf dem Weg zu Zebaoth mit seinen Sünden gezeichnet ist. Sein Pfad ist die Straße in die Hölle!«


      Mit zitternden Händen, aber mit vollkommener Erbarmungslosigkeit, nahm ich den spitzen Hämatit-Kristall und setzte ihn an die Haut des Priesters. Doch plötzlich bewegte er sich! Er war doch noch nicht tot.


      »Schneide!«, rief Bileam, in dessen Stimme ich die Grausamkeit seines Charakters spüren konnte.


      Von seiner Dominanz überrumpelt, setzte ich erneut an und Bileam führte mir die Hand. Langsam quoll das Blut aus dem Körper des vor Schmerzen schreienden Paters, während die Frauen lustvolles Stöhnen von sich gaben, sodass seine immer leiser werdenden Hilferufe übertönt wurden. Ich schnitt ihm exakt dieses Wort ein, welches ich später an der Leiche des Pfarrers entdeckt hatte: Неемия!


      Dann war also die Leiche, die ich bei meinem Erwachen in dieser seltsamen Baracke untersucht hatte, von mir selbst ermordet worden. Somit konnte ich meine Flucht nicht als geglückt bezeichnen, allem Anschein nach haben sie mich absichtlich freigelassen, um für sie weiter zu morden.

    


    
      Wieder überkamen mich Erinnerungen, und ich griff in meine Hosentasche. Ich konnte ein kleines Stück Pergament erkennen, auf dem ein russisches Wort zu lesen war. Es lautete: Эстер! Keine Ahnung was es bedeuten sollte, aber ich konnte mir denken, dass es sich dabei wohl um ein Buch der Bibel handeln musste, und demnach für den nächsten Toten bestimmt war.


      Und wieder tappte ich einige Zentimeter nach vorn, in Richtung meines Schrankes, dessen halb offen stehende Tür irgendwie nach mir rief, so als wolle sie mir etwas zuflüstern – wie Kinder, die sich untereinander Geheimnisse offenbaren.


      Völlig mit dieser Situation überfordert, stand ich schließlich vor der Tür, und die Gänsehaut überlief meinen ganzen Körper. Ich war mir sicher, dass dahinter der Schrecken auf mich lauerte, wie eine Spinne in einer finsteren Ecke, die auf eines ihrer Opfer wartete, um es langsam und bestialisch zu ermorden.


      Mit der Hand an der Tür tastend, schossen mir wieder die Geschehnisse durch den Kopf.


      Ich sah die Opfer vor mir, Leichen, die wir gefunden hatten, die allesamt das Zeichen desselben Mörders aufwiesen. Es war jemand, der keine Moral mehr besaß und sich vom Hass hatte leiten lassen. Ich sah ihre verzerrten Gesichter, schreiend und nach Hilfe rufend.


      Urplötzlich kam mir die Unterhaltung von damals ins Gedächtnis zurück, als Marc Richmont mich indirekt des Mordes beschuldigt hatte. Er hegte die ganze Zeit über diesen Verdacht, ebenso als seine Blicke mich über den Rückspiegel des Wagens trafen. Nicht anders war es der Fall, als Fender mir am Telefon gesagt hatte, dass gegen mich dringender Tatverdacht bestünde, und er mich für den Mörder hielte. Dieser Teufel wusste ohnehin schon von Anfang an Bescheid.

    


    
      Mit einem kraftvollen Schwung riss ich schließlich die Schranktür vollständig auf, wobei mir fast der Atem stehen blieb. Schweigend und voller Furcht starrte ich ins Innere.


      Da sah ich ihn hängen! Wartend. Unerbittlich. Schweigend: Einen dunkelroten Mantel der Chlysten!


      Auf die Knie fallend schrie ich vor Verzweiflung in die Dunkelheit. Mir war nun endlich bewusst, dass der Serienmörder, den ich zu fangen glaubte, niemand anderes war als ich selbst!


      »Vater vergib mir, denn ich wusste nicht, was ich tat!«


      

    

  


  


  
    
      


    


    
      Drittes Buch


      



      Das letzte Testament



      



      

    

  


  


  
    
      


    


    
      DAS BUCH DES MESSIAS


      »Ich hatte in meiner Seele das Bedürfnis, etwas zu finden, das dem Menschen das wahre Heil bringen könnte. Ich suchte nach Beispielen bei unseren Priestern, aber das alles genügte mir nicht. Nur Singen und lautes Beten wie einer, der regelmäßig Holz hackt, konnte nicht alles sein.«


      Rasputins Ablehnung der Kirchenrituale


      »Liebe Gemeinde, wir haben uns heute hier versammelt, um unserem Herrn unsere Ehrfurcht zu erbieten, ihm unseren Glauben zu schenken, seine Gnade zu empfangen und seine Geschenke in Demut zu würdigen. Seine unendliche Güte, sein Wille und sein Königreich werden diejenigen empfangen, die dem Herrn untertan sind und nichts Schlechtes im Sinn haben.


      In der Bibel heißt es, jeder, der die Gebote Gottes einhält und ein Leben voller selbst auferlegter Strafen über sich ergehen lässt, wird in das Reich unseres Herrn aufgenommen. Deshalb warne ich euch, begebt euch nicht auf den Pfad der Sünde, sonst sind eure Seelen verloren. Weibsbilder, die sich der Hurerei und dem zügellosen Leben hingeben, werden zur Rechenschaft gezogen werden, auf dass sie für immer verbannt aus dem Paradiese ihr Leben ertragen müssen.


      Jesus Christus sagte zu euch, so wird auch Freude sein im Himmel über einen Sünder, der Buße tut, mehr als über neunundneunzig Gerechte, die keine Buße brauchen!«


      



      Ich bemerkte, wie der Bischof eine kurze Schweigeminute verlangte und eine geisterhafte Stille folgte. Es war mir in keiner Weise recht, dass die Geräuschkulisse auf dem Versammlungsplatz in Fairbanks vollständig verstummte, da so die Möglichkeit bestand, dass ich in meinem Versteck aufflog. Das löste in mir ein Gefühl von Angst aus: Angst, dass Elsa sterben musste.

    


    
      Zum Teufel auch, hätte dieser Bischof nicht einfach tot umfallen können? Alt genug dafür war er, und seine heiligen Worte hätte er sich sonst wo hinschieben können. Eine Bereicherung der Kirche war dieser selbsternannte Mann Gottes keineswegs. Wer wusste schon, an welchen seiner Zöglinge er sich erst heute Morgen vergriffen hatte? Er selbst sprach von der Sünde und wie wir unser Dasein fristen sollten. Pah, leck mich, ich wusste selbst, was ich zu tun hatte, und nichts konnte mich noch davon abhalten.


      »Du wirst noch heute sterben!«, flüsterte ich, wobei ich acht gab, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Es stand zu viel auf dem Spiel, obwohl ich trotz meiner anfänglichen Bedenken und der Tatsache, dass ich äußerst spät hier eingetroffen war, nahe genug an meinem Ziel stand, dieses »heilige« Leben vor mir auszulöschen. Seltsamerweise spürte ich dabei nicht einen Hauch von Gewissensbissen, und trotz meiner Ehrfurcht vor dem Leben trachtete ich danach, eines davon zu beenden. Meine Zeit schien endlich gekommen zu sein!


      



      »Lasset uns gemeinsam ein Gebet sprechen:


      Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln.

      Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser.

      Er erquicket meine Seele.

      Er führet mich auf rechter Straße um seines Namens willen.

      Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, so fürchte ich kein Unglück, denn du bist bei mir!«


      



      Zu weiteren Worten kam er nicht, denn ein unvorhergesehenes Ereignis machte die Leute unruhig. Ein lautes Raunen durchfuhr die Menschenansammlung, als jemand auftauchte, den die meisten schon für tot gehalten hatten: Teasle!

    


    
      Ich zog mich etwas weiter zurück, um nicht entdeckt zu werden, und verschwand hinter der Holzhütte, die neben dem Versammlungsplatz im Pioneer Park aufgestellt war, in der die Christmesse für den Heiligen Abend stattfinden sollte. Es handelte sich um ein Event, das wohl jedes Jahr hier seinen Höhepunkt hatte und zu dem die halbe Stadt sich versammelte.


      Auf einem großen Podest stand ein katholischer Priester – irgendein hohes Tier in der Kirchenhierarchie, der vermutlich jedes Jahr den gleichen Käse von sich gab, den die Leute zu allem Übel auch noch glaubten. Während die Leute immer lauter wurden, bekam der Priester nichts davon mit, dass Teasle sich dem Podest von hinten näherte.


      »Was hast du vor, Sam?«, flüstere ich leise, als ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter spürte. Entsetzt fuhr ich herum.


      Ich hätte wirklich jeden erwartet – Bileam oder einen seiner Schergen, die kontrollieren wollten, ob ich meinen Auftrag erfüllte, um Elsa vor dem Tod zu bewahren. Dieser Gedanke bedrückte mich, und Misstrauen kam in mir auf. Sie hatten wohl den Eindruck, als sei ich nicht der Richtige für diesen Job, und die Chlysten hätten sich in mir geirrt. Verflucht, Jake, entscheide dich endlich für die richtige Seite!


      »Lassen Sie es sein, Mister Dark«, hörte ich eine bekannte Stimme.


      »Parker!«, stieß ich leise aus, wobei ich achtgab, nicht die Aufmerksamkeit der Leute auf mich zu lenken. Seine Anwesenheit hatte einen starken Einfluss auf mich, und die Rolle des Sheriffs nahm schließlich wieder überhand.


      Ich ließ meine kleine Handaxt auf den Boden fallen, mit der ich den Bischof töten wollte – eine Art von Vertrauensbeweis gegenüber den Chlysten; Bileam hatte sie mir höchstpersönlich überreicht, nachdem ich die Geschlechtsweihe erhalten hatte. Ja, meine Erinnerungen kamen vollständig zurück, und der bizarre Beischlaf mit Katie, den ich schon vor meiner ersten Begegnung mit ihr in Davids Haus hatte, läutete schließlich die endgültige Mitgliedschaft bei den Chlysten ein.

    


    
      Diese verdammten Morde hatte ich bereits begangen, bevor ich die erste Leiche bei der Tanner-Farm entdeckt hatte. Die zwei Wochen, bevor ich die Spur endlich aufgenommen hatte und mich eine unbekannte Macht zurückhielt, dieser Fährte zu folgen, gingen für meine nächtlichen Morde drauf. Ich fühlte mich wie ein Werwolf, der in Vollmondnächten auf die Jagd ging.



      Doch die Tatsache, dass Bileam davon sprach, dass in mir schon immer solch eine Bestie steckte und er lediglich die Grenze zwischen Gut und Böse aufgehoben hatte, trieben mich dazu, nicht mehr unterscheiden zu können, wer ich nun wirklich war. Aber kam dies alles von der Droge, von der sie gesprochen hatten? Oder war es nur ein typischer Placebo Effekt? Die Antwort darauf ließ mich schaudern.


      »Kommen Sie mit mir, wenn Sie leben wollen«, erwiderte Parker aufgeregt, wobei er mir seine Hand entgegenstreckte. Während ich auf seine Hand starrte, nahm ich plötzlich ein Geschrei wahr, das von einigen Schüssen untermalt wurde, und die Geräuschkulisse verwandelte sich schlagartig in ein Chaos.


      Ich wollte mich eben umdrehen, doch Parker sah mir mit seinem starren Blick tief in die Augen und schüttelte langsam den Kopf, als wollte er damit erreichen, dass ich mich auf gar keinen Fall umdrehen sollte. Es war fürchterlich, dieser Neugier zu widerstehen, und ich kam mir vor wie Lot, der nicht in die Stadt Sodom zurückblicken durfte, als diese von Gott in Schutt und Asche gelegt wurde.


      Ich nickte Parker zu, ließ die Axt im Schnee liegen und folgte ihm schnell durch das menschenleere Gebiet im Pioneer Park. Er führte mich zur Außenmauer, und wir kletterten mit einiger Mühe darüber.

    


    
      Auf der anderen Seite angekommen, wollte ich ihn fragen, was hier eigentlich los sei, als er seinen Kopf schüttelte.


      »Keine Fragen, Jake. Ich bin hier, um Ihr Leben zu retten. Eine halbe Meile von hier steht ein Pickup, der Schlüssel steckt. Fahren Sie in nördliche Richtung aus Fairbanks raus, dort erreichen Sie den Dalton Highway, der zur Prudhoe Bay führt. Folgen Sie der Straße bis zu einem alten Goldgräberdorf namens Slate Creek. Verstecken Sie sich in der alten Baracke am Koyukuk River und warten Sie dort auf mich.«


      »Aber …«


      »Stellen Sie keine Fragen, tun Sie einfach, was ich sage!«


      Wenn die Gedanken an Elsa nicht gewesen wären, hätte ich ohne auch nur eine Sekunde zu zögern seinen Anweisungen Folge geleistet, doch meine innere Belastung war verdammt hoch. Es dauerte einige Augenblicke, bis ich schließlich auf seine Worte hören konnte, wenn auch mit einem miesen Gefühl in der Magengegend. Doch mein gesunder Menschenverstand sagte mir, dass ich ihm vertrauen konnte. Ich hoffte, dass ich recht behielt!



      »Und wenn ich es nicht finde?«, fragte ich, als ich mich nochmals zu ihm umsah.


      »Sie können es nicht verfehlen, die Straße hat keine Abzweigung, sie führt direkt ans Ende der Welt! Und, Jake?«


      Meinen Kopf hebend erwiderte ich seinen Blick.


      »Die werden Sie verfolgen! Seien Sie vorsichtig!«


      Ich nickte, obwohl es alles andere als eine Geste der Zuversicht war, sondern eher ein »Okay, ich bereite mich schon einmal auf meine eigene Bestattung vor«.


      Ich rannte durch den Neuschnee, als wäre der Teufel hinter mir her. Auf meinem Weg kamen mir einige Fahrzeuge entgegen, die ich sofort als verdächtig einstufte, doch keiner der Fahrer schien sich dafür zu interessieren, wohin mein Weg mich führte.

    


    
      Es war zwar nur eine halbe Meile, doch die Strecke kam mir weitaus länger vor. Erinnerungen an die Stunden unter der Erde wurden erneut in mir wach und lösten Unbehagen in mir aus.


      Dann sah ich endlich den dunkelroten Pickup! Zum Teufel auch, wieso musste er dunkelrot sein? Herrgott, so viele Farben, und ausgerechnet diesen hässlichen Anstrich hatte er, obgleich unerwartet ein Gefühl der Geborgenheit in mir aufkam, so als ob diese Färbung eine gewisse Vertrautheit in mir erweckte.


      Als ich einstieg, fiel mir sogleich die Pumpgun auf dem Beifahrersitz auf. Meine Kontrolle der Waffe ergab, dass sie mit zwei Patronen geladen war. Ein Griff ins Handschuhfach ließ einige Dutzend weiterer Patronen auf den Boden vor dem Beifahrersitz fallen, wovon einige darunter kullerten.


      »Großartig«, stöhnte ich sarkastisch.


      Eben wollte ich nach ihnen greifen, als ein Klopfen an der Scheibe mich zusammenfahren ließ, und ich starrte mit weit aufgerissenen Augen hinaus.


      Ich erkannte eine Gestalt in einem dunkelroten Mantel, deren Hände in roten Lederhandschuhen steckten und die mit den Fingern gegen das Fenster klopfte.


      Als ich nicht gleich darauf reagierte, kam er mit seinem Kopf ganz nah an die Scheibe und starrte mich an. Ich konnte weder sein Gesicht, noch seine Augen erkennen.


      Dann ertönten weitere Klopfgeräusche auf der anderen Seite des Wagens. Ein weiterer Chlyst hatte sich dort platziert.


      Ich schloss die Augen. Meine Gedanken fochten einen Kampf aus, den ich meinem schlimmsten Feind nicht wünschen würde. Es war die Hölle! Getrieben von meinem Überlebenswillen, kämpfte ich gegen das Gefühl meines eigenen Verrats an, den ich gegen diese Gemeinschaft ausübte. Sie vertrauten mir, sie verschonten mich, zeigten mir Dinge wie Zugehörigkeit, Verständnis und Respekt gegenüber den anderen. So etwas hatte ich noch nie in dieser extremen Form erlebt; in meiner Ehe schon gar nicht. Sollte ich all dies wegwerfen, nur wegen dem wertlosen Leben dieses lächerlichen und schuldigen Bischofs? Und Elsa? Sie sagten mir, dass sie Elsa töten werden, wenn ich ihre Gemeinschaft verraten würde. Meine Entscheidung war gefallen!


    


    
      Gerade wollte ich die Tür öffnen, als plötzlich ein regelrechter Donnerschlag zu hören war. Der Blick in meinen Rückspiegel ließ mich Parker erkennen, der mit einem Gewehr bewaffnet auf einen der Chlysten geschossen hatte, worauf dieser sich von meinem Wagen abwandte.


      Das war der Augenblick meines Erwachens. Ich startete den Wagen und raste davon, ohne noch einmal zurückzuschauen. Ich wollte nicht wie Lots Gemahlin enden.


      



      Das Ortsschild hinter mir lassend, verließ ich Fairbanks in Richtung Highway. Im Rückspiegel erkannte ich die Hinterseite des Schildes und dessen Stahlgerüst, welches voller Schneeverwehungen war. Ein Moment der inneren Stille überkam mich, und ich hoffte, diese Stadt wieder lebendig zu betreten, auch wenn ich sie eigentlich hasste.


      Es war kurz nach der Mittagszeit, und die Sonne stand nahe am Horizont, richtig hell wurde es ohnehin schon lange nicht mehr. Hier unten im Süden Alaskas gab es zwar keine Mitternachtssonne, doch weit davon entfernt war es nicht. Alaska war nun mal das Land der Einöde, der Kälte und der Finsternis.


      Nach einigen Meilen veränderte sich erneut die Umgebung, es wurde immer einsamer und karger, was wohl auch an meiner Stimmung lag.


      Ein grünes Schild am Rande der Straße wies auf den Dalton Highway hin. Ich war also auf dem richtigen Weg. Wie hatte es Parker ausgedrückt? Die Straße ans Ende der Welt? Fantastische Vorstellung!

    


    
      Mein Wagen war mit Allradantrieb ausgestattet, was die Fahrt deutlich erleichterte, aber meines Erachtens nicht viel einbrachte. Schneller als fünfundvierzig Meilen konnte man hier auf keinen Fall fahren, streckenweise sogar weitaus weniger, wenn man nicht von der Straße abkommen wollte. Der Schnee hatte die gesamte Strecke überdeckt, oft war es am Rande der Autobahn verdammt abschüssig, und ich konnte mir mehr als sicher sein, dass man von dort unten keine Chance mehr hatte, ohne jegliche fremde Hilfe wieder nach oben zu kommen. Das wollte ich auf gar keinen Fall riskieren.


      Diese Straße war wie ein Weg ins Nichts. Laut Anzeige hatte ich bereits fünfzig Meilen auf dem Dalton Highway zurückgelegt, und es kam mir vor, als wäre ich noch keine fünfzig Yards gefahren. Ja, ab und zu sah man die Berge auf der einen Seite und kurze Zeit später auf der anderen, jedoch blieb eine wirkliche Umgebungsveränderung aus. Zum Teufel auch, wo hatte mich Parker nur hingeschickt?


      Die schneebedeckten Nadelbäume der naheliegenden Wälder leisteten den besten Beitrag für die öde Atmosphäre. Hier war wohl der Herstellungsort der menschlichen Einsamkeit.


      Ich schaltete meine Nebelleuchte ein. Der Lichtkegel war verfolgbar, der dichte Nebel leitete ihn bestens. Stur und gedankenlos fuhr ich weiter, immer die Straße entlang, vorbei an den dichten Wäldern, direkt nach Norden, immer näher auf den Polarkreis zu, in Richtung des arktisches Meeres.


      Es verging noch über eine weitere geschlagene Stunde auf dieser von Gott und den Menschen verlassenen Straße, bis erneut ein Schild auftauchte, das ebenso mit allerhand Schnee bedeckt war. Die weiße Schrift auf der Tafel war dennoch gut lesbar. Ich bremste ab und kam zum Stillstand.

    


    
      Ohne die stetigen Geräusche meiner Reifen, die sich während der Fahrt tief in den Schnee gepresst hatten, wurde es plötzlich richtig still um mich herum. Es war ein seltsames Gefühl. Diese schlagartige Stille und der Anblick des Schildes in völliger Abgeschiedenheit hier inmitten im Nirgendwo, ließen ein melancholisches Gefühl in mir aufsteigen. Die Leere, das Verlassensein und die Einsamkeit in Verbindung mit diesem unendlichen Schweigen waren wie ein Symbol für die eigene Seele: Nur das eigene Ich zählte hier draußen. Es war geisterhaft.


      



      Auf dem Highway-Schild stand Folgendes:


      



      Yukon River 56


      Cold Feet 175


      Dead Horse 414


      



      Sollten dies etwa Meilenangaben sein?


      »Verflucht«, rief ich aus und schaute mich um, was aber leider nicht viel brachte. Die Suppe, die hier vorherrschte, verhinderte jegliche Weitsicht.


      In Gedanken voller Ärger entdeckte ich etwas auf der rechten Seite. Ich war mir nicht sicher, ob es das war, was ich mir dachte, und deshalb entschloss ich mich spontan, dem nachzugehen, trotz meiner knapp bemessenen Zeit.


      Ich stieg aus. Die Kälte war klirrend, und trotz meiner dicken Polizeijacke fror ich. Während ich auf das Objekt zuging und mich ein wenig warm rieb, roch ich die Luft und stellte fest, dass hier die Natur noch absolut unberührt war; rein und unschuldig.


      Plötzlich vernahm ich ein Geräusch direkt vor mir. Ich stockte und starrte in die Richtung, in der ich die Quelle dieses Lautes vermutete, welcher einem Schneestapfen oder einem Scharren glich.

    


    
      Als es schließlich zum Vorschein kam, überkam mich eine Erleichterung, die meinem Herz wieder den Befehl zum Normalschlag gab. Es handelte sich um ein Karibu, welches wir als Rentier bezeichnen – quasi die Schlittenhunde von Santa Claus, und schließlich war heute der Heilige Abend. Wie oft hatte ich mir als Kind gewünscht, solch ein Rentier zu sehen.


      Nachdem das Tier mich ebenso entdeckt hatte, hob es leicht den Kopf, starrte mich an, und lief langsam von dannen, weit in die Wildnis zurück, bis ich es nicht mehr sehen konnte. In meinen Gedanken stellte ich mir vor, dass es jetzt zum Weihnachtsmann lief, um vor den Schlitten gespannt zu werden. Es war der einzige warme Gedanke hier draußen, und gerade hier konnte man froh sein, sich an überhaupt etwas klammern zu können.


      Ich ging noch ein paar Schritte, und langsam zeichnete sich das vor mir ab, was ich vorher im Wagen vermutet hatte: Die Trans-Alaska-Pipeline! Welch ein Anblick! Ich wusste, dass dieses Ding weit über achthundert Meilen lang war und sich komplett durch das ganze Land zog. Ich war völlig fasziniert von der Tatsache, dass ich direkt vor der längsten Pipeline der Welt stand, und ich musste zugeben, dass sie weitaus beeindruckender war, als das Fisher Building in Detroit.


      Detroit! Ich wiederholte ein paar Mal dieses Wort. Der Name kam mir mehr und mehr wie ein Fremdwort vor. Widerwillig nahm ich zu Kenntnis, dass meine Erinnerungen an die Stadt, die ich einst als Heimat bezeichnet hatte, langsam schwanden. Und das alles in einer verdammt kurzen Zeit. Ein Hauch von Trauer kam auf, der eher einem Orkan glich.


      Ich wusste nicht, wie lange ich dort gestanden hatte – vielleicht zehn Minuten, möglicherweise auch etwas länger. So sehr beindruckte mich dieses gewaltige Bauwerk, als plötzlich ein Horn hinter mir ertönte, welches ich sofort dem Hupsignal eines Trucks zuordnen konnte. Dieser laute Krach weckte mich endlich aus dem seltsamen halbwachen Dämmerzustand, der mich hier in der Kälte heimgesucht und mich fast dazu getrieben hatte, nichts mehr aus meiner Umgebung wirklich wahrzunehmen. Grauenvoll!

    


    
      Neben meinem Wagen stand ein schwarzer Laster, der etwas transportierte, das aussah, als wäre es ein Stück dieser Pipeline hier.


      »Ist alles in Ordnung?«, rief der Fahrer des Trucks, der die Beifahrertür geöffnete hatte und nach mir schaute. Welch nette Geste! Er trug eines dieser typischen Trucker-Caps, auf dem »beyond petroleum« stand.


      »Ja, alles bestens«, antwortete ich ihm. »Ich bestaune nur diese Pipeline. Sie ist schon gewaltig.«


      »Sie sagen es. Ich wollte nur sehen, ob Sie vielleicht mit dem Wagen stehen geblieben sind. Eine Versorgung ist erst ab der nächsten Station möglich, und bis dahin sind es noch knapp zweihundet Meilen.«


      »Hundertfünfundsiebzig«, rief ich ihm entgegen, und ich musste zugeben, dass meine Genauigkeit nicht daher kam, dass ich den Trucker eines Besseren belehren wollte, da er sich sicher besser auskannte als ich. Nein, der Grund war, mich selbst zu beruhigen. Jede Meile weniger bedeutete eine weitaus geringere Gefahr, an dieser Abgeschiedenheit zu ersticken.


      »Sagen Sie, wo liegt Slate Creek? Ich kann es auf diesem Verkehrsschild nicht finden?«


      »Slate Creek ist der alte Name der Versorgungsstation Cold Feet.«


      »Cold Feet? Weshalb diese Umbenennung?«


      »Nun, der Name stammt daher, dass der Ort früher ein Goldgräberdorf war, und eine alte Geschichte erzählt davon, dass die Siedler von dort irgendwann einmal geflüchtet sind, sie haben sozusagen ›kalte Füße‹ bekommen. Doch wir Trucker, die diese Route tagtäglich fahren, nennen sie nach wie vor Slate Creek. Fragen Sie mich nicht, weshalb, es ist einfach so.«

    


    
      »Verstehe«, gab ich ihm nickend als Antwort. »Wohin fahren Sie?«


      »Nach Prudhoe Bay, ans Ende der Welt«, grinste er. »Wenn ich Ihnen aber noch einen Rat geben darf?«


      »Sicher, schießen sie los.«


      »Sie sollten nicht so nah an der Pipeline stehen, dort tummeln sich oft wilde Tiere, selbst Grizzlys sind hier keine Seltenheit.«


      »Geht klar, ich bin auch gleich wieder weg.«


      Während er die Fahrertür wieder schloss, losfuhr und einiges an Schnee aufwirbelte, gab er mir noch ein Handzeichen, was wohl »Machen Sie es gut« bedeutete. Mit einem letzten Signal seines Horns verschwand er im Nebel und in der immer weiter fortschreitenden Dunkelheit, die sich mit rasender Geschwindigkeit über das Land legte.


      Ein paar Mal atmete ich noch tief durch, ließ noch einige Minuten verstreichen, stieg wieder in den Wagen, blickte noch einmal zur Tafel, prägte mir die Zahl hundertfünfundsiebzig ein, verglich sie mit meinem Meilenstand, und fuhr los.


      Mit Gefühlen der Einsamkeit, die groteskerweise mit Warmherzigkeit vermischt waren, trotzte ich dieser Straße. Ich war mir sicher, dass mich nun niemand mehr aufhalten konnte. Meine innere Kraft schien zurückgekehrt zu sein. Woran dies genau lag, konnte ich nicht sagen. Eine Möglichkeit war, dass mein Wille zum Leben in dieser tödlichen Umgebung stärker wurde – eine Art von Überlebenstrieb. Es konnte aber auch die Gewissheit sein, weit von den Chlysten entfernt zu sein und dass sozusagen ihr Einflussbereich hier endete. Oder aber war die Abgeschiedenheit der Grund, der mir diese Kraft zurückbrachte. Wer weiß?


      Ich verglich meine Situation mit der von Jesus, als er in der Wüste in völliger Einsamkeit dem Teufel trotzen musste, oder gar von Moses, als er wochenlang auf dem Berg Sinai allein verbracht hatte. Doch sicher hatten wir drei eine Gemeinsamkeit: Wir spürten die Nähe Gottes!

    


    
      Während meiner stundenlangen einsamen Fahrt konnte ich keinen klaren Gedanken zu Ende führen. Es glich einem Chaos, wie es in der Offenbarung der Bibel bestens beschrieben wurde. Ebenso dachte ich über das Vergangene nach und an den ersten Tag, den ich hier in diesem Land verbracht hatte und den ich im Nachhinein als eine Art von Beginn des Weltuntergangs betrachtete: Jeder verfluchte Tag, den ich in dieser schneebedeckten Hölle durchleben musste, war wie der Anfang vom Ende, eine Art Gericht Gottes, in dem die Engel der Apokalypse die Vernichtung alles glücklichen Lebens vorbereiteten.


      Bilder schossen mir durch den Kopf, wie bei einem alten Film, den man in einem Kino daran erkannte, dass er schon einige Beschädigungen in Form von langgezogen Strichen aufwies, oder Verunreinigungen, die sich mit dunklen und kurz aufflackernden, schwarzen Flecken bemerkbar machten. Ich sah Teasle vor mir, den ich damals auf der Interstate angesprochen hatte, und der mich mit diesem widerlichen Sarkasmus bedacht hatte. Genauso erinnerte ich mich daran, wie ich zum ersten Mal das »Angel’s Bell« betreten hatte und mir wie ein Fremder vorgekommen war, dessen Anwesenheit alles andere als erwünscht war. Das alles kam mir so unendlich weit weg vor, als wäre es schon Jahrhunderte her.


      Meine Scheibenwischer quietschten ein klagendes Lied, während ich meinen Wagen durch die nächtliche Landschaft lenkte. Ich war mir bewusst, dass, wenn ich hier mit dem Fahrzeug liegen bleiben würde, mein Ende nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.


      Ich dachte an meine ehemalige Sekretärin, die allem Anschein nach Dimitrij Saizews Frau gewesen war. Mir lief es eiskalt den Rücken runter, wenn ich mich der Gewissheit näherte, dass ich ihr Mörder war. Abgesehen von der Tatsache, dass es sich in meinen Augen um eine schändliche Tat handelte, war mir bewusst, dass, wenn Mister Saizew davon erfahren sollte, mein Leben ebenso keinen Cent mehr wert wäre. Ich konnte demnach nur hoffen, dass er dies nie in Erfahrung bringen würde. »Gottverdammt!«, rief ich aus und starrte besorgt auf die Tankanzeige, die mir auf bedrohlichste Weise klarmachte, dass ich wohl bald gezwungen sein würde, den Wagen zu schieben.

    


    
      Nach dem Meilenstand zu urteilen, müsste jeden Moment Slate Creek vor mir auftauchen, ich war schon drei Meilen drüber.



      Nun leuchtete auch noch die Reservelampe auf, und ich wusste, dass es sich nur noch um Minuten handeln konnte, ehe der Wagen ins Stottern kam. Dieser Allradantrieb fraß ungemein viel vom kostbaren Benzin.


      Auf der ganzen Fahrt waren mir gerade einmal zwei Trucks entgegengekommen. Wer weiß, wann der nächste hier durchbrettern würde, vor allem zu dieser späten Tageszeit. Krampfhaft hielt ich das Lenkrad mit beiden Händen. Doch das Blatt schien sich zu wenden.


      »Ich danke Dir, Herr!«, stieß ich voller Erleichterung aus, als plötzlich hinter der nächsten Kurve einige Lichter zu sehen waren, die von einem langgezogenen Bungalow ausgingen, auf dessen großem Vorplatz ein halbes Dutzend schwerer Lkws geparkt hatte. Auch das Schild, auf dem »Cold Feet« zu lesen war, passierte ich gerade und steuerte den Hafen der Glückseligkeit an.


      Ich parkte neben einem der Trucks, schaltete den Motor aus und lehnte mich erst einmal erleichtert zurück. Ich war wohl gerettet, fürs Erste!


      Meine Augen geschlossen haltend, sah ich erneut das verzerrte Gesicht von diesem armen Teufel vor mir, der mir damals vor meinem Sheriffbüro blutend in die Arme gelaufen war. Ich erinnerte mich genau an jede Falte und Unebenheit seines schmerzerfüllten Gesichtes und wie er von der Angst getrieben nach Hilfe suchte.

    


    
      »Verdammt, Jake. Was hast du nur getan?«, flüsterte ich voller Verzweiflung, da ich mir damals schon sicher war, dass sich in seinen Augen bereits der Tod widergespiegelt hatte.


      Dieser Amish, der Sohn von David Brauner, der vermutlich Joseph hieß, rannte doch tatsächlich auf seinen eigenen Mörder zu, nämlich mich! Dieser arme Teufel Joseph war der einzige, den ich während meiner aktiven Aufklärungszeit getötet hatte. Dieses Schwein Bileam hatte alles ganz genau durchdacht. Er hatte ihn bereits für diesen Mord vorbereitet, ihm in die Haut geschnitten und ihn direkt in sein eigenes Verderben laufen lassen. Wenn ich mich recht entsinnen konnte, war ich davon überzeugt, dass Joseph mich damals wiedererkannte, nachdem er mir so tief in die Augen gesehen hatte. Die Worte, die er damals kurz vor seinem Tod von sich gegeben hatte, bedeuteten wohl nichts anderes, als dass er mir vergeben würde. Möglicherweise war er sich bewusst gewesen, dass ich unter einem fremden Einfluss stand und keine Chance hatte, dem zu entfliehen. Ich konnte nur hoffen, dass ich damit recht behielt. Doch eine Sache musste ich verhindern: Elsa durfte nie davon erfahren!


      Als ich aus dem Wagen ausstieg, drangen sofort Gelächter und leise Musik aus dem Bungalow an meine Ohren. Ein Blick durch dessen Fenster zeigte mir, dass sich ein knappes Dutzend Menschen im Inneren aufhielt und zechte. Das schien das Hotel von Cold Feet zu sein, für Trucker und Reisende, so wie es der Lasterfahrer an der Pipeline bezeichnet hatte: Eine Versorgungsstation.


      Doch mein Weg führte mich den Hügel hinauf. Ein Schild zeigte auf den Koyukuk River, und ich folgte dem Pfad.

    


    
      Es dauerte keine Viertelstunde, bis ich plötzlich inmitten der vielen verschneiten Baumgruppen eine alte Holzhütte stehen sah, welche aber keineswegs auf die Beschreibung von Parker zutraf, wenn er sie als »Baracke« bezeichnete. Für eine Baracke war sie doch ziemlich groß: zwei Stockwerke hoch und mindestens zwanzig Yards lang.


      »Guten Abend, Mister Dark«, vernahm ich unerwartet direkt hinter mir eine männliche Stimme. Ich sah mich um.


      »Wer sind Sie?«


      »Jemand, der Sie erwartet hat. Parker schickt mich.«


      »Parker«, wiederholte ich abfällig. »Ich frage mich, ob er so sicher war, dass ich hier ankommen würde. Beinahe ist mir das Benzin ausgegangen, und ich wäre in diesem Scheißschnee elendig verreckt.«


      »Aber Sie sind doch hier und alles ist gut gegangen. Sagen Sie, wurden Sie verfolgt?«


      »Nicht das ich wüsste, Mister X«, antwortete ich sarkastisch. »Aber wir können ja mal nachsehen, ob mich jemand über diese abgefuckte, verfluchte Straße verfolgt hat.« Ich drehte mich um, legte die Hand an die Stirn und tat so, als würde ich Ausschau halten. »Nein, ich kann niemanden erkennen!« Ich war stinksauer!


      Seine Blicke blieben trotz meines Sarkasmus weiterhin kalt, und dies war auch das Einzige, was ich an ihm erkennen konnte. Er war vollständig mit einem schweren und dunklen Wintermantel bekleidet und trug eine schwarze Skimütze, die selbst Nase und Mund verdeckte.


      »Ich wollte wissen, ob Sie absolut sicher sind, dass niemand Ihrer Spur gefolgt ist?«


      Langsam ging mir der Typ auf die Nerven, dennoch lenkte ich um des Friedens willen ein.


      »Nein, mir ist niemand gefolgt.«

    


    
      »Dann heiße ich Sie in unserer Basis willkommen. Ich lade Sie hiermit ein, unserer Gemeinschaft beizutreten.«


      Damit gab er mir ein Zeichen, dass ich ihm folgen sollte, was ich ohne zu zögern auch tat, allein schon wegen der Gewissheit, dass mich im Innern dieses Holzhauses ein warmer Ofen empfangen würde. Na hoffentlich! Meine Nerven lagen wirklich blank, und ich schwor bei Gott, sollte es dort drinnen nicht warm sein, so würde ich die Hütte in Brand stecken und das heiße Feuer so richtig genießen!


      Wider alle Erwartungen fand ich dort eine wohltuende Atmosphäre vor, und ein hübsch eingerichteter großer Saal begrüßte mich, der das gesamte untere Stockwerk einnahm. Lediglich eine Treppe, die nach oben führte, war ein weiterer Ausgang.


      »Der Kamin ist kalt, wieso benutzen Sie einen Gasofen? Ein prasselndes Feuer ist doch weitaus angenehmer und wohl auch effektiver.«


      »Sie haben schon recht, Mister Dark, dennoch bevorzugen wir eine nicht so auffällige Wärmequelle, wenn Sie verstehen was ich meine.«


      Ich hob die Augenbrauen und begriff. Dieser seltsame »Treffpunkt«, war also geheim, oder besser gesagt, sie wollten ihn nicht an die große Glocke hängen. Na, da war ich ja mal gespannt, was das sein sollte. Von Gruppierungen und Sekten hatte ich, ehrlich gesagt, die Schnauze voll.


      Er zündete einige Gaslichter an, und Erinnerungen an Davids Haus kamen auf. Kein Strom, schlicht gehaltene Räume und keine Flimmerkiste, die in irgendeinem Eck stand und allmählich verstaubte. Wer zum Teufel waren die?


      »Setzen Sie sich, Jake. Ich darf Sie doch Jake nennen?«


      »Sie dürfen, wenn Sie mir Ihren Namen ebenso verraten.«


      »Meine Name ist James Womack, ich bin ein guter Freund von Parker.«

    


    
      »Und was machen Sie beruflich, James?«, fragte ich, während er weitere Gaslichter entzündete und den großen Raum erhellte. Während dies geschah, erkannte ich außer den schweren Ledersesseln und den schön verzierten Eichenmöbeln einige an den Wänden verteilte Symbole. Bei näherer Betrachtung fiel mir auf, dass mir die Zeichen bekannt vorkamen, konnte aber nicht sofort zuordnen, in welchem Zusammenhang sie mir geläufig waren. Sie schienen irgendetwas aus der Geschichte zu erzählen.



      »Ich arbeite als Oberschweißer in einer Stahlfabrik in Anchorage.«


      »Oberschweißer, soso«, antwortete ich, wobei ich mit meinen Gedanken völlig bei diesen seltsamen Zeichen an den Wänden war. Die Symbole glichen einem Winkelmaß und einem Zirkel, die übereinandergelegt waren. Über diesem Zeichen war zusätzlich ein großes »G« zu lesen. Darunter hing ein eingerahmtes Bild, auf dem fünf Begriffe standen. Ich las sie leise vor.


      »Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, Toleranz, Humanität.« Ich sah ihn fragend an.


      »Das sind unsere Grundsätze, nach denen wir streben, Sheriff.«



      »Die Grundsätze von wem?«


      »Von uns.«


      »Und wer ist ›uns‹?«


      »Jake, Sie befinden sich in der einzigen Loge in Alaska, die sich aktiv mit dem Fanatismus des Glaubens beschäftigt. Wir sind die Letzten unserer Art in diesem dunklen Land, und mit Bedauern muss ich Ihnen mitteilen, dass es nicht mehr allzu viele von uns gibt.«


      »Wer ist ›uns‹?«, fragte ich erneut energisch nach.


      »Wir gehören zum Bund der Freimaurer!«


      »Der Freimaurer?«, gab ich teils entsetzt, teils überrascht von mir. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber wenn ich an diese Leute denke, kommen mir gleich die wildesten Ideen in den Sinn, und besonders wohl oder gar sicher fühle ich mich nicht dabei. Was zum Teufel wollt ihr von mir?«

    


    
      »Parker meinte, Sie …«


      »Also ist Parker auch ein Freimaurer? Himmel hilf, sind hier denn alle total wahnsinnig geworden?«


      »Parker ist sozusagen der Logenmeister dieser …«


      »Sekte?«, vervollständigte ich seinen angefangenen Satz, wobei ich mir sicher war, das richtige Wort gefunden zu haben.


      »Ethischen Vereinigung«, korrigierte mich Womack mit großer Bestimmtheit. Er war sehr überzeugend.


      »Sagen Sie jetzt aber bloß nicht, Sie wollen mich von den Chlysten abwerben«, sagte ich fast schon belustigt. Sofort bemerkte ich, dass der Witz nicht gut bei ihm ankam. Er schien die Anhänger Rasputins nicht wirklich zu mögen.


      »Hier geht es nicht um eine Mitgliedschaft oder dergleichen, sondern es handelt sich um etwas völlig anderes. Parker meinte, es sei von äußerster Wichtigkeit, dass Sie davon erfahren. Hier geht es in erster Linie um Sie, Mister Dark.«


      »Um mich? Zum Teufel auch, die ganze Zeit geht es nur um mich, wie ich mein Leben vor dem Tod und all dem ekelhaften Übel, das sich wie eine Horde Parasiten um mich herum angehäuft hat, bewahren kann. Erzählen Sie mir nicht, dass es um mich geht, darüber weiß ich Bescheid.«


      »Ich glaube kaum, dass Sie ›Bescheid‹ wissen, und ich wage sogar zu behaupten, dass Ihnen die eigentliche Wahrheit immer noch verborgen ist. Eine Wahrheit, die für Sie vielleicht erschreckender ist, als Sie erahnen. Es ist möglich, dass Sie daran zerbrechen werden und für immer verloren sind.«


      »Ziemlich große Worte! Kann es sein, dass Sie zu viel ferngesehen haben? Na, wohl nicht, hier steht ja keine Glotze, aber hören Sie sich eigentlich selbst zu? Dieses Geschwätz von Glaube und dem ach so herrlichen Reich geht mir langsam auf die Nerven. Ihre lächerlichen Gruppierungen sind doch nichts weiter als Hilfeschreie gegen die Einsamkeit, ist es nicht so? Dieses ganze Sektenpack, ach, was rede ich, alle, die nur in irgendeiner Art und Weise Mitglieder in einer religiösen Gemeinschaft sind, haben doch nicht mehr alle Tassen im Schrank! Wenn ich nur daran denke, wird mir schlecht. Aber was erzähle ich da eigentlich? Rede mit einer Wand, und dir wird gewahr, dass du in die Klapse gehörst!«

    


    
      Mein Adrenalinspiegel war auf dem Höchststand, und ich war dermaßen in Rage, dass ich kurz davor war, zu platzen.


      Wutentbrannt setzte ich mich schließlich auf einen der bequemen Ledersessel.


      »Kann ich Ihnen einen Tee anbieten?«, fragte Womack.


      »Sie dürfen«, giftete ich ihn an.


      Ich atmete ein paar Mal tief durch.


      »Auf was warten wir hier?«


      »Bis die anderen eintreffen. Es wird wohl noch eine halbe Stunde dauern, die Straßen sind schwer zu passieren, wissen Sie?«


      »Ach wirklich?« Bleib ganz ruhig, Jake!


      Während ich meine Blicke im Raum umherschweifen ließ, versuchte ich, meine Stimmung ins Positive zu wenden. Ich war heilfroh, dass hier keine Jukebox stand.


      Die Zeit verstrich, draußen peitschte der Wind, es hatte den Anschein, dass ein Schneesturm das Land heimsuchte. Die Böen rüttelten an den Scheiben und verwandelten die Wartezeit in einen geisterhaften Heiligen Abend.


      In den letzten Minuten trafen immer wieder die verschiedensten Leute ein, die allesamt eines gemeinsam hatten: Sie starrten mich an, als wäre ich einer der Leprakolonisten, die laut den Aussagen der Bürger von New Rock in der Nähe von Crimson leben sollten.

    


    
      Schließlich hatten sich fünfzehn Leute in der Hütte versammelt, welche sich zwar miteinander leise unterhielten, doch mit mir sprachen sie kein Wort. Dieses Ritual wurde endlich gebrochen, als Parker aufkreuzte.


      »Ich freue mich, Sie heute hier anzutreffen, völlig unbeschadet und wohlauf«, lächelte er leicht, wobei er auf mich zukam und mir seine Hand entgegenstreckte.


      »Reines Glück, Mister Parker, mehr nicht«, entgegnete ich ihm, während er seinen Mantel auszog und einen der Männer höflichst bat, uns allen einen heißen Tee zu organisieren.


      Er winkte allen Anwesenden zu, welche sich schnell um mich gesellten und ebenfalls Platz nahmen.


      »Ich heiße Sie herzlich willkommen in der Loge der Freimaurer. Im Namen aller hier Anwesenden kann ich nur sagen, dass wir uns freuen, Sie hier zu sehen.«


      »Ich unterbreche nicht gerne Ihre Ansprache, doch davon konnte ich bisher nichts erkennen.«


      »Lassen Sie es gut sein, Jake, unsere Gemeinschaft ist es einfach nicht gewohnt, von Fremden besucht zu werden, wir tragen unsere Tempelarbeit nicht in der Öffentlichkeit aus, wir schätzen unsere Intimität.«


      »Tempelarbeit? Sie sprechen aber nicht von Opferungen und sexuellen Ausschweifungen? Davon habe ich in der letzten Zeit genug erlebt.«


      Ein stilles, aber dennoch hörbares Raunen war zu vernehmen. Parker schüttelte den Kopf. »Bei uns handelt es sich keineswegs um eine Sekte, und wir streben auch keinen religiösen Fanatismus an. Opfer oder Ausschweifungen werden Sie hier nicht finden, im Gegensatz zu den Chlysten, dem Abschaum Rasputins.«


      »Somit wäre also Ihr Standpunkt klar. Ich liebe es, wenn nicht lange um den heißen Brei geredet wird.«

    


    
      »Wie sollte ich es Ihnen sonst vermitteln? Wäre es Ihnen lieber, wenn ich erst eine ewige Ansprache darüber halten würde? Ich glaube kaum, dass Sie oder wir genügend Zeit dafür hätten, außerdem nehme ich an, dass Sie bereits erfahren haben, wie ich zu den Dunkelroten stehe.«


      »Sie spielen sicherlich auf das Abfeuern Ihres Gewehrs an, richtig? Nun, da muss ich Sie enttäuschen, diese Typen fallen nicht um«, erwiderte ich und hielt einen kurzen Moment inne, bevor ich flüsternd weitersprach und einen gewissen Spott mit einfließen ließ: »Sie sind unverwundbar!«


      »Dem stimme ich keineswegs zu, und das in doppelter Hinsicht. Erstens fiel diese Gestalt neben Ihrem Wagen sehr wohl um, und zweitens sind das keine Typen, sondern Frauen, die sich als die Gemahlinnen Rasputins bezeichnen.«


      Ich reagierte nicht; meine Gefühlswelt war einfach zu angegriffen.


      »Sie wirken auf mich, als seien Sie von meiner Aussage nicht einen Deut überrascht.«


      »Die Tatsache überrascht mich insofern nicht, als ich mir so etwas bereits gedacht habe. Ich habe schon Bekanntschaft mit diesen Frauen gemacht.«


      »Nun gut, dann wäre diese Information abgehakt.«


      »Sagen Sie, was suche ich hier eigentlich, Parker? Und wo ist Teasle?«


      »Immer mit der Ruhe, Jake, eines nach dem anderen. Vorerst sind Sie erst einmal in Sicherheit, und etwas Ruhe tut Ihnen gut. Genießen Sie es; wer weiß, wie lange Sie dieser Stille gewiss sein können.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Das, was ich sage, Jake. Nichts bleibt, wie es ist!«


      Er sah mich mit einem düsteren Blick an, wobei sein Glasauge diesen Effekt verstärkte. Es war definitiv nicht beruhigend.


    


    
      »Die Freimaurer sind ein Bund, den es schon seit dem späten Mittelalter gibt«, erläuterte Parker. »Es handelt sich um einen Zusammenschluss vieler sozialer Schichten und hat das Ziel, dass man durch Arbeit an sich selbst ein menschlicheres Verhalten an den Tag legen kann. Unsere Grundsätze sind Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, Toleranz und Humanität. Wir sind weltweit tätig, aufgegliedert in einzelne Logen und Großlogen, und versuchen, durch unsere Hilfe die Welt ein wenig besser zu machen.«



      »Okay«, gab ich kurz von mir.


      Ich wusste beim besten Willen nicht, was ich sonst darauf antworten sollte. Selbst wenn diese Leute das Gute verkörperten, so empfand ich dennoch eine gewisse Abneigung gegenüber diesen Freimaurern. Wer wusste schon, was sie wirklich im Schilde führten? Ich nahm mir vor, dieses Mal wirklich vorsichtig zu sein.


      »Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Jake? Teasle macht sich ein wenig Sorgen.«


      »Ach, stimmt ja, Teasle ist ja auch noch einer der Verschwörer. Den hatte ich beinahe vergessen.« Wieder kam meine Ironie nicht zur Geltung, denn Parkers Gesicht glich dem einer Statue, bei der man vergessen hatte, den erstaunten Ausdruck zu entfernen.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Parker, fangen wir doch bitte noch einmal ganz von vorne an. Was habe ich hier zu suchen? Ich glaube kaum, dass Sie mich hierher verfrachtet haben, nur um mir von Ihrer Organisation der Freimaurerei zu berichten, oder sehe ich da etwas falsch?«


      »Wir haben Sie hierher berufen, um unsere Sache voranzutreiben.«



      »Ihre Sache? Nun, einer Ihrer Gesellen sagte zu mir, dass es hier um mich geht, und nicht um Sie, oder ist das wieder eines dieser großen Geheimnisse?«

    


    
      »Nein, wir beobachten Sie schon eine ganze Weile – schon seit unserer ersten Begegnung im ›Angel’s Bell‹. Mit großer Sorge sehen wir die Entwicklung in Crimson, aber ich möchte Ihnen auch sagen, dass alles, was in dieser Siedlung geschieht, eine Art von Ritus ist, der sich seit über hundertfünfzig Jahren in bestimmten Abständen wiederholt.«


      »Parker, Ihre Allwissenheit in allen Ehren, aber ich weiß darüber ebenso Bescheid. Sie sehen, ich bin umsonst hier.«


      »Ganz und gar nicht, Jake. Spüren Sie denn nicht Ihre völlige Machtlosigkeit gegenüber den Chlysten? Selbst die Polizei oder gar das FBI stehen dieser Sache äußerst passiv gegenüber, und soll ich Ihnen eine Erklärung dafür geben? Einer der Gründe ist, dass sich die Behörden einen feuchten Dreck darum kümmern, was hier draußen passiert. Doch auch die Angst treibt sie dazu, diese Serienmorde auf sich beruhen zu lassen.«


      »Dann schicken wir denen eben die Army auf den Hals.«


      »Die Army? Haben wir denn den nationalen Ausnahmezustand? Ich möchte Sie daran erinnern, dass die Streitkräfte nicht gegen das eigene Volk eingesetzt werden dürfen, es sei denn, dass das Kriegsrecht ausgesprochen wurde, und nur zur Auffrischung Ihrer Kenntnis über die Verfassung der Vereinigten Staaten: Nur der Präsident darf diese Entscheidung treffen, und dies wird er mit Sicherheit nicht veranlassen. In den Augen der Regierung sind wir doch nur ein Randgebiet. Die Staaten hätten den Russen sicherlich keinen Cent für diesen Flecken am Ende der Welt bezahlt, wenn es hier kein Öl zu fördern gäbe.«



      Ich atmete tief durch. Immer dasselbe Lied mit diesem verdammten schwarzen Gold. Ich hätte kotzen können!


      »Okay, Parker, dann sprechen Sie aus, was Sie sagen wollen.«


      »Die Freimaurer beobachten schon eine lange Zeit diese Entwicklung und stufen sie als enorme Bedrohung ein.«

    


    
      »Eine Bedrohung? Gegenüber wem, außer einigen überflüssigen Kirchenarschlöchern?«


      Parkers Gesicht verzerrte sich voller Entsetzen, auch den anderen Freimaurern schien meine Wortwahl nicht gefallen zu haben. Ich musste zugeben, dass der Chlyst in mir erneut durchgedrungen war, als ich mit solcher Bestimmtheit diese Pfarrer verurteilt habe. Ich bereute es keineswegs.


      Doch Parker wirkte, als habe er etwas über meine Gesinnung in Erfahrung bringen können. Seine erzwungene Beruhigung fiel mir sofort auf. Er zeigte ein gewisses Verständnis, wenn auch mit einer gehörigen Portion Widerwillen.


      »Jake, hören Sie zu. Ich spreche nicht von uns oder sonstigen Gruppierungen, sondern vom Weltfrieden.«


      »Glauben Sie denn im Ernst, dass die Chlysten die ganze Welt erobern könnten? Wobei mir das Wort ›erobern‹ missfällt. Wir sind ja schließlich nicht mehr im Mittelalter.«


      »Vielleicht würden sie in einem offenen Schlachtfeld eine Niederlage erleiden, aber im Untergrund repräsentieren sie fast schon eine Weltmacht, in einer absolut anderen Dimension. Wir haben keinen klaren Feind, wie damals Hitler, als wir einfach auf ganz Deutschland Bomben abwarfen und somit den Feind zerschlagen konnten. Diese Situation hier ist eine völlig andere Stufe. Stellen Sie sich doch einmal folgendes Szenario vor: Die Chlysten würden weiter auf amerikanischem Grund Kirchenmitglieder ermorden und das im Namen der russischen Sowjetmacht. Was glauben Sie, wie unser Staat darauf reagieren würde, inmitten von dieser unglaublichen Besessenheit des Kalten Krieges? Hinzu käme noch der religiöse Fanatismus, der die muslimische Welt vielleicht dazu veranlassen würde, Anschläge gegen den Westen zu verüben. So könnten diese Taten möglicherweise in ihnen eine Art von Glaubensrausch auslösen und sie es als ein Zeichen ihres Gottes deuten lassen, der sie zu einem Heiligen Krieg auffordert.


    


    
      Ich sage Ihnen, das Verhältnis zwischen den beiden Supermächten ist zurzeit nicht gerade eines der besten, auch wenn erst vor Kurzem die INF-Verträge unterzeichnet wurden. Es existieren genügend skrupellose Ex-Militärs mit hohem Einfluss auf Terroristen, die in dieser Entwicklung keine große Zukunft sehen und nur auf den Moment warten, bis eine der Gegenparteien irgendeinen Fehler begeht. Ebenso beunruhigend ist es in Bezug auf den andauernden Krieg zwischen den Christen und den Moslems.«


      »Schön, aber was hätten die Chlysten davon? Wären sie denn nicht ebenso dem Tod geweiht? Jedes Kind weiß doch, wenn die Weltmächte einen Krieg beginnen, würden Atomwaffen eingesetzt, und dies bedeutet das Ende jeden Lebens auf diesem Planeten.«


      »Nicht für die Chlysten, Jake. Die könnten sich in sämtliche Gletscherspalten und Höhlen verkriechen, in ihren sogenannten Naturbunkern, und würden diesen Krieg mit Leichtigkeit überleben. Das beste Beispiel dieser Art von Verteidigung haben die Afghanen schon gegen die Rote Armee erfolgreich angewandt, und seien Sie sich gewiss, die Menschheit würde selbst bei solch einem Krieg nicht von der Erde verschwinden, es würde eher das Chaos ausbrechen. Es gäbe keine Regierungen mehr, keine Staatsmacht und keinerlei Infrastrukturen. Ein gefundenes Fressen für die Chlysten, wobei ich erwähnen sollte, dass sie bereits Kontakt zu einer weiteren Sekte pflegen, welche sich, nach unseren neuesten Meldungen, auf die Seite der Amish geschlagen hat.«


      »Von wem sprechen Sie?«


      »Von den Mormonen!«


      »Wozu sollten die das tun?«


      »Ihr Ziel ist es, so viel Einfluss wie möglich zu erlangen, wobei ich in dieser Hinsicht ein gewisses Scheitern voraussehe.«

    


    
      »Verstehe ich nicht.«


      »Ich weiß nicht, wie sehr Sie sich für Nachrichten interessieren, aber so etwas ist schon einmal vorgekommen. Es war 1978, irgendwo im Norden Südamerikas, als die Chlysten einen Präventivschlag gegen solch eine Sekte ausführten.«


      »Tut mir leid, Parker. Darüber ist mir, ehrlich gesagt, nichts bekannt.«


      »Nun, diese Nachricht verbreitete sich über den gesamten Globus, als über diesen Massenselbstmord berichtet wurde.«


      »Massenselbstmord?«


      »Neunhundert Mitglieder einer fanatischen Gruppierung, die man im Nachhinein auch ›Guyana – Kult der Verdammten‹ genannt hat. Nachdem die Chlysten bemerkt hatten, dass diese Sekte sich ihnen nun doch nicht angeschlossen hatte, obgleich sie ihre Mitgliedschaft mit Blut unterzeichnet hatten, nahmen die Chlysten Rache. Sie erreichten es schließlich, alle mit Zyankali zu vergifteten und somit umzubringen – und dies alles an einem einzigen Tag.


      Damals verschwieg man selbstverständlich die Beteiligung der Dunkelroten und schob dem Sektenbegründer Jim Jones alles in die Schuhe. Es glich einem Massaker, wie in einem der Konzentrationslager im Dritten Reich.«


      »Nun, dann sollten die Mormonen sich ihrer Sache sicher sein, in Bezug auf ihre Entscheidung, sich den Chlysten anzuschließen. Parker, Sie sprechen von diesem Ereignis, als wären Sie dabei gewesen.«


      »Ich war dabei, Jake. Ich habe die Leichen gesehen. Die Chlysten verschonten damals niemanden, unter den Toten waren selbst Kinder zu finden, in den Armen ihrer toten Müttern liegend. Es war ein grauenvoller Anblick.«


      Das war in der Tat starker Tobak, und ich erkannte die Härte dieser Gruppierung, in der ich dennoch insgeheim ein Mitglied war. Doch trotz dieser Nachrichten, konnte ich keinerlei Hass gegenüber Rasputins Anhängerschaft empfinden. Vielleicht war es für mich schon zu spät, um umzukehren.

    


    
      Als ich mir die Freimaurer ansah, war mir bewusst, dass ich ihnen auf keinen Fall die Wahrheit über mich sagen durfte. Die Gefahr, dass diese Leute es falsch verstehen würden, lag nahe, und so verlor ich kein Wort darüber.


      »Die Dunkelroten sind bestens organisiert, und wir müssen leider feststellen, dass sie immer gerissener werden. Ihre taktische Meisterleistung, Charles Bernard Fender als Bezirksstaatsanwalt einzusetzen, gleicht einem Schachmatt, denn so ist es ihnen möglich, die gesamte Polizeigewalt in ganz Alaska unter Kontrolle zu halten, und zudem werden sie mit Informationen versorgt, die ihnen sehr hilfreich sein könnten. Es ist nahezu unmöglich, an sie heranzukommen.«


      Diese ganzen Neuigkeiten zu ordnen, war eine schwierige Aufgabe – fast schon schwerer, als einen dritten Weltkrieg zu verhindern. Ich musste dringend das Thema wechseln.


      »Was ist mit Teasle?«


      »Reden wir über die Truhe, Jake!«


      »Die Truhe?«, wiederholte ich Parkers Worte, da es mich überraschte, dass er darüber Bescheid wusste. Ich hatte eher gedacht, dass es sich um ein Soloprojekt von Teasle handelte.


      »Haben Sie das Buch gelesen?«


      »Ja, und es war äußerst informativ. Haben Sie mir diese Truhe untergejubelt?«


      »So ist es, Jake. James war so freundlich.«


      James war der, der mich in dieser Baracke als Erster begrüßt hatte. Ich nickte ihm zu, während er die Geste nachahmte, in eine Art von »gern geschehen«.


      »Diese Truhe ist eines ihrer Ritualutensilien, und es war nicht leicht, sie zu bekommen.«

    


    
      »Sie suchen bereits danach!«


      »Ohne Zweifel, doch es erschien mir als wichtig, Ihnen diese Dinge zu zeigen. Früher oder später wird denen die Truhe wieder in die Hände fallen.«


      »Warum sind Sie so sicher?«


      »Es ist jedes Mal so. Ihr Schicksal scheint nicht veränderbar zu sein.«


      Ich stutzte, musste aber zugeben, dass Parker wohl damit recht hatte. Ironischerweise hatte ich die Truhe vor Davids Haus abgestellt, kurz bevor ich mich nach Fairbanks aufgemacht hatte. Ich konnte nicht anders, denn schließlich fühlte ich mich den Chlysten verpflichtet. Auch hierüber schwieg ich, und Parker stellte auch keine weiteren Fragen darüber.


      »Was hat es mit diesem unappetitlichen Metallbecher auf sich?«


      Parker sah mich nur an, und ich glaubte die Antwort verstanden zu haben. Meine Vermutung kurz nach dem Fund dieses »Grals«, schien sich zu bewahrheiten. Übel!


      »Was ist eigentlich heute Mittag im Pioneer Park geschehen, als Sie mich von dort wegzerrten?«


      »Teasle war der Grund«, sagte einer der Freimaurer, der sich etwas näher zu uns gesellt hatte. Er schien etwas älter als sechzig Jahre zu sein, wie sein ergrauter Haarkranz ahnen ließ.


      »Das ist John Fowler, einer von der alten Garde«, erklärte Parker.



      »Sie nennen mich deshalb so, weil ich in dieser Loge das älteste noch lebende Mitglied bin. In meinen Augen völliger Quatsch. Jeder der hier Anwesenden leistet seinen Beitrag, und ich mag es nicht, wenn ich einer besonderen Behandlung unterzogen werde.«



      Ich schmunzelte, mir gefiel sein Sarkasmus.


      »Was war mit Teasle, und weshalb hat er seine Deckung auffliegen lassen?«

    


    
      »Weil wir mitbekommen haben, dass sie schon längst nicht mehr dieser Aufgabe gerecht wurde. Es wussten bereits zu viele von seiner Täuschung. Er beschloss, es zu beenden. Vielleicht würde der eine oder andere schockiert genug sein, um aufzugeben oder wenigstens nachzudenken. Ebenso versuchte er, den Mord an Bischof Duncon zu verhindern«, gab Parker von sich, wobei er mich ansah und mich wohl insgeheim für schuldig erklärt hatte. Nun ja, was sollte ich sagen: Mea culpa?


      »Wie dem auch sei, in der Menschenmenge standen einige der Chlysten, und wir beobachteten die Situation, da wir über deren Plan Bescheid wussten. Alles deutete auf die Aktionen hin, wegen derer wir Sie verfolgt haben. Anders wäre dies nicht möglich gewesen.«


      »Waren Sie wenigstens erfolgreich?«, fragte ich mit einem Hauch von Enttäuschung nach. John sah mich an. »Ja und Nein.«


      Fragend erwiderte ich seine Blicke.


      »Wir verhinderten zwar den Mord und lieferten uns einen ungeplanten Schusswechsel, wobei ich von Glück sagen kann, dass es keine Kollateralschäden gab, doch Teasle wurde verwundet.«



      »Verwundet? Schon wieder?«


      »Von was sprechen Sie, Jake?«, fragte Parker unruhig.


      »Als ich unten in den Katakomben war, fand ich den blutverschmierten Sheriffstern von Sam Teasle und fragte mich daher, ob ihm etwas zugestoßen ist.«


      Ich übergab Parker den Stern, den ich immer noch bei mir trug. Nachdem er ihn einige Augenblicke begutachtet hatte und ihn mir wieder zurückgab, glätteten sich seine Stirnfalten wieder.



      »Ich glaube kaum, dass das sein Blut ist, denn davon hätte ich etwas erfahren. Vermutlich sind es Rückstände eines Kampfes, bei dem er seinen Gegner wohl verletzt hat. Ich würde mir deswegen keine Sorgen machen. Weitaus schlimmer ist die jetzige Situation.«

    


    
      »In diesem ganzen Gewirr von kreischenden Menschen haben wir ihn aus den Augen verloren. Er ist wie vom Erdboden verschwunden«, sagte Fowler mit sorgenvollem Blick.


      »Nun, so wie ich Sam kenne, und das ist wirklich nicht allzu gut, wird er sich auf den Weg hierher gemacht haben.«


      Parker schüttelte den Kopf. »Wohl kaum, Teasle ist keiner von den Freimaurern, er weiß nicht einmal, dass wir in diese Sache verwickelt sind.«


      »Wie bitte? Parker, Sie sind doch sein Freund, da kann man doch erwarten, dass Sie ihm von diesem Umstand erzählt haben. Außerdem hat er doch die Aktion mitbekommen, als ihm die Freimaurer bei der Weihnachtsmesse geholfen haben.«


      »Das schon, aber wir lassen ihn in dem Glauben, dass es lediglich eine selbstgegründete Volksmiliz ist, die ihm bei seinen Aktionen hilft. Glauben Sie mir, es ist besser so. Teasle würde darauf äußerst heftig reagieren, er ist einfach nicht gut darauf zu sprechen, wenn es um solche Gemeinschaften geht.«


      »Verständlich, aber ich gehe davon aus, dass Sie ihm damals ebenso geholfen haben, als er untergetaucht ist, nicht wahr?«


      »Ja, Jake. Er fand es damals eine gute Idee, nachdem Sie aufgetaucht waren. Ich besorgte die Leiche, und er …«


      »… meine Waffe, ich verstehe schon. Aber wissen Sie, es war eine äußerst brenzlige Situation für mich, ich wäre beinahe verhaftet worden, verflucht!«


      »Leider hat es nicht funktioniert.«


      Ich traute meinen Ohren kaum. »Wie bitte? Von was reden Sie hier?«


      »Teasle sah mit großer Sorge, dass Sie hier aufkreuzten. Jemand, der von diesen ganzen Umständen keine Ahnung
 hat. Er wollte es mit allen Mitteln verhindern, und die beste Möglichkeit, Sie sicher aus dem Verkehr zu ziehen, war schließlich ein Gefängnis. Er wollte Sie beschützen, Jake. Er wusste von der Gefahr, dass Sie vielleicht sterben würden oder Ihnen gar Schlimmeres zustoßen könnte. Er hat schon einige Männer hier an diese Chlysten verloren, er wollte das auf keinen Fall erneut riskieren. Später hätten wir Ihnen dann geholfen, die ganze Sache zu klären, aber seine erste Priorität war es, Ihnen das Leben zu retten. Ihre Anwesenheit brachte seinen ganzen Plan zum Wanken. Für ihn war Brauner Opfer genug.«

    


    
      Ich konnte es kaum glauben, was ich da eben gehört hatte. Diese ganze Scheiße war doch tatsächlich auf Teasle zurückführen, wobei ich trotz der miesen Situation äußerst beeindruckt von Sams Plan war. Dieser gerissene Hund!


      »Darf ich Ihnen noch einen weiteren guten Freund vorstellen?«, riss mich Parker aus meinen Gedanken.


      »Das ist Vladimir Baronow, er hat Ihnen eine Geschichte zu erzählen, die Sie möglicherweise brennend interessieren könnte.«


      Als ich in die Runde blickte, erkannte ich, wie sich plötzlich jemand erhob und auf mich zukam, während seine Augen keine Sekunde von mir wichen. Wieder ein Freimaurer, der deutlich älter war als die restlichen Anwesenden. Ich schätzte ihn auf Anfang sechzig, und seine Gesichtszüge brachten mich zu der Erkenntnis, die seine Herkunft betraf: Eindeutig russisch!


      »Ich heiße Sie willkommen in unserer Loge der blauen Johannisfreimaurer. Es ist uns eine Ehre, Sie in unserem Haus begrüßen zu dürfen«, gab er von sich, wobei sein russischer Akzent noch deutlicher zu vernehmen war, als bei meinen »Freunden« vom KGB. Aber was meinte er bitte mit Johannisfreimaurer? Dieser Begriff hörte sich so verdammt religiös an.


      »Meinen Namen kennen Sie ja nun bereits, lassen wir uns demnach nicht von Belanglosigkeiten aufhalten und kommen gleich zur Sache.

    


    
      Bevor ich dieser Loge beigetreten bin, war ich Berufssoldat beim russischen Militär, auch bekannt als die Rote Armee. Ich habe sehr früh mit meiner Ausbildung begonnen, und trachtete danach, meinem Vaterland zu dienen und war bereit, auch dafür zu sterben. Meine Loyalität gegenüber meinen Vorgesetzten war außerordentlich, ebenso meine Kampfkraft und mein Wille, jede Schlacht als Sieger zu verlassen. Somit stieg ich schnell in der Hierarchie der Roten Armee auf und erreichte schließlich den Rang eines Oberst. Man vertraute mir hohe Aufgaben an. Sie schickten mich unter anderem 1951 nach Korea, wo ich die chinesischen Truppen unterstützen sollte. Nach meiner Rückkehr wurde mir die Puschkin-Medaille als Kriegsauszeichnung für hervorragende militärische Taten verliehen. Unter meinem Kommando starben weniger Soldaten als bei anderen Befehlshabern. Ebenso konnte der Feind keine Linien durchbrechen, die ich verteidigt habe.


      Wie dem auch sei, man gab mir wichtigere Aufgaben, die ich zu erledigen hatte. Sie schickten mich ans Ende der Welt, um die Grenze des größten Landes zu schützen, das die Erde je gesehen hat. Ganz im Osten der Sowjetunion existiert ein Militärgebiet, das es zu schützen galt. Man fürchtete sich vor einer amerikanischen Invasion.


      Ich wurde also in Kamtschatka stationiert, wo ich ein ganzes Bataillon unter meinen Befehl zugeteilt bekam. Dreitausend Soldaten, schwerste Bewaffnung, tägliches Training, allesamt gut ausgebildet, und bestens für den Notfall vorbereitet. Wir waren täglich der Kälte und dieser unmenschlichen Witterung ausgesetzt, zudem standen die Männer unter einem starken Befehlshaber, der im Zweiten Weltkrieg dabei gewesen war, im Korea-Krieg und weiteren kleineren erfolgreichen Schlachten, die unter dem Deckmantel des KGBs geleitet wurden. Die im Kreml nannten uns inoffiziell die ›Todesschwadron‹. Was ich damit sagen will, ist, dass meine Einheit und ich schon tief in all dem Blut und den Leichen gesteckt haben, und in Bezug auf Krieg, Gräueltaten und körperliche Härten nicht mehr aus der Fassung zu bringen waren. Doch im Jahr 1964 wurden wir eines Besseren belehrt, als ich mit ansehen musste, wie ein Teil meiner Soldaten auf bestialische Weise zu Tode kam. Weit über dreihundert Mann starben trotz meiner Anwesenheit, indem man ihnen den Kopf bei lebendigem Leibe abgesägt hatte. Der Bericht unseres Militärdoktors bestätigte meine Aussage. Zuerst dachten wir, es wäre eine Spezialeinheit unserer Feinde gewesen, doch das schlossen wir schnell aus. Sie gingen nicht wie das Militär vor, eher wie Schlachter. Jeden Tag gab es mehr Tote zu verzeichnen, und trotz unserer Anstrengungen war es uns nicht möglich, diese Mordserie aufzuhalten. Es war einer der schlimmsten Anblicke in meinem Leben, nahezu so unmenschlich wie unser damaliges Eintreffen in Auschwitz, als wir die Juden 1945 in Deutschland befreit haben. Unsere Soldaten sahen aus, als seien sie geschlachtet worden. Doch das Krankhafte dabei war, dass wir auf den Körpern der Leichen Schriftzeichen entdeckten, was uns düstere Gedanken bereitete. Sie waren in die Haut eingeschnitten, verstehen Sie? Wie bei einer Orange, in die man seinen Namen einschneidet. Jedoch handelte es sich nicht um ein einzelnes Wort, sondern um einen Text, der jedes Mal auf der nächsten Leiche fortgeführt wurde. Die gesamte Haut glich einem Netz aus Einstichen. Und wir waren mit dreitausend Mann absolut machtlos.«

    


    
      Ich nickte. Es war wohl ein blutiger Massenmord, doch ehrlich gesagt, empfand ich nichts. Meine Reaktionslosigkeit glich der von David, es war wie eine schwarze Leere in mir. Was war nur los mit mir?


      Dennoch konnte ich seine Erzählung mit meinen Erinnerungen vergleichen. Es handelte sich eindeutig um einen Teil dieser Serienmorde, die sich laut dem KGB und der Aussage von Parker hier bestätigten. Dies war also das Massaker von Kamtschatka.

    


    
      »Welche Worte fanden Sie auf den Leichen?«


      »Da es sich um russische Buchstaben handelte, konnten wir es mit einiger Mühe nahtlos niederschreiben. Es handelte sich wohl um einen Text mit biblischem Hintergrund. Einige unserer Soldaten lasen täglich in der Bibel, und dennoch konnte keiner von ihnen eine Übereinstimmung mit dem Geschriebenen aus dem Buch Gottes finden, jedoch glichen die Texte in der Art und der Thematik der Heiligen Schrift.«


      »Und von was handelten die Texte?«


      »Leider ist diese Niederschrift abhandengekommen, ich vermute, einer meiner Untergebenen hat sie damals gestohlen, und deshalb habe ich keine Beweise mehr. Die Leichen haben wir damals verbrannt, wir konnten sie ja schließlich nicht in diesem Zustand liegen lassen. Doch einige Abschnitte habe ich mir eingeprägt und ebenso den groben Inhalt davon. Es handelt sich um das letzte Abendmahl mit Jesus und wie er von einem seiner Jünger verraten wurde.


      Jedoch ist dieser Text völlig anders als das Neue Testament. In jedem der Evangelien wird der Verräter unterschiedlich dargestellt. In dem einen ist Judas ein mürrischer Mann, in einem anderen ein von Anfang an böses Geschöpf und so weiter. Jedoch in diesem, ich bezeichne es ebenso als eines der Evangelien, ist Judas einer der weisesten Jünger, jemand, der den Worten von Jesus am leichtesten folgen konnte.


      Einen der Abschnitte, den ich mir eingeprägt habe, lautet folgendermaßen: Eines Tages war er mit seinen Jüngern in Judäa und er fand sie bei Tische versammelt in Frömmigkeit. Als er auf sie zuging, die sie bei Tische versammelt waren, ein Dankgebet über das Brot sprechend, lachte er.

    


    
      Die Jünger sprachen zu ihm, ›Meister, warum lachst du über unser Dankgebet? Wir haben getan, was Recht ist.‹ Er aber antwortete und sprach zu ihnen, ›Ich lache nicht über euch. Ihr habt dies nicht aufgrund eures eigenen Willens getan, sondern damit euer Gott gepriesen wird.‹


      Sie aber sprachen, ›Meister, du bist der Sohn unseres Gottes.‹


      Jesus aber sprach zu ihnen, ›Woher kennt ihr mich? Wahrlich ich sage euch, kein Menschengeschlecht ist unter euch, das mich kennen wird.‹


      Bis jetzt scheint dies nur eine andere Beschreibung mit dem Umgang von Jesus und seinen Jüngern zu sein. Aber passen Sie auf, was noch zu finden war.


      Judas aber sprach zu Jesus, ›Ich weiß, wer du bist und von wo du gekommen bist. Du kommst aus dem Reich Barbelos und ich bin es nicht wert, den Namen dessen, der dich gesandt hat, auszusprechen.‹


      Wissend, dass Judas etwas Erhabenes wiedergab, sprach Jesus zu ihm, ›Tritt beiseite von den anderen und ich werde dir die Geheimnisse dieses Reiches offenbaren. Du hast die Möglichkeit, dieses Reich zu erlangen, jedoch wirst du großes Leid erfahren.‹


      Verstehen Sie, Dark? Judas hat in diesem Evangelium nicht nur eine Sonderstellung, sondern wird auch von Jesus bevorzugt. Dies ist eine völlig andere Darstellung, und ich könnte mir vorstellen, dass die Kirche dieses Buch nicht in die Bibel aufgenommen hat, da es nicht in ihre Sichtweise passte.


      Diese Geschichte geht sogar so weit, dass Jesus es wünscht, oder gar befiehlt, dass Judas ihn verraten soll, als eine Art von Preis für das Erlangen jenes Reiches, von dem Jesus sprach.«


      »Aber warum sollte Jesus gewollt haben, dass er verraten wird? Das ergibt doch keinen Sinn, dann hätte er ja gleich Selbstmord begehen können.«

    


    
      »Sie verstehen nicht, Sheriff. Er verlangte es von Judas, damit er zum Märtyrer werden konnte, um die Unsterblichkeit zu erlangen. Er musste öffentlich sterben, damit die Menschen es erfahren. Somit konnte er seinen Körper verlassen und auferstehen. Erst diese Tatsache machte ihn endgültig zum Heiligen. Und als Geschenk an Judas, machte er ihn ebenso unsterblich, da sich die Menschheit gut an jenen Mann erinnern kann, der den Sohn Gottes verraten hat, Mister Dark!«


      »Was bedeutet dieses ›Barbelos‹? Wo sollte dieser Ort denn sein?«


      »Nicht wo, sondern wie. Dieser Begriff bezeichnet eine Ausrichtung des Gnostizismus, wenn Sie damit etwas anfangen können, Dark. In der Barbelo-Gnosis ist der Mensch durch das Vergessen an die materielle Daseins-Ebene gebunden. Dieser Begriff kommt in vielen Gruppierungen von Gnostikern zur Geltung, jedoch scheint mir die orthodoxe Polemik am zutreffendsten, wenn man es mit den Chlysten vergleichen würde. Heißt es denn nicht, dass dort Orgien und Perversionen an der Tagesordnung sind? Ebenso werden für ihren Kult Sperma und Menstruationsblut benutzt sowie ritueller Kannibalismus durchgeführt, wobei das Letztere verschiedene Gesichter tragen kann.«



      Ich sah ihn fragend an.


      »Nun, das Trinken von Blut ist ebenso ein Teil davon!«


      »Nennt man so etwas nicht Vampirismus?«


      »Nein«, gab einer der anderen Freimaurer von sich. »Vampirismus ist das Saugen des Blutes von einem anderen Organismus, um zu überleben. In der Tierwelt zum Beispiel oder bildlich gesprochen ›jemanden aussaugen‹, verstehen Sie? Nicht aber um die Gier der eigenen perversen Lust zu stillen oder gar dies einem Kult zu opfern.«


      »Haben Sie denn schon eine Ahnung, um was für ein Buch es sich dabei handelt?«

    


    
      »Nun«, sagte Mister Baronow, »wir haben keinen offiziellen Namen dafür finden können, aber diese Loge bezeichnet es als das Evangelium nach Judas Ischariot. Es muss sich demnach um ein Buch handeln, dass lange als verschollen galt oder vor der Öffentlichkeit gut versteckt gehalten wurde, und allem Anschein nach hat es wohl einen Weg nach Russland gefunden.«


      Plötzlich klingelte etwas in mir. Ob es Alarmglocken waren oder eine Art von Erleuchtung konnte ich nicht sagen, doch sofort fielen mir die Worte von Elsa ein, als sie mir davon erzählt hatte, wie ihr Vater nach einem bestimmten Buch gesucht hatte. Ebenso schossen mir die Erzählungen von diesem Mönch in den Kopf, der ein geheimes Buch gefunden hatte, von dem er dem Papst erzählte und beinahe dafür mit dem Leben bezahlen musste. Dieses Buch war wohl kein anderes als das von den Freimaurern bezeichnete Evangelium des Judas.


      Doch der Name traf mich wie ein Hammerschlag. War es nicht so, dass Bileam davon erzählte, kurz bevor ich mich zu den Chlysten aufgemacht hatte? »Die Zeit wird Ihnen schon sehr bald erklären, wer Judas war!«, waren seine Worte gewesen. Das konnte doch kein Zufall sein, oder etwa doch?


      Sollte ich etwa ihren Judas verkörpern? Sollte ich jemanden verraten, damit dieser ins Reich der Unsterblichkeit eingehen konnte? Ich wusste beim besten Willen nicht, wen ich da ins Visier nehmen musste, oder in eine Art von ›heiligem Fadenkreuz‹.



      Ebenso mysteriös war das Gespräch von Bileam und Fender, als Steve diesem Abschaum die Frage stellte, was ein Märtyrer ohne seinen Verräter wäre, und er selbst die Antwort gab »Er wäre keiner«, womit er nun völlig recht behielt und ich plötzlich seine Aussage verstehen konnte. Doch was zum Teufel hatte ich damit zu tun?


    


    
      Immer wieder kamen mir meine sexuellen Ausschweifungen in den Sinn, und ich verfiel kurzzeitig in den Genuss dieser perversen Gedanken, wie Katie mir ›zur Hand‹ gegangen war. Wenn man es neuzeitlich betrachtete, kam ich ebenso aus Barbelos, oder etwa nicht? Ich wäre gerne wieder bei Katie gewesen, um ihren Duft zu riechen, sie zu schmecken und mich in Ekstase zu bringen. Der Hunger nach dieser Scheinliebe, die offenbar ausschließlich aus Abartigkeiten der Sexualität bestand, rief in mir nach mehr, wie bei einem Raubtier, das zum ersten Mal Blut geleckt hatte, und von nun an nicht mehr anders konnte. Doch Erinnerungen an Elsa vertrieben mir diese schmutzige Gier, und mein Beschützerinstinkt trat in den Vordergrund. Ich war mir sicher, dass ich Elsa um jeden Preis schützen wollte, selbst wenn ich endgültig zu den Chlysten konvertieren musste. Sie waren schließlich meine Familie! Meine pure Anwesenheit hier empfand ich nahezu als einen weiteren Verrat gegenüber den Dunkelroten.



      »Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Jake?«


      »Was?«, antwortete ich völlig aus der Fassung gebracht, und mir kam es so vor, als ob ich mich hier in einer anderen Welt befand. Die Chlysten schienen meine wahre Bestimmung zu sein.


      »Wir glauben, dass die Anhänger Rasputins etwas vorhaben. Sie planen seit vielen Jahren ein Ereignis, welches sie alle zwölf Jahre wiederholen, und offenbar ohne Erfolg. Wissen Sie etwas darüber?«


      »Weshalb sollte ich davon etwas wissen?«, gab ich zur Antwort. Meine Lippen blieben für die Freimaurer verschlossen.


      »Nun, Sie leiten doch die Untersuchung dieser Mordfälle, die in den letzten Tagen stattgefunden haben. Erkennen Sie ein System, oder eine Art von Ritus? Die Zeitung berichtet nicht viel darüber, nur dass die Leichen verstümmelt waren, die Sie und Ihre Leute gefunden haben.«

    


    
      Plötzlich drang der Sheriff wieder in mir durch, obgleich ich natürlich wusste, dass ich zwar noch als Ordnungshüter zu bezeichnen war. Dennoch war ich suspendiert und hatte keinerlei Rechte mehr in Bezug auf die Ausführung meines Amtes oder gar die Weitergabe von Informationen. Doch irgendwie waren meine Gedanken wieder klar.


      »Ihnen fehlen noch zwei Opfer!«, erwiderte ich.


      »Was meinen Sie damit?«, antwortete Parker überrascht.


      Ich schwieg.


      »Jake, Sie müssen es uns sagen. Wir könnten Ihnen dabei behilflich sein, diese Fälle aufzuklären.«


      Ich ließ einige Sekunden verstreichen, bevor ich mich dazu entschloss, doch noch auszupacken.


      »Wir fanden acht Leichen, und jeder davon war ein Name in die Haut eingeschnitten. Diese Namen betiteln jeweils ein Buch des Alten Testaments. Jedoch gibt es zehn solcher Bücher, und deshalb gehe ich davon aus, dass noch zwei Menschen getötet werden müssen, um das Ritual zu vollenden. Bischof Duncon sollte das zehnte Opfer sein, das Ihre Gruppe allem Anschein nach retten konnte.«


      »Wieso das zehnte? Sagten Sie nicht, dass noch zwei Opfer fehlen?«



      »Nummer neun liegt gefesselt in irgendeinem Bunker und wartet auf die Hinrichtung!«


      Ein Raunen ging durch den Raum.


      Wenn die nur wüssten …


      »Dann haben wir sie also gestört? Endlich mal eine gute Nachricht. Somit ist die Bahn des Ritus gebrochen. Doch was ist mit dem neunten Opfer? Wissen Sie, wo es ist?«


      »Ich weiß nicht, wo es sich befindet. Vielleicht in Crimson oder Downfall. Ich bin mir hinsichtlich des exakten Ortes nicht sicher.«

    


    
      »Downfall?«, sagte Parker überrascht, wobei ich ein erneutes Raunen der Freimaurer vernahm. »Sagen Sie, waren Sie schon jemals in Downfall?«


      Ich schüttelte den Kopf. Meine Fähigkeit zu sprechen schien soeben versagt zu haben; zu sehr war ich in mich gekehrt, die Gedanken an Elsa und die Chlysten waren zu stark.


      »Downfall existiert seit dreißig Jahren nicht mehr!«


      Ich wurde wach. »Was erzählen Sie da?«


      »Downfall war einst eine Lepra-Kolonie und wurde beim großen Beben 1957 unter den Schneemassen begraben. Niemand konnte das damals überlebt haben. Die Rettungskräfte haben nicht einmal mehr das Dorf lokalisieren können. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass ihr Opfer sicher nicht in Downfall ist. Es existiert nicht mehr.«


      Wirre Gedanken schossen mir durch den Kopf. Aber weshalb hatte Teasle diesen Ort dann erwähnt? Dass Robert Shankle davon erzählen konnte, leuchtete mir noch ein, da er als Kind einmal dort gewesen war, aber weshalb sprach Sam davon? Jetzt wurde mir klar, weshalb die mir auch kein Sterbenswörtchen davon erzählt hatten, von wegen »zwei Siedlungen«. Es hatte nie zwei Siedlungen gegeben, sondern immer nur Crimson.


      Ich versuchte, die Fassung zu wahren, was mir zugegebenermaßen nur mit großer Mühe gelang. Ich wollte sachlich bleiben und meine Emotionen zurückhalten.


      »Sie erzählten mir immer wieder, dass diese Serienmorde ebenfalls eine Serie sind. Weshalb diese zwölf Jahre?«


      »Diese Zahl ist in der Bibel eine heilige Zahl. Sie verbindet viele Ereignisse, und wir glauben, dass die Chlysten sie für ihr Ritual verwenden. Sie müssen wissen, dass die Dunkelroten Fanatiker sind, und wenn dies ihr Glaube ist, dann wird sie nichts davon abbringen, diesen Ritus in Abständen von zwölf Jahren zu vollbringen.

    


    
      »Aber das ist eine verdammt lange Zeit.«


      »Sie haben recht, dennoch scheinen sie nicht aufzugeben, und in ihrer Wartezeit leben sie in der friedlichen Welt der Amish.«


      »Ich frage mich, ob noch jemand von diesem Geheimnis weiß.«


      »Sie meinen, dass die Amish nur ein Deckmantel der Chlysten sind? Vielleicht einige wenige, aber ihre Tarnung ist perfekt. Niemand würde diese Leute für solche Bestien halten. Wir sind sicher, dass, wenn Sie jemand einmal nach diesen Ereignissen fragen würde, er keine aufschlussreiche Antwort erwarten könnte.«


      »Dann werden diese Leute also alle zwölf Jahre zu Chlysten.«


      Parker nickte.


      »Kein Wunder, dass man zwischendurch nichts von denen hört und sieht. Sie sind dann wie vom Erdboden verschwunden.«


      Einer der Freimaurer stand auf. Er hielt ein aufgeschlagenes Buch in den Händen, welches er zu uns brachte.


      »Wir vermuten, dass die Dunkelroten sich auf diesen Vers stützen«, sagte er, wobei er mich ansah.


      »Aber ich dachte, dass die Chlysten nicht an den Christengott glauben? Wäre es dann nicht völliger Schwachsinn, sich an die Bibel zu halten?«


      »Sie glauben an Gott, Mister Dark«, antwortete der Freimaurer, »jedoch in einer anderen Daseinsform. Ebenso verehren diese Leute Jesus und preisen ihn als einen Sohn Zebaoths. Jedoch verabscheuen sie die Kirche und deren Riten und bekämpfen sie mit aller Kraft. Sie sind der Meinung, dass alle Menschen zu einem Messias werden können, jedoch war Jesus der Erste aus dem Menschengeschlecht, der dieses Wagnis einging, sich öffentlich als Gottes Sohn zu bezeichnen.«


      »Verstehe«, gab ich von mir.

    


    
      Parker nahm die Bibel und las mir einen Abschnitt vor. »Wenn die Welt neu geschaffen wird und der Menschensohn sich auf den Thron der Herrlichkeit setzt, werdet ihr, die ihr mir nachgefolgt seid, auf zwölf Thronen sitzen und die zwölf Stämme Israels richten.«


      »Wenn die Welt neu geschaffen wird?«, fragte ich unwissend nach.


      Parker klappte das Buch zu. »Tja, genau das ist eines der großen Rätsel, Dark. Und wenn wir ehrlich sind, fürchten wir uns vor diesem Ereignis. Was ist, wenn eines dieser Rituale je den gewünschten Erfolg erzielen wird? Was wird dann passieren?«


      »Ich kann Ihnen das nicht beantworten, dennoch scheint es so, dass die zwölf Jahre gekommen sind, und die Chlysten sich erneut aus dem friedlichen Schlaf der Amish erhoben haben. Aber was meinten Sie vorhin mit ›Ihre Sache vorantreiben‹?«


      »Die Chlysten aufzuhalten! Sie sind von unseren ethischen Grundsätzen endlos weit entfernt und bedürfen einer menschlichen Korrektur.«


      »Menschliche Korrektur?«, erwiderte ich erstaunt, wobei ich einen gewissen Ekel empfand. Das hörte sich an wie eine dreckige Art von Gehirnwäsche.


      »Wir Freimaurer haben den Grundgedanken, dass ein Mensch nur vollkommen werden kann, wenn er an sich selbst arbeitet, an einer Art von innerer Korrektur an seinem eigenen Verhalten.«


      »Aber Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Sie die Chlysten in ihrer Gesinnung umpolen können?«


      Parker atmete tief durch, als würde er eben eine große Enttäuschung erfahren. »Wir müssen es versuchen, Jake!«


      Er sah mich durchdringend an, so als würde er vermuten, dass ich eine gewisse Sympathie gegenüber den Chlysten hegte, was meines Erachtens noch harmlos ausgedrückt war.

    


    
      »Ich möchte die Macht der Dunkelroten auf keinen Fall unterschätzen, jedoch genießen die Freimaurer ebenso eine starke Machtposition in dieser Welt, und wir glauben schon, dass wir die Chlysten nun endgültig aufhalten können.«


      »Und wie wollen Sie das anstellen?«


      »Durch Sie, Mister Dark!«


      »Wie bitte? Ich habe mich wohl verhört.«


      »Nein, Sheriff. Diese Zusammenkunft findet nur statt, weil Sie offensichtlich die Schlüsselrolle spielen. Sie sind derjenige, der die Chlysten aufhalten könnte.«


      »Wie kommen Sie auf diese irrsinnige Idee?«


      Ich war erzürnt. Erstens hatte ich keine Lust, mich von einer anderen Sekte benutzen zu lassen, und zweitens würde ich keinesfalls die Dunkelroten verraten.


      »Aus einem unersichtlichen Grund scheinen Sie eine wichtige Rolle in deren Spiel zu spielen. Keiner hat so lange überlebt, wenn es darum ging, den Chlysten ins Handwerk zu pfuschen. Es ist möglich, dass sie Ihnen vertrauen, oder, schlimmer noch, dass sie neue Mitglieder von außerhalb suchen. Mir ist selbstverständlich klar, dass sich das absolut grotesk anhören muss, dennoch scheint mit diese Vermutung immer wahrscheinlicher zu werden. Ihre Anwesenheit scheint diesen Bestien zu gefallen, sie lechzen förmlich nach Ihnen. Wir haben Sie beschattet, einige Ereignisse mit angesehen, und wir glauben, dass Sie ein Geheimnis in sich tragen, das selbst Sie nicht kennen. Es scheint so, dass Jake Dark einer der ihren werden könnte.«


      Was für eine Ironie! Wenn er nur gewusst hätte, dass ich mich eigentlich schon den Chlysten angeschlossen hatte. Natürlich war meine Position nicht gerade die eines Vollmitglieds, und dass doch ab und zu mein altes Ich zum Vorschein kam, trug selbstverständlich ebenso dazu bei, nicht ganz dazuzugehören. Dennoch fühlte ich mich hier fremd, und mein Drang, mich erneut in die Gesellschaft der Dunkelroten zu begeben, war enorm groß. Doch der noch nicht für immer verglühte Funke namens Jake Dark setzte sich immer wieder durch, und so konnte ich Parkers Plan gut verstehen. Der Kampf in mir war stark, keine Seite konnte zu diesem Zeitpunkt einen Sieg davontragen. Es glich einer Schlacht zwischen Gut und Böse, wobei ich nicht wusste, wer das eine und wer das andere war.

    


    
      »Okay, Parker, jedoch kann ich Ihnen nicht versprechen, dass Ihr Plan aufgehen wird.«


      »Aber wir müssen es versuchen, Jake. Sie sind unsere letzte Hoffnung, um endgültig diese bestialischen Morde aufzuhalten. Wie viele müssen noch sterben, bis die Welt endlich versteht, wie wichtig wir sind?«


      »Haben Sie einen Plan?«


      »Wir haben in den letzten Tagen oft darüber diskutiert, sogar unsere Tempelarbeit vernachlässigt, doch eine Patentlösung unserer Probleme fanden wir nicht. Eine der Schwierigkeiten ist zum Beispiel, dass wir keinen ihrer Umhänge besitzen, um Sie gleich als einen von ihnen einzuschleusen, wobei dies ohnehin zum Problem werden könnte, Sie sind schließlich keine Frau.«


      »Es sind nicht alles Frauen, Parker.«


      »Haben Sie denn vorhin nicht zugehört? Ich sagte doch bereits, dass nach meinen Informationen immer die Frauen es waren, die sich an den Morden beteiligt haben. Es sind die Gemahlinnen Rasputins, verstehen Sie? Sie würden alles für ihn tun!«


      »Unter ihnen gibt es einen, den man Bileam nennt. Auch er trägt einen dieser dunkelroten Kapuzenumhänge.«


      »Ich sehe schon, unsere Wahl war gut, was Sie betrifft. Ihr Wissen ist enorm, wenn man bedenkt, dass wir seit Jahren auf deren Spur sind.«


      »Keine große Sache«, gab ich lässig von mir.

    


    
      »Bileam!«, wiederholte Parker einige Male. »Dieser Name sagt mir etwas.«


      Der Freimaurer, der wieder die Bibel in den Händen hatte, schlug sie auf und blätterte darin, während alle gespannt auf das Ergebnis warteten. Es herrschte Totenstille.


      Es dauerte einige Minuten, bis er endlich fündig wurde. Er las folgendes vor: »Danach zogen die Kinder Israels und lagerten sich in das Gefilde Moab jenseits des Jordans, gegenüber Jericho. Und Balak sah alles, was Israel getan hatte den Amoritern. Und die Moabiter fürchteten sich sehr vor dem Volk, das so groß war, und ihnen graute vor den Kindern Israels; und sie sprachen zu den Ältesten: ›Nun wird dieser Haufen auffressen, was um uns ist, wie ein Ochse Kraut auf dem Felde auffrisst.‹


      Balak aber war zu der Zeit König der Moabiter. Und er sandte Boten aus zu Bileam, der wohnte an dem Strom im Lande der Kinder seines Volks, dass sie ihn forderten, und ließ ihm sagen: ›Siehe, es ist ein Volk aus Ägypten gezogen, das bedeckt das Angesicht der Erde und liegt mir gegenüber.‹


      Da machte sich der Moabiter König auf, und stritt wider Israel und sandte hin und ließ rufen Bileam, dass er sie verfluchte.

      ›Mein Volk, denke doch daran, was der König in Moab vorhatte, und was ihm Bileam antwortete, daran ihr ja merken solltet, wie der HERR euch alles Gute getan hat. So komm nun und verfluche mir das Volk (denn es ist mir zu mächtig), ob ich’s schlagen möchte und aus dem Lande vertreiben; denn ich weiß, dass, welchen du segnest, der ist gesegnet, und welchen du verfluchst, der ist verflucht.‹ Und die Ältesten gingen hin mit den Midianitern und hatten den Lohn des Wahrsagers in ihren Händen, und kamen zu Bileam und sagten ihm die Worte des Königs.« Damit schlug er die Bibel wieder zu.


      »Bileam ist also einer, der verfluchen kann, eine Art von Racheengel im Namen Gottes. Nun erinnere ich mich auch wieder. Wenn mich nicht alles täuscht, existiert sogar ein Gemälde, auf dem dieser Bileam zu sehen ist, und ich glaube, dass er mit einem dunkelroten Mantel abgebildet wurde. Fürwahr ein intelligenter Mann, der den Namen eines der Propheten angenommen hat. Wissen Sie etwas über diese Person?«, fragte Parker.


    


    
      Vorerst schwieg ich. Mein Instinkt warnte mich davor, den Freimaurern etwas über Bileam zu erzählen. Wer wusste schon, welche Rache ich von ihm erwarten könnte. Es widerstrebte mir, ihnen noch mehr über die Chlysten mitzuteilen und erneut meine Glaubensbrüder zu verraten. »Nicht viel, eben nur, dass er keine Frau ist, ich habe seine Stimme vernommen.«


      »Und was hat er gesagt?«


      »Nur, dass ich mich raushalten solle, mehr nicht.«


      »Großartig, Jake. Er will Sie nicht töten! Das ist eine Freikarte direkt in das dunkle Herz von Crimson.«


      »Wegen dem Umhang brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, ich besitze bereits einen.«


      Parker sah mich erstaunt an.


      Mir kam es vor, als ob er nicht wusste, was er davon halten sollte. Ich entschloss mich, dem schnell entgegenzutreten, um seine Gedanken zu manipulieren. »Ich habe ihnen einen abgenommen, bei einer wilden Verfolgungsjagd, damals bei der alten Tanner-Farm.«


      Parker schien es zu schlucken. »Perfekt, doch wie wollen wir es angehen?«


      »Ich werde mich ihnen stellen und sagen, dass ich meine Ermittlungen beenden werde. Vielleicht glauben sie mir das, und ich komme ihnen auf diesem Wege näher.«


      Parker nickte, und auch die anderen schienen zufrieden mit meinem Vorschlag zu sein. Doch ich dachte mir, dass sie wohl mit jeder Idee zufrieden gewesen wären – Hauptsache, es gab eine.

    


    
      Plötzlich jedoch wurden wir durch das Klirren einer Scheibe jäh aus unseren Gesprächen gerissen. Mit weit aufgerissenen Augen sahen wir uns fragend und aufgeschreckt an. Dann wieder! Erneut klirrte es und man hörte deutlich die Scherben auf den Boden fallen. Es schien vom oberen Stockwerk zu kommen, und sofort stiegen Erinnerungen in mir auf, die mir das Szenario auf dem Dachboden der Daily Sensation widerspiegelten.



      Ein kurzer Hauch eines Verdachts trieb mir Elsa in meine Gedanken! Der Grund war einfach der, dass ich ihren Ausdruck nicht vergessen konnte, als das Thema mit den Cherubim aufkam. Ich vermutete stark, dass sich dieses Ereignis jetzt gerade hier wiederholen würde. Meine Hände fingen an zu zittern.


      Es drängte mich förmlich danach, die Treppe nach oben zu stürmen und dem Spuk endlich ein Ende zu setzen, doch ich wagte es nicht. Ein Funken Glaube an diese Geschöpfe Gottes, oder Cherubim, wie man sie auch nennt, war allgegenwärtig, und so blieb ich sitzen. Nicht aus Angst, nein, eher aus Ehrfurcht. Ein großer Unterschied!


      Aber auch die Freimaurer schienen überrascht, und meines Erachtens fühlten sie ebenso diese seltsame Magie. Was geschah nur in diesem Augenblick da oben?


      Die Tatsache, dass wir genau heute den Heiligen Abend hatten, verstärkte das Gefühl ungemein. Es war wie eine instinktive Urangst, die in jedem Menschen existiert, auch wenn es niemand offen zugiebt.


      Wenn mich nicht alles täuschte, wurde es auch verdammt kalt hier im Raum, einige Gaslichter erloschen, ich fragte mich, weshalb. Selbstverständlich rührte es daher, dass oben ein Fenster in die Brüche gegangen war und der eisige Luftzug die Flammen ausgepustet hatte, oder nicht?


      Die Uhr an der Wand zeigte schon weit nach Mitternacht. Die Zeit schritt voran wie ein reißender Fluss, der alles und jeden einfach nur mitzerrte und der einem die Frage nach dem Sinn des Lebens förmlich aus den Händen riss.

    


    
      Die Freimaurer gaben sich seltsame Handzeichen, woraufhin einige Mitglieder nickten. Vier von ihnen erhoben sich ohne Geräusche und schlichen zu einer großen, hölzernen Truhe, die sie ebenso leise öffneten.


      Parker näherte sich mir und flüsterte: »Hören Sie zu, Jake, das was Sie jetzt sehen werden, ist eines unserer größten Geheimnisse. Ich bitte Sie, ja, ich beschwöre Sie, sagen Sie keinem Menschen auch nur ein Sterbenswörtchen davon, verstanden?«


      Ich fragte mich, was diese seltsamen Leute nun vorhatten, und ohne über seine Worte großartig nachzudenken, stimmte ich zu.


      Die Freimaurer kamen rasch zurück. Sie hielten in ihren Händen rötliche Kleidungsstücke, wovon sich jeder ein Teil zu nehmen schien. Ich nahm dies nur nebenbei wahr. Meine Sinne widmeten sich wieder den Geräuschen, die ich von oben vernahm, welche ich als bekannt einstufte. Zum Teufel auch, handelte es sich dabei schon um den dritten Engel der Apokalypse? Hieß es denn nicht, dass es vier davon gab? Und was würde geschehen, wenn bald der Vierte erschiene? Das Ende der Welt?


      Ich wandte mich wieder den Freimaurern zu, während mir Parker einen unheilschwangeren Blick zukommen ließ. Ich erkannte, wie sie sich die rote Kleidung überstreiften, wobei ich kaum meinen Augen trauen konnte: Es handelte sich um Roben, mit einer spitz zulaufenden Kopfbedeckung, ähnlich den Umhängen des Ku-Klux-Klan, nur eben in roter Farbe. Auf deren Brust erkannte ich das Zeichen ihres Ordens mit dem gleichen Symbol, welches ich vor einigen Stunden hier an der Wand entdeckt hatte: Das Winkelmaß und der Zirkel, die ein großes »G« umschlossen.


      Dieser Anblick war gewaltig, als sich vor mir über ein Dutzend solcher Gestalten aufbaute, allesamt mit diesen spitzhütigen roten Roben bekleidet. Sie starrten mich direkt an. An ihrer rechten Seite trugen sie jeweils eine zusammengerollte Peitsche, die allem Anschein nach eine metallene Spitze hatte. Richtig angewandt schien dies eine tödliche Waffe zu sein.

    


    
      Die Freimaurer! Eine Gruppierung ohne Gleichen! Lautlos, still, mächtig und im Untergrund wirkend, ähnlich den Chlysten. Vielleicht nicht so skrupellos, immer das Wohl der Menschen im Sinn, dennoch nicht zu unterschätzen. Instinktiv näherte sich meine Hand meiner Waffe.


      Die leeren, starren Augen, welche nur durch die eingeschnittenen Löcher ihrer roten Masken zu sehen waren, glichen denen einer Armee von auferstandenen Toten, die sich meiner bemächtigen wollten. Verdammt, mir lief es eiskalt den Rücken hinab.


      Oben war immer noch ein Kratzen und Reiben zu vernehmen, und ich vermutete, was dort oben nun passieren würde: Die Schriftzeichen an den Wänden!


      Parker nickte den anderen zu, sah noch einmal zu mir, und die Meute mit den Peitschen machte sich auf, die Treppe zu besteigen. Es ging leise vonstatten, einer folgte dem anderen. Ich beschloss, mich ihnen anzuschließen und öffnete mein Holster. Sollte ich dort oben eine unheimliche Begegnung haben, wollte ich nicht gerne wehrlos dastehen.


      Doch plötzlich ging alles sehr schnell. Ein starker Windzug umwehte uns, zeitgleich vernahmen wir ein weiteres Klirren einer Glasscheibe. Die Freimaurer rannten sofort die Treppe hoch, und verteilten sich im Raum. Ich folgte ihnen so rasch ich konnte. Oben betrat ich einen kleinen Saal, der nur spärlich von diffusem Mondlicht durch einige Fenster erhellt wurde. Die Freimaurer schienen den Raum zu kontrollieren, wobei Parker sich die Kapuze abstreifte. »Wir kommen zu spät«, sagte er. »Er ist bereits geflüchtet.«

    


    
      »Wer war das?«, fragte ich nach und gesellte mich zu ihm ans zerbrochene Fenster.


      Er schüttelte langsam den Kopf und sah starr hinaus in die schneebedeckte Landschaft. »Wir haben niemanden entdecken können!«, sagte er leise, und ein seltsamer Schauer lief über meinen Rücken, als wollte mir mein Körper damit sagen, dass wir diesem mysteriösen Besucher weit unterlegen waren.


      Parkers Augen hatten die seltsame Starre einer Trägheit, die ich nur allzu gut kannte. Es schien mir, als ob der apokalyptische Zauber, der den ganzen Ereignissen vorauseilte, auch schon bei ihm wirkte.


      »Hier drüben!«, rief einer der Kapuzenträger. Sofort drehten wir uns um. Er leuchtete den hinteren Teil der gegenüberliegenden Wand mit einem Gaslicht an.


      Sogleich fielen mir die gewaltigen Stühle auf, die in einem gewissen Abstand von der Wand standen. Sie waren erhöht angeordnet, es waren exakt drei Stufen, die dort hinaufführten. Ebenso konnte ich das Edle daran erkennen, denn sie waren mit blauem Samt überzogen, wobei man aber dennoch das sauber verarbeitete Holz an den Rändern dieser großen Throne erkennen konnte. Ich wagte schnell einen inspizierenden Blick auf den restlichen Raum. Im Prinzip bestand dieser nur aus den mit blauem Samt überzogenen Stühlen mit den hohen Lehnen, die in Reih und Glied an den Wänden standen, ähnlich einem Wartezimmer bei einem Arzt. Doch jene waren nicht so erhöht wie diese drei, deren mittlerer Stuhl noch etwas größer war und Parker als Logenmeister zu gehören schien.


      Während ich meine Blicke durch den Raum gleiten ließ und noch einen großen und reich verzierten Lüster an der Decke erkennen konnte, der zusammen mit der restlichen Aufmachung den Eindruck eines vornehmen großen Zimmers vermittelte, leuchteten die Freimaurer die Wand hinter den großen Stühlen aus. Parker sah mich besorgt an. Er stand neben den großen kyrillischen Buchstaben, die dort mit Kreide aufgemalt worden waren.

    


    
      Baronow las es laut vor, wobei er es gleich übersetzte. »Wer ist wie Gott?«


      »Mehr nicht?« fragte ihn Parker enttäuscht.


      »Nein, Mister Parker. Wer ist wie Gott«, wiederholte Baronow mit seinem russischen Akzent.


      Parker schickte den Bibelforscher nach unten, und dieser kam einige Augenblicke später wieder zurück, in den Händen die Heilige Schrift. Er blätterte darin und wurde nach einigen Minuten fündig.


      »Dies ist eine Übersetzung, oder besser gesagt eine Beschreibung von einem der Erzengel«, gab er von sich.


      Verflucht, ich hatte es gewusst. Zum Teufel mit diesen Engeln!


      »Und hat dieser Erzengel auch einen Namen?«


      »Michael. Er ist der Träger der Seelenwaage, der Prophet des kommenden Weltuntergangs.«


      Eine geisterhafte Stille herrschte, während mich Parker erneut ansah. Er schien zu merken, dass ich mir ernsthaft Sorgen darüber machte. Er kam auf mich zu.


      »Mister Dark, wissen Sie etwas über diese Sache?«


      Als ich nicht darauf reagierte, fasste er an meine Schultern und schüttelte mich leicht. »Dark! Was ist los mit Ihnen? Sie scheinen mehr zu wissen, als ich zunächst vermutete. Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«


      Doch meine Lippen blieben verschlossen, mein Verrat wog schon schwer genug. Von mir erfuhren diese Leute nichts mehr. Als Antwort ließ ich ihm einen alles sagenden Blick zukommen, wodurch Parker enttäuscht abließ, dennoch konnte ich in seinen Augen erkennen, dass er es anscheinend akzeptierte. Er wusste höchstwahrscheinlich von meiner Gesinnung gegenüber den Chlysten, welche durch diese Ereignisse bestärkt wurde. Wenn schon die Erzengel an dieser Entwicklung teilhatten, konnte der Weg der Dunkelroten nicht falsch sein. Das Einzige, was mich noch abhielt, die Freimaurer auf der Stelle zu erschießen, waren die zwei Prozent Zweifel an der Existenz der Cherubim. Die Anwesenheit solcher Wesen, in dieser materialisierten Erscheinungsform, glich mir eher dem Stoff aus einem Fantasyroman, doch trotz meiner Skepsis wuchs der Glaube daran.

    


    
      »Großmeister?«, rief ein anderer Freimaurer; Parker und einige andere Gestalten folgten dem Ruf, und wenn man es so auslegen wollte, ich ebenso. Verflucht!


      Als wir näher kamen, sahen wir, dass er einen leblosen Körper auf dem Boden entdeckt hatte. Sofort wusste ich, dass es sich um die Fortsetzung des blutigen Pfades Gottes handeln würde: eine weitere Ritualleiche!


      Einige Freimaurer, unter ihnen auch Parker, prüften, ob diese Person noch lebte. Ich ging aber davon aus, dass dies nicht der Fall war, doch ich wurde eines Besseren belehrt.


      »Er atmet leicht und hat einen kaum spürbaren Puls«, rief einer der Männer.


      »Wir müssen ihn auf den Tisch legen, schnell, packt mit an«, bestimmte Parker.


      Mit einigen Kraftanstrengungen hoben sie den bewusstlosen Mann an und legten ihn auf einen kleinen Tisch, und durch das Licht der Gaslampe erkannte ich gleich, um wen es sich dabei handelte: Bischof Duncon!


      »Mein Gott«, sagte Parker. »Das ist Duncon!«


      »Dann haben sie ihn doch noch erwischt, Parker. Wie konnte das denn passieren?«


      »Gute Frage, Sheriff. Einige von uns haben ihn in der Midnight Church in Fairbanks untergebracht und Wache gehalten.«


      »Nun, das ging wohl schief«, gab ich ironisch von mir.

    


    
      Er atmete tief durch und schien zu überlegen, aber er wusste genauso gut wie ich, dass seine Leute verloren waren. Die Chlysten hatten sich ihrer wohl angenommen.


      Doch plötzlich wurden wir aus unseren gemeinsamen Überlegungen gerissen, als unerwartet ein lautes Raunen der roten Kapuzengestalten zu hören war. Sie hatten etwas am Körper dieses Bischofs entdeckt, und ich wusste genau, um was es sich dabei handelte. Der Hinweis darauf befand sich in meiner Tasche: Der Notizzettel mit den russischen Buchstaben.


      »Эстер«, las Baronow vor.


      Alle sahen ihn an. »Esther«, sprach er weiter. Er sah dieses Wort, das tief in die Haut des Bischofs eingeschnitten war. Er blutete dadurch stark.


      »Das zehnte Buch der Bibel«, ergänzte ich. »Ihr Weg des Ritus scheint wohl doch nicht gebrochen.«


      Parker sah angespannt zu mir. »Noch ist er nicht tot, Dark. Noch haben wir die Möglichkeit, es zu durchbrechen. Wenn wir ihn retten und Sie die zweite Person aus deren Fängen befreien, dann könnten wir einen Sieg davontragen.«


      Ich schwieg, denn ich wusste beim besten Willen nicht, ob ich das für eine gute Nachricht halten sollte. Der Kampf in mir war noch nicht ausgefochten, und ich wusste nicht, wie lange ich noch standhalten konnte.


      Einige der Freimaurer verließen ohne ihre Roben das Haus und folgten den Anweisungen Parkers, der sie lossandte, um die medizinische Versorgung Duncons zu gewährleisten. Die anderen gingen wieder nach unten, während Parker und ich oben beim Bischof blieben.


      »Hören Sie, Dark. Sie müssen uns helfen, ich bitte Sie. Geben Sie uns die Möglichkeit, diese Bestien aufzuhalten. Sie sehen doch selbst, was sie anrichten. Wie lange sollen wir noch untätig dabei zusehen?«


    


    
      »Und Sie meinen, ich solle mich als Spion bei den Chlysten eingruppieren? Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist?«


      »Sehen Sie denn eine andere? Ein offener Krieg würde uns nichts bringen, vor allem sind die Dunkelroten weitaus zahlreicher, wenn man bedenkt, dass wohl die meisten Amish in die Sache verwickelt sind. Außerdem gäbe es keine klaren Fronten, wir befinden uns schließlich nicht mehr im Mittelalter, als sich damals zwei Parteien in der Mitte eines Schlachtfeldes getroffen und ihre Fehde dort ausgetragen haben. Verstehen Sie, wir wüssten absolut nicht, wo wir angreifen sollten.«


      »Nun, direkt in Crimson, würde ich sagen.«


      »Sollen wir denn Katapulte aufstellen und die Häuser niederreißen?«, gab er ironisch von sich.


      Ich hob die Augenbrauen hoch; vermutlich hatte er recht. Die einzig sinnvolle Möglichkeit eine Sekte zu zerbrechen, war von innen heraus. Aber zu der Frage, wie ich das anstellen sollte, gesellte sich noch eine weitere: War das überhaupt mein Wille?


      Plötzlich stöhnte Duncon auf. Er schien wieder zu sich zu kommen und er hob die Hand. »Wasser«, stammelte er.


      »Bleiben Sie bei ihm, ich besorge das Wasser.« Ich nickte, während Parker nach unten rannte. Besorgt blieb ich bei Duncon stehen.


      »Ich … Schmerzen …«, stammelte er.


      »Beruhigen Sie sich, Hilfe ist unterwegs«, antwortete ich. Gleichzeitig übermannte mich aus heiterem Himmel ein seltsames Gefühl. Ich erkannte nun, dass sich jetzt die Möglichkeit bot, meinen Auftrag zu erfüllen und meinen Verrat nun wiedergutzumachen, den Chlysten meine Ehrerbietung zu erweisen und ihnen zu zeigen, dass ich einer der ihren war, um dadurch in ihr Reich aufgenommen zu werden. Ich würde Elsa als Gemahlin nehmen, und wir könnten gemeinsam über die Chlysten herrschen.


      Meine Gedanken überschlugen sich, und ich musste mich entscheiden. Gleich würde Parker zurückkehren, meine Zeit war also knapp.

    


    
      Eine Träne lief mir über die Wange, und mein innerer Zwist zerriss mich förmlich. Langsam bemerkte ich, wie sich meine rechte Hand in Richtung des Halses von Duncon bewegte. Es war wie eine fremde Macht, der ich gern zu Füßen lag. Die Chlysten waren schließlich zu meiner Welt geworden, und ich legte meine Hand an den Hals des Bischofs. Mit weit aufgerissenen Augen sah er mich verständnislos an. Doch diese Tatsache hielt mich nicht zurück.


      Langsam drückte ich zu. Seine Atmung wurde schneller, er rang nach Luft, doch mein Wille ihn zu töten, war stärker. Seine Hände griffen nach meinem Arm, er zappelte, und ich genoss diese Macht über Leben und Tod! Ich war wie Gott, der über die Menschen richtete.


      Ich würgte ihn, bis sein letzter Atemzug aus den Lungen wich, woraufhin ich von ihm abließ. Auch meine Atmung war schnell, und ich versuchte mich rasch zu beruhigen, denn Parker kam zügig mit einer großen Tasse Wasser auf uns zu, wobei sein aufgeregter Gesichtsausdruck Bände sprach.


      »Vielleicht weiß er etwas«, sagte er laut. »Möglichweise hat er Informationen, die uns weiterhelfen könnten.«


      »Ich muss Sie leider enttäuschen Parker, aber Duncon ist soeben verstorben!«


      

    

  


  


  
    
      


    


    
      DAS BUCH DES JUDAS


      »Wir können unser Heil nur durch die Reue erlangen. Wie

      soll man bereuen, wenn man nicht vorher gesündigt hat? Wenn uns also Gott die Versuchung schickt, ist es unsere Pflicht,

      ihr zu erliegen.«


      Ansprache Rasputins beim Gottesdienst


      Ma-Ha-Bone! Welch krankes Wort! Ich fragte mich, was die Freimaurer eigentlich den ganzen Tag unternahmen, außer Geheimnistuerei, rote Umhänge stricken und seltsame Schlüsselwörter erfinden. Dieses Wort solle ich mir merken, sagte Parker, nachdem wir die Leiche des Bischofs in einige Decken eingewickelt und auf die Ladefläche ihres dunkelroten Pickups gelegt hatten, den ich soeben den Dalton Highway entlang fuhr. Welch grausige Fracht!


      Sollte ich weiteren Freimaurern begegnen, bräuchte ich nur diese geheime Ansammlung von Buchstaben auszusprechen, und alles wäre in Ordnung. Fragte sich nur, für wen!


      Zudem kam noch die Mitteilung, dass ich dieses Wort keinem anderem Menschen verraten durfte: Freimaurerverschwiegenheit. In meinen Augen waren sie eine Bande von Lügnern! Ich traute ihnen nicht über den Weg. Man konnte nicht wissen, was die im Schilde führten. Ihre ganze Art von Vision, die Welt zu verbessern, trieb mich dazu, ihnen alles in die Schuhe zu schieben. Möglicherweise waren sie die eigentliche Kraft, die die Chlysten antrieb. »Moment mal …«, sagte ich und legte die Stirn in Falten. Einige wirre Gedanken flogen mir durch den Kopf, die sich zu einer standhaften Theorie formten: War das Ganze ein Sektenkrieg? War es denn möglich, dass es sich hier um etwas handelte, was meine ganze Ermittlungsarbeit über den Haufen warf? Doch zu diesen Gedanken gesellte sich noch die Frage, wie ich auf diese Theorie überhaupt kam. Verhaltensforscher hätten mir die Frage bestimmt beantworten können, doch ich selbst konnte nur Vermutungen anstellen, und ehrlich gesagt, waren meine Argumente nicht wirklich glaubhaft, da ich nicht einmal wusste, wer ich eigentlich war.

    


    
      Im Grunde hätte mir das auch alles gleichgültig sein können, doch tief im Innern fühlte ich das genaue Gegenteil. Die Wahrheit war für mich trotz allem noch von äußerster Wichtigkeit. Eine Art von Überbleibsel meines alten Lebens, wie ein letztes Testament.


      Zu der Annahme, dass es sich hier um einen Sektenkrieg handeln könnte, trieben mich zwei Gedanken, wobei der erste wohl der Hauptgrund war: mein starker Bezug zu den Chlysten. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sich meine Gesinnung gegenüber anderen Gruppierungen so drastisch geändert hatte, dass ich sie als Feinde ansah. Zugegeben, immer wieder drang meine Loyalität als Sheriff und Gesetzeshüter durch meine dunkelroten Gedanken, als Parker mich beinahe so weit hatte, den Freimaurern den Gefallen zu erweisen, mich für sie als Spion in die Chlysten einzugliedern. Doch dieser Zug war wohl für immer abgefahren, auch wenn sie fest daran glaubten, dass ich auf ihrer Seite war.


      Der zweite Gedanke rührte vom Gespräch mit Parker her, der so einiges von sich gegeben hatte, das mich auf eine seltsame Spur brachte: seine mysteriöse Wortwahl! Natürlich lag das sehr wohl daran, dass die Freimaurer alle irgendwie geisteskrank waren, oder sie sich mit aller Anstrengung so benahmen. Doch wenn ich Parkers Worte einmal analysierte, konnte ich definitiv annehmen, dass seine Idee nicht einmal so abwegig war. Am gravierendsten schienen mir die Worte »Sie sind unsere letzte Hoffnung, um endgültig diese bestialischen Morde aufzuhalten. Wie viele müssen noch sterben, bis die Welt endlich versteht, wie wichtig wir sind?« zu sein.

    


    
      Wen meinten die bitte mit »Wir«? Meiner Meinung nach konnten sie sich damit nur selbst gemeint haben. Diese Überlegungen ließen mich in die Bremsen steigen, während ich an meine Ladung dachte.


      Der Wagen kam schließlich zum Stehen. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel ließ mich außer der anhaltenden Dunkelheit und einem leichten Schneetreiben nichts erkennen. Also stieg ich aus meinem Fahrzeug, ließ aber den Motor laufen. Man konnte nie wissen!


      Die klirrende Kälte, die meine Knochen beinahe zum Einfrieren brachten, erschwerte mir die Schritte. Parker meinte, bei mir wäre Duncons Leiche am besten aufgehoben und ich könnte sie ohne Probleme den Behörden übergeben. Aber er dachte wohl keinesfalls mehr daran, dass Fender die Behörde war. Das Letzte, was ich vorhatte, war, diesem Penner in die Arme zu laufen. Das Ganze war sowieso total seltsam. Parker wusste doch von meinem Versuch, den Bischof zu töten …!


      Ich atmete schwer aus und ließ die warme Luft durch die Nase entweichen. Meine Blicke folgten dem weißen Dampf und richteten sich nach Norden, wo ich die hohen schneebedeckten Berge sehen konnte, welche trotz der immerwährenden Polarnacht den Eindruck erweckten, dass sie hell erstrahlten. Es war eine geisterhafter Atmosphäre, hier inmitten im Nirgendwo zu sein, die tödliche Kälte zu spüren, wobei ich eher an die in meinem Herzen dachte. Wie hatte es nur so weit kommen können?


      Der Highway in Richtung der Arktis schlängelte sich durch das Land wie ein riesenhafter Wurm. Der Dalton Highway hatte es in sich, und diesen Anblick würde ich wohl nie wieder vergessen können. Nahezu zeitgleich strahlte er Faszination und Gefahr aus – eine Kombination, die eine innere Leere in mir auslöste, als wäre ich eine einsame Seele, die keinen Körper besaß und nur reine Wahrnehmung war, ohne jegliche Empfindung dabei zu spüren. Meine Hände froren so sehr, dass ich keinerlei Gefühl mehr darin hatte. Sie zitterten und waren rot. Ich glaubte zu erkennen, dass sie allmählich auch noch bleich wurden, die ersten Anzeichen von Erfrierungen. Meine Beine fingen ebenso an zu zittern, und ich fiel auf die Knie.

    


    
      Der kalte Wind ließ meine Gedanken nahezu einfrieren, und ich bemerkte, wie sich der Wunsch nach dem Tod einstellte. Wenn ich hier sterben würde, wen kümmerte es schon? War dies nicht ein schöner Ort, um das Leben zu verlassen? Hier, in einem Land, an dem man Gott näher war, als man zu glauben vermochte. Fernab von den Menschen, entfernt von dieser Gefühllosigkeit, die die Geschöpfe an den Tag legten. Wo sonst sollte man die Nähe mehr spüren als hier? Man kam sich vor, als wäre hier noch der Schöpfungsprozess voll im Gange, ohne dass der sechste Tag je stattgefunden hätte.


      Die eisige Kälte übermannte mich nun völlig. Ich hatte sie wohl unterschätzt, und ich spürte meinen Herzschlag kaum noch. Wenn ich an meinem Leben gehangen hätte, so hätte ich ein Gebet gesprochen, und Gott darum gebeten, mir ein normales Leben zu schenken und mich aus dieser lebensfeindlichen Umgebung hinauszuführen, doch die Gleichgültigkeit in mir war stärker.


      Ich fiel zu Boden und spürte den eisigen Schnee in meinem Gesicht, und wie sich das Eis an meinem ganzen Körper ausbreitete. Diese Kälte schien mir etwas sagen zu wollen, und ich horchte. Ein kaum hörbares Flüstern schien aus dem Schnee zu kommen. Dass es sich um das leichte Schmelzen handelte, welches durch meine Körperwärme ausgelöst wurde, ignorierte ich völlig. Ich glaubte fest daran, dass es mir sagen wollte, ich solle liegen bleiben und den Tod gewähren lassen. Sagte David nicht, es handele sich nur um einen Übergang in ein schöneres Leben? Wäre ich dann bei Gott?

    


    
      Ich schloss meine Augen, Müdigkeit überkam mich, doch es glich einer Art von Trancezustand, dem ein unbeschreiblich wohltuendes Gefühl innewohnte. Plötzlich formten sich vor meinen geschlossenen Augen zwei Gestalten, und bald schon glaubte ich sie zu erkennen: Jesus von Nazareth und Grigori Rasputin, zwei Heilige, die mir den Weg ins Licht zeigen wollten. Sie öffneten ihre Arme, während sie mich ansahen, und hinter ihnen war das wärmende Licht. Ich drängte danach, mit ihm zu verschmelzen, eins zu werden mit Gott! Ich fühlte bereits die Wärme, sie umfing mich, und ich war behütet. All das Schlechte hinter mir zu lassen, die Erde mit all ihren Problemen nie wieder betreten zu müssen, war nun mein innigster Wunsch. Ich wollte nicht mehr hier sein.


      Doch plötzlich verschwand das Licht wieder und eine durchdringende Traurigkeit erfasste mich: Nicht hinübergehen zu dürfen, erneut die Lasten zu tragen, die ich in meinem Leben mit mir führen musste. Welches Verderben! »Lasst mich nicht zurück«, flüsterte ich, doch die Söhne Gottes entfernten sich rasch, und mein Körper spürte wieder die Kälte Alaskas.


      Ich öffnete die Augen. Ein Karibu hatte mich am Bein mit der Schnauze angetastet. Erschrocken fuhr ich hoch, und bemerkte, wie das Leben in meinen Körper zurückkehrte, auch wenn ich noch nie so gefroren hatte wie jetzt.


      Das Karibu entfernte sich wieder, erst langsam, dann immer schneller und war schon bald in der Finsternis verschwunden.


      Ich kletterte kurzerhand in den Wagen zurück und drehte die Heizung voll auf.


      Es vergingen einige Minuten, bis mein Gehirn wieder anfing, vollständig zu arbeiten. Wie lange ich da draußen gelegen hatte, wusste ich nicht. Es konnten einige Sekunden gewesen sein, oder auch einige Minuten, doch ich wusste, dass ich dem Tod noch nie so nahe gewesen war. Meine Zeit war wohl noch nicht gekommen. Handelte es sich um einen Zufall? Wäre das Karibu nicht hier gewesen, was wäre dann passiert? Es glich einem Wink des Schicksals, als ich ebenso ein Rentier bei der Pipeline entdeckt hatte – wie eine Art von Zeichen, welches mich doch tatsächlich eingeholt hatte und mir die Gewissheit gab, dass alles vorausbestimmt war. Mir fiel auf Anhieb eine alte Geschichte ein, die ich vor einigen Jahren von einem alten Mann gehört hatte, der auf der Straße gestanden und um Geld gebettelt hatte. Er erzählte, dass man den Tod weder austricksen noch ihm entrinnen, und nach seiner Erfahrung ebenso nicht einholen konnte. Folgende Geschichte erzählte er:

    


    
      Es lebte einmal ein reicher Kaufmann in Bagdad, der eines Tages auf dem großen Basar am Tigris eine erschreckende Begegnung hatte. Er erkannte auf der anderen Seite des Flusses den Tod, und er erhoffte sich, dass der ihn nicht entdecken würde. Doch wie das Schicksal so spielte, sah ihn der Tod direkt an, tat äußerst freudig und winkte ihm sogar noch mit seiner Knochenhand zu. Als er dies sah, floh der Kaufmann voller Furcht in seinen Palast, packte seine persönlichen Dinge zusammen, nahm das schnellste Pferd, das er für Geld bekommen konnte, und ritt wie der Wind ins weit entfernte Sumatra. Kaum war er abends erschöpft dort angekommen, erwarb er eine kleine Holzhütte und hoffte, dadurch dem Tod entflohen zu sein. Doch mitten in der Nacht klopfte es an der Tür und herein kam der Tod. Er sagte, dass seine Zeit gekommen sei, und dass er ihn nun mitnehmen müsse. Widerwillig schlug der Kaufmann ein, mit ihm zu gehen, doch bevor er sich ihm endgültig anschloss, fragte er ihn, warum er ihm auf dem Basar zugewunken hatte. Doch der Tod antwortete, dass dies nicht seine Absicht gewesen war, sondern dass er nur überrascht war, ihn am selben Tag in Bagdad zu begegnen, wo er doch wusste, ihn an diesem Abend im weit entfernten Sumatra anzutreffen.

    


    
      Als tröstend konnte man diese Geschichte keinesfalls bezeichnen, doch sie gab mir zu denken, und mein Gehirn arbeitete erneut auf Hochtouren. Allmählich konnte ich auch meinen Körper wieder fühlen. Die wärmende Heizung taute die gefrorenen Glieder wieder auf.


      Ein Blick in den Rückspiegel offenbarte mir wieder meine tote Ladung. Dieses Ding auf der Ladefläche des Pickups lag da wie ein gefrorener Kokon, der nur darauf wartete, sich endlich zu befreien und sein Geheimnis preiszugeben. Ich wusste, dass ich ihm dabei helfen musste!


      Ich raffte mich erneut dazu auf, die Leiche zu inspizieren, und wagte mich noch einmal hinaus in die lebensfeindlichen Temperaturen. Langsam bewegte ich mich durch die alles zerfressende Kälte, immer den Blick nach Norden gerichtet, dorthin, wo sich der rettende Flughafen befand, den Parker erwähnt hatte. Direkt am Ende der Welt: Prudhoe Bay!


      Ich öffnete die hintere Luke, stieg auf die Ladefläche und näherte mich dem leblosen Körper. Mit Mühe und Not konnte ich den Toten von diesen ganzen »Leichentüchern« befreien und empfand dabei eine gewisse Erleichterung, so als hätte ich ihm dazu verholfen, sich in einen Schmetterling zu verwandeln. Doch der Anblick war alles andere als solch eine Metamorphose, als ich erkennen musste, dass sein ganzer Körper völlig durchgefroren war. Seine Haut fühlte sich an wie raues und hartes Pergamentpapier, auch seine Gesichtszüge, die völlig entgleist waren, glichen einer Schaufensterpuppe, der man vergessen hatte, den Mund zu schließen.


      Ich starrte in sein Gesicht und erkannte die blau geschwollene Zunge. Die Kälte hatte ihr den Rest gegeben. Doch seine Augäpfel toppten diesen schaurigen Anblick: Sie spiegelten die finstere Leere, die meinem inneren Empfinden verdammt nahekam – so grau und unendlich tief, wobei die eisige Luft einige Tropfen, welche noch aus seinem Tränenkanal geronnen waren, an den Wimpern festgefroren hatte. Ich hätte mir auch vorstellen können, dass seine Lider bei der kleinsten Berührung abgebrochen wären. Widerlich!

    


    
      An seinem Hals erkannte ich noch die tiefen Mulden, die von meinen Fingerkuppen herrührten, als ich dem armen Teufel das Leben genommen hatte. Seine Haut glich einem weißen Laken, an dem bereits Motten und der Schimmel ganze Arbeit geleistet hatten. Leicht berührte ich seine eisigen Handgelenke und bemerkte, dass schon der leichteste Druck die Haut abblättern ließ wie getrocknetes Papier. Gefrorene Schweißperlen verliehen dem gesamten Körper einen besonderen Glanz. Was mich jedoch am meisten verwunderte, war mein Empfinden gegenüber diesem Leichnam. Es handelte sich um eine Mischung aus Ekel und Faszination, wobei das Letztere allmählich überhandnahm. Was für eine Teufelei!


      Ich war mir sicher, dass die Chlysten und vermutlich speziell Bileam das Opfer für mich vorbereitet hatten, so wie er es immer getan hatte. Er lief mir bereits geschwächt in die Arme, der Name war schon eingraviert, sodass ich ihn nur noch töten musste. Doch das Ritual war noch nicht vollendet, da der Kopf, Hände, Füße und selbstverständlich das Blut noch nicht entfernt waren.


      Aber meine Überlegungen richteten sich wieder auf die Ermittlungen, und in meinem Inneren herrschte nach wie vor ein anstrengendes Hin und Her. Wer war ich nun wirklich, oder besser ausgedrückt: Zu wem gehörte ich?


      Ich begutachtete die Leiche, so gut es eben ging, wendete den leblosen Körper und stieß auf eine völlig wahnsinnige Entdeckung: Ein Brandzeichen auf dem linken Fuß! Es war klein, nicht unbedingt ein Merkmal, welches man sofort erkennen konnte; vielleicht so groß wie ein Fingernagel. Doch nun wurde mir auch klar, weshalb bei all den Leichen die Füße fehlten. Hier ging es darum, Identitäten zu vertuschen! Und ich spreche nicht von Namen und Herkunft, denn diese hätten wir sowieso irgendwann herausgefunden, da wir die Köpfe den Leichen zuordnen konnten.

    


    
      Nein, hier ging es um eine andere Identität: Ihre Zugehörigkeit, ihre Gesinnung und wenn man so wollte, um ihren Glauben. Dass die Opfer alle im Dienste der Geistlichkeit gestanden hatten, wusste ich ja bereits, doch ich dachte nicht im Traum daran, dass sie einer weiteren Gemeinschaft angehörten. Meine Theorie schien sich zu bestätigen. Auf dem Fuß des Bischofs erkannte ich ein Brandzeichen, das einem Winkelmaß, einem Zirkel und einem kaum sichtbaren »G« glich. Das Zeichen der Freimaurer!


      Fassungslos ließ ich von ihm ab, lehnte mich an die Fahrerkabine und konnte es nicht begreifen. Die Chlysten töten also keine »reinrassigen« Katholiken, sondern Freimaurer! Das Ganze war also nichts anderes als ein teuflischer Sektenkrieg, und ich befand mich mittendrin!


      Natürlich stellte sich mir die Frage, was es mit dem Mord an Davids Sohn auf sich hatte. Hatte er sich möglichweise ebenfalls den Freimaurern angeschlossen? Wollte er Davids Pläne vereiteln? Weiterhin stellte ich Überlegungen an, was es mit dieser Spionagegeschichte der Freimaurer auf sich hatte. Möglicherweise war ich für die nur eine weitere Schachfigur, um ihre Sache voranzutreiben, wie Parker es vortrefflich ausgedrückt hatte. Sie schienen immer wieder Leute zu rekrutieren oder nahmen jemanden aus den eigenen Reihen und schickten sie als Versuchskaninchen vor, ähnlich den Ratten, die ihre Kinder vorschicken, um das Gift zu fressen. Und jedes Mal, wenn etwas schiefging, brauchten sie erneut einen Dummen, der die Drecksarbeit für sie erledigte. Meiner Meinung nach sollte man sie alle töten!

    


    
      Natürlich war ich mir sicher, dass die Chlysten ihren Rasputin wieder zum Leben erwecken wollten. Sie schienen zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, indem sie ihre Feinde töteten und zeitgleich ihre teuflischen Rituale vollzogen. Und ich konnte mir denken, dass diese Scheiße jedes Mal so ablief. Die Chlysten kämpften gegen die Freimaurer, obgleich mir der Grund dafür schleierhaft war. Doch es gab einen Anhaltspunkt, den ich mir nur zu gern ins Gedächtnis rief: Parker hatte etwas über diesen seltsamen Kult in Südamerika erzählte, dessen Anhänger alle auf mysteriöse Weise umkamen, und er nannte mir den Grund für deren Tod: Illoyalität! Die Chlysten scharten so viele Mitglieder um sich, wie sie nur bekommen konnten, und sollte irgendetwas nicht nach Plan laufen, so wurden sie beseitigt. Nur schien mir, dass dieser Krieg hier nicht in einer einzigen Schlacht ausgetragen werden konnte, sondern sich über Jahre hinzog und noch lange nicht beendet sein würde. Möglicherweise unterschätzten die Chlysten die Freimaurer und erhofften sich durch die Ankunft ihres Messias Rasputin einen endgültigen Sieg. Verflucht, ich wollte hier weg!


      Insgeheim hoffte ich natürlich, dass all dies nur Spinnereien von mir waren, doch ich vermutete, mein Instinkt offenbarte mir ein weiteres Mal die bittere Wahrheit. Meine Gedanken waren immer noch dunkelrot genug, um die Freimaurer als Feinde anzusehen!


      Mit einem Gefühl von extremem Unbehagen kehrte ich in die Fahrerkabine zurück und fuhr los. Ein letzter Blick in den Rückspiegel zeigte mir den Norden, und Gedanken an eine Flucht wurden wach. Ich brachte den Wagen noch einmal zum Stehen und wusste nicht, wie ich nun vorgehen sollte. Ich bräuchte nur umzudrehen, um dem Dalton Highway in Richtung Polarmeer zu folgen und nach Prudhoe Bay zu fahren. Dort gab es einen kleinen Flughafen, der mich nach Kanada bringen konnte. Am Benzin sollte es nicht liegen. Parker hatte das Fahrzeug vollgetankt und bis nach Dead Horse kam ich mit dieser Tankfüllung bestimmt. Verdammte Scheiße!

    


    
      Doch trotz meines törichten Wunsches, von hier zu fliehen, gab ich Gas und blieb auf dem Südkurs. Es gab einfach zu viele Dinge, die mich hier festhielten: Elsa, die Chlysten und der Wunsch, endlich Licht in die Dunkelheit zu bringen. Mein Plan war somit, diese Leiche nach Crimson zu befördern und gleich danach an einen Ort zu fahren, der mir ein wenig mehr Gewissheit geben konnte, auch wenn dieser Gedanke nur aus einem fadenscheinigen Hoffnungsschimmer bestand: Die alte Tanner-Farm!


      Die Fahrt auf dem Dalton Highway verlief relativ reibungslos, wenn man diese tödliche Abgeschiedenheit außen vor ließ. Einzig und allein quälten mich noch so einige Überlegungen, aus denen ich nicht schlau wurde. Die Hauptfrage war selbstverständlich, wie Duncon in die Loge der Freimaurer gelangt war. Natürlich gab es den irrsinnigen Hinweis auf die Boten Gottes, doch trotz allem war das für mich äußerst schwer nachzuvollziehen, auch wenn wir Menschen nicht alles über unsere Galaxis wissen. Möglich war alles, und die Einstellung, nur an das zu glauben, was man sieht, bezeichne ich als eine stupide und einfältige Lösung für jemanden, der nicht einmal weiß, wie man IQ buchstabiert. Dennoch schien mir diese Aktion fast schon zu offensichtlich für einen Beweis der Existenz einer höheren Lebensform. Warum sollte Gott es nötig haben, Wunder zu wirken? Wenn er wollte, dass alle Menschen an ihn glaubten, so könnte er mit den Fingern schnippen, und alles wäre nach seinem Willen, als sei es nie anders gewesen. Nein, er benötigte diese Art von Wunder nicht. Anders ausgedrückt, wäre dies absolut langweilig, demnach muss es auch Ungläubige geben. Ebenso gibt es genügend »Wunder«, die die Ungläubigkeit nahezu schüren. Immer wieder kam mir das Gespräch mit David in den Sinn, als er etwas von den Kinderschändungen im Namen der Kirche erwähnte. Gott, welch grauenvolle Teufelei! Man sollte sie alle hängen! Doch wenn ich darüber so nachdachte, so konnte ich mich danach gleich zu ihnen gesellen, ich wäre dann ebenso kein Deut besser. Gleiches mit Gleichem zu vergelten, konnte nicht der richtige Weg sein.

    


    
      Die nächtlichen Stunden auf dem Dalton Highway vergingen langsam. Der andauernde, leichte Schneefall erschwerte die Fahrt extrem, und es gab so einige Situationen, bei denen ich beinahe von der Fahrbahn abgekommen wäre. Doch das Glück spielte in meiner Liga.


      Endlich konnte ich auf der anderen Seite der Straße das Highway-Schild entdecken, welches ich bei der Alaska-Pipeline gesehen hatte, als ich kurz ausgestiegen war. Jetzt war es nicht mehr allzu weit.


      Plötzlich kam mir Sam Teasle in den Sinn. Ich konnte mich seltsamerweise an jeden Gesprächsfetzen mit ihm erinnern, angefangen bei meiner ersten Begegnung mit diesem rauen Gesellen, und meiner Erkenntnis, weshalb Teasle so mürrisch und abweisend gewesen war. Doch schlagartig wurde es mir flau im Magen, denn mir fiel ein ganz bestimmter Satz von ihm ein, der meinen Blutdruck zum Ansteigen brachte. Als ich ihn damals fragte, wo es zur Yukon Street ginge, und er mir darauf antwortete, dass er mich dorthin begleiten würde, hatte er noch etwas anderes erwähnt: »Versuchen Sie, in der Spur zu bleiben, man rutscht hier so verdammt schnell, und ich habe mein Abschleppseil bei den Tanners vergessen.«



      Bei den Tanners? Hatte er etwa die alte Tanner-Farm gemeint oder gab es noch andere Leute, die ebenso hießen? Mir erschien ein solcher Zufall völlig unwahrscheinlich, und ich versuchte, seine Aussage zu analysieren. Entweder war dies nur so dahingesagt gewesen, oder er hatte tatsächlich die Wahrheit gesagt. Aber wozu brauchte er in diesem zerfallenen Gebäude ein Abschleppseil? Ich überlegte einen Moment, bevor sich meine Verdächtigungen erhärteten.

    


    
      »Verflucht«, stieß ich aus und schlug auf das Lenkrad. Ich konnte mir denken, dass das Seil für ihn selbst bestimmt war. Damals, als ich ihm das erste Mal begegnet war, war er auf dem Weg in die Stadt gewesen, zu einer Anhörung, für die wahrscheinlich Fender die Verantwortung trug. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Teasle langsam die Schnauze voll von all dem hatte und den Gedanken hegte, sich selbst zu richten, nachdem er aus Fairbanks wieder einmal als Verlierer heimgekehrt war. Er sah vielleicht keinen Sinn mehr darin, gegen all dies zu kämpfen und ständig auf der Verliererseite zu stehen. War Teasle nun doch schon tot? Ich beruhigte mich wieder, denn allem Anschein nach hatte er diesen Schritt noch nicht gewagt. Die Begegnung damals im Schnee bestätigte diese Vermutung. Aber selbst wenn er es danach vollzogen hätte, würde ich definitiv zu spät dort eintreffen, um ihn davon abzubringen. Oder irrte ich mich? Das Wörtchen »vielleicht« übte in diesem Kontext mehr Macht auf mich aus, als ich vermutet hätte.



      Je näher ich nach Fairbanks kam, wodurch zwangsläufig der Meilenabstand nach Crimson sank, desto mehr spürte ich ein seltsames inneres Gefühl, das mir zu verstehen gab, dass nicht ich wichtig war, sondern die Gemeinschaft. Mir kam es so vor, als wäre ich völlig unbewusst fest in einem Kollektiv integriert und konnte mir nicht erklären, weshalb dieses Gefühl erst jetzt wieder so stark wurde. Es fühlte sich an, als wäre ich erneut in den Einflussradius der Chlysten vorgedrungen und müsste mich ihnen nun wieder beugen. Es fiel mir nicht schwer.

    


    
      Endlich erreichte ich das Schild, auf dem »Fairbanks« zu lesen war. Dahinter stand eine Zahl, die man akzeptieren konnte: 47! Nur noch siebenundvierzig Meilen! Ich stellte das Radio an, um mich etwas abzulenken. Es dauerte einige Minuten, bis ich einen Sender fand, auf dem ein Lied zu hören war, welches mich tatsächlich auf andere Gedanken brachte. Der Song war »Benson Arizona« von John Yager. Ich konnte mich gut an John Carpenters Film »Dark Star« erinnern, bei dem das Lied zum Soundtrack gehörte. Welche Ironie, wenn man den Filmtitel etwas genauer unter die Lupe nahm, was die Wortwahl in Bezug auf meinen Namen anging. Nach diesen ganzen Ereignissen war ich tatsächlich der Star dieser kranken Geschehnisse. Ich sang laut mit, während ich mich Fairbanks weiterhin näherte. Eine leichte Melancholie überkam mich, da ich wusste, dass einer dieser alleingelassenen Astronauten im Film eine mysteriöse Reise mit den sogenannten Phönix-Asteroiden antrat und für immer mit ihnen im Weltraum verschwand. Gerne hätte ich jetzt seinen Platz eingenommen!


      Als ich schließlich Fairbanks erreichte, war es bereits sechs Uhr morgens, aber immer noch stockfinstere Nacht. Ich war froh über diese Tatsache. Die Dunkelheit war wie ein Schleier, der mich unsichtbar werden ließ und mich ungehindert auf die Interstate 3 führte. Es war kein Mensch unterwegs, natürlich, es war ja auch der erste Weihnachtsfeiertag. Noch nicht einmal ein Cop war zu entdecken, und so raste ich über sämtliche roten Ampeln. Wenn ich ehrlich war, wollte ich das schon immer einmal machen, ohne dass ich mich in einem polizeilichen Einsatz befand. Es war berauschend, das Gesetz zu übertreten!


      Auf meinem Weg zur Yukon Street überkamen mich erneut Gefühle wie ein Déjà-vu, und sie erinnerten mich an meine erste Begegnung mit dieser Straße, die mein Leben vollständig verändert hatte. Nichts war mehr so wie am Anfang. Ebenso war mein Gemüt mit einem Hauch von Freude behangen, weil ich mich den Dunkelroten verdammt nahe fühlte. Die Sicherheit, die sie mir gaben, war unbeschreiblich, und ich nahm an, dass sie nicht wussten, welchen Rückhalt sie mir gaben, auch wenn ich David, trotz meines guten Willens, nicht ausstehen konnte. Ebenso war die Liebe zu Elsa stark, selbst wenn wir bisher nicht viel voneinander hatten. Doch ich war bereit, dies zu ändern, uns die Möglichkeit zu geben, einander zu respektieren, uns zu verstehen und letztendlich mir meinen Stachel namens Cynthia ziehen zu lassen. Ich fühlte mich frei mit diesem Gedanken, und der direkte Weg in das Tor der unermesslichen Freiheit war dunkelrot!

    


    
      Ich folgte der verschneiten Straße immer weiter, erreichte schließlich die Yukon Street, durchquerte New Rock und passierte die Schranke der letzten Grenze, wobei ich immer einen Blick in den Rückspiegel warf, um zu sehen, ob mich jemand verfolgte. Doch ich war der einzige Reisende, dessen Schicksal nicht mehr von ihm selbst bestimmt wurde.


      Die Zeit schritt schnell voran, immer weiter in den Tag hinein, doch vom Sonnenlicht fehlte jegliche Spur. Die Dunkelheit hatte hier das Sagen. Langsam bemerkte ich, wie der Treibstoff zur Neige ging, doch ich hoffte, dass er mich wenigstens noch ans gewünschte Ziel bringen würde: Mitten ins Zentrum von Crimson.


      Meine Geschwindigkeit näherte sich der Hundert-Meilen-Grenze, und das bei diesen Straßenverhältnissen, doch ich war nicht aufzuhalten und es schien, als hielten die Chlysten eine schützende Hand über mich. Welch göttlicher Segen!


      Endlich erreichte ich Crimson. Ich bemerkte erst einige Zeit später, dass ich an meinem Bungalow vorbeiraste – nicht eher, als der alte Brunnen des Marktplatzes bereits in Sichtweite vor mir auftauchte, inmitten einer düsteren Nacht, umgeben vom Nebel meiner eigenen Vergangenheit, der immer dichter zu werden schien.

    


    
      Als ich ausstieg, bot sich mir derselbe Anblick wie eh und je, wenn ich in diese Siedlung fuhr: Nichts rührte sich. Sie glich einer Stadt, die den Toten geweiht war, und trotz meiner inneren Einstellung, den Dunkelroten hörig zu sein, überkam mich eine geisterhafte Stimmung.


      Mit Mühe wandte ich meine Blicke von diesen alten und stumm dastehenden Häusern der Amish ab und widmete mich der Leiche. Mit äußerster Präzision und doch mit rasender Eile wickelte ich den Toten wieder in die Tücher ein, hob ihn mit einiger Mühe an, und legte den leblosen Körper nahe des Brunnens ab. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn, und diese Szenerie erinnerte mich an den Film »Das Blutgericht der reitenden Leichen«, in dem die Frauen des Dorfes jede Nacht ein Opfer darbringen mussten, um die verstorbenen und vom Teufel verfluchten Tempelritter zu besänftigen. Mich schüttelte es.



      Ich schloss die Luke an der Ladefläche meines kleinen Trucks und sicherte sie mit dem Bolzen, als ich plötzlich aus einiger Entfernung etwas wahrnahm, was mir äußerst bekannt vorkam. Vor einigen Tagen war etwas Ähnliches geschehen: Fackellichter aus der Ferne! Ich schärfte meinen Blick, rieb meine Augen mit den Fingern, und erkannte, dass es sich wohl um einige Dutzend Chlysten handeln musste. Sie bewegten sich schnell auf die Siedlung zu.


      Ich spielte mit dem Gedanken, rasch in meinen Bungalow zurückzukehren, meinen dunkelroten Kapuzenmantel anzuziehen, und mich ihnen sofort anzuschließen, doch seltsamerweise durchbrach ein weiterer Gedanke diesen Plan: Sam Teasle! Diese Überlegung war dermaßen stark, dass ich sogleich mein Vorhaben wieder verwarf, mich schnell in den Wagen setzte und rückwärts fuhr. Die Chlysten würden bestimmt das Opfer finden, und ich konnte es kaum fassen, wie perfekt das Timing passte. Selbstverständlich hätte dies nur ein Zufall sein können, doch was hatte Bileam vor Kurzem darüber gesagt? Bei den Chlysten gab es keine Zufälle!

    


    
      Mit einem letzten Blick auf das Zentrum der Siedlung ließ ich den Wagen mit einem gekonnten Manöver kehrtmachen und raste in Richtung Nordosten, direkt hinaus in die Wildnis, der Tanner-Farm entgegen. Es war so, als würde Sam mich rufen.


      In meinem Rückspiegel sah ich noch einige Minuten lang den Schein der Fackeln, während mich die Wehmut packte. Ich wusste, dass ich im Grunde dorthin gehörte, doch ein kleiner Funken von einem Feuer, das eigentlich schon lange ausgegangen war, trieb mich dazu, einen anderen Weg zu gehen. Ich wollte Sam noch einmal begegnen, bevor ich mich dann endgültig von diesem Leben als Jake Dark verabschieden würde. Ich war mir sicher, dass ich Sam auf der Tanner-Farm antreffen würde.


      Plötzlich trat ich stark in die Bremsen. Meine Scheinwerfer leuchteten etwas an, das mich abrupt aus meinen Gedanken riss. Genau konnte ich es nicht erkennen, denn dafür war das Objekt zu weit entfernt, doch die Umrisse waren zu eindeutig, um daran zu zweifeln. Erneut rieb ich meine Augen, beugte mich ein wenig nach vorn und war mir nicht sicher, ob es sich soeben bewegt hatte. Ich sah mich ein paar Mal um, erkundete die Landschaft und war mir sicher, dass dies der Weg zur verlassen Farm war. Wieder glitten meine Blicke nach vorn. Das grelle Licht des Wagens zeigte etwas, das den Beschreibungen von Angehörigen der Opfer verdammt nahe kam: Eine menschenähnliche Gestalt, an der ich zwei Schwingen zu erkennen glaubte. Ich konnte kaum glauben, was ich dort sah. Ich brauchte Gewissheit! Langsam drückte ich aufs Gaspedal, näherte mich diesem Geschöpf und fühlte, wie sich in mir etwas veränderte. Ich spürte, wie ich einer Schuld näherkam, der ich mir nicht bewusst war, ja, die ich noch nie empfunden hatte. Ich stoppte den Wagen.

    


    
      »Was tust du da eigentlich, Jake?«, fragte ich mich. Mir wurde nun schlagartig bewusst, was für ein Sünder ich war. »Du bist ein Mörder«, sagte ich. »Ein Mörder, und ein Verräter Gottes!«


      Ich schloss die Augen. Mein Inneres schien an dieser Tatsache zu zerbrechen. Diese Schuld, welche ich mir aufgeladen hatte, konnte durch nichts je wieder abgetragen werden. Die Reue, die nun folgte, ließ mir die Tränen nur so fließen, und meine Gedanken richteten sich an Gott, obgleich ich mir sicher war, dass er mich verstoßen hatte. Mein Weg führte mich nun in die Hölle!



      Die Gewissheit, wie lange ich hier gestanden hatte, blieb mir verwehrt, doch es schien so, als wären meine Gedanken etwas freier, als wäre ich aus einer bedrückenden Trunkenheit erwacht und ein wenig nüchterner. Meine Hände zitterten, und auch mein gesamter Körper schien dieser psychischen Belastung kaum noch standzuhalten. Selbst mein Blick in den Spiegel bestätigte die Tatsache, dass mein Gesicht deutlich gekennzeichnet war: Es war schmutzig, meine Bartstoppeln wurden immer länger, und die rot unterlaufenen Augen wurden durch die prägnant erkennbaren Tränensäcke bestens geschmückt. Ich sah aus wie ausgebrannt, und so fühlte ich mich auch.


      Als ich endlich aus meinem Selbstmitleid erwachte, dachte ich sofort wieder an die Gestalt vor mir. Ich schien sie doch tatsächlich kurz vergessen zu haben, doch ein weiterer Blick ließ mich nur einen aufgetürmten Schneehaufen erkennen, der sich durch den eisigen Wind an einem alten und knorrigen Baum aufgetürmt hatte. Ich war mir sicher, dass mein psychischer Zustand der Grund für dieses eingebildete Trugbild war. Aber ich hätte schwören können …

    


    
      Ich fuhr weiter mit dem Bestreben, endlich die Tanner-Farm zu erreichen, was mir dann nach einigen Meilen auch gelang.


      Einige Minuten später befand ich mich direkt vor der morschen Eingangstür des verfallenen Gebäudes, und Erinnerungen an die Begegnung mit den beiden KGB-Agenten kamen hoch. Kurz schüttelte es mich. Ich hörte für einen Moment das Geräusch der Projektile, welche mir damals um die Ohren geflogen waren. Zu jener Zeit hatte ich gedacht, dass mein letztes Stündchen geschlagen hätte. Die Frage, wo sich Dimitrij jetzt aufhielt und wann er wohl herausfinden würde, dass ich der Mörder seiner Frau war, belastete mich. Ich atmete schwer aus.


      Die Tür knarrte, als ich eintrat. Sofort erkannte ich die Umgebung wieder, es schien so, als ob ich mir seit meinem letzten Eindringen in die von Würmern zerfressene Holzhütte alles eingeprägt hatte. Der Staub rieselte immer noch von der Decke herab, und nicht weit von mir entfernt erkannte ich die morsche Treppe, die nach oben führte. Zum Teufel auch, ich spürte jetzt mehr Angst als vor ein paar Wochen.


      Die Stufen zu erklimmen war eine innere Qual. Jetzt fehlte nur noch ein großes, hölzernes Kreuz, und der Weg zum eigenen Tod wäre perfekt gewesen.


      Meine Blicke tasteten sich an den Stufen entlang, konnten aber diesmal keine Sohlenabdrucke erkennen. Der Staub war womöglich nachträglich entfernt worden.


      Oben angelangt bot sich mir derselbe Anblick wie beim letzten Mal, und selbst die Türen waren in der exakt gleichen Position. Die Stille, diese Atmosphäre und selbst mein innerer Drang, so schnell wie nur möglich diese Bruchbude zu verlassen, waren unverändert. Ich war kurz davor, meinem Verlangen nachzugeben, doch ein Geräusch hielt mich davon ab: Das Klicken des Abzugshahns einer Waffe hinter meinem Ohr.

    


    
      »Ganz ruhig, mein Freund. Hände hinter den Rücken und keine falsche Bewegung, sonst machst du Bekanntschaft mit einem meiner sechs Freunde hier, die alle schneller laufen können als du.«


      Es war Teasles Stimme, auch wenn sie sich etwas geschwächt anhörte, so als wäre er außer Atem.


      »Schon gut, Sam, ich bin es! Jake!«


      Ein harter Schlag auf den Hinterkopf ließ mich zu Boden fallen. Kurz konnte ich noch hinter mich blicken und Sam erkennen, bevor ich schließlich bewusstlos wurde. So ein Mist!


      



      Als ich langsam meine Augen wieder öffnete, befand ich mich in einem Raum, der allem Anschein nach ebenfalls Teil der Tanner-Farm war. Die Einrichtung erinnerte stark daran, dass alles dem Zerfall sehr nahe stand. Ich erkannte Mister Teasle, der etwas auf einem kleinen Gaskocher in einem Topf zum Kochen brachte, vermutlich Tee, dem Geruch nach zu urteilen.


      Mein Hinterkopf schmerzte und als ich ihn mir reiben wollte, bemerkte ich verdammt schnell, dass meine Hände hinter dem Rücken gefesselt waren. Es fühlte sich an, als wäre die Quelle dieser unangenehmen Einschränkung ein dickes Seil.


      »Na, wieder munter?«, grinste Sam, während er in seinem heiß gemachten Tee rührte. »Der Schmerz lässt schnell nach, glaub mir, ich spreche aus Erfahrung.«


      »Weshalb bin ich gefesselt? Vertrauen Sie mir nicht?«


      »Ehrlich gesagt, Jake, vertraue ich niemandem mehr. Diese Zeiten sind ein für alle Mal vorbei, also sieh dich nicht als etwas Besonderes an. Ich hätte jeden gefesselt, der mir hier über den Weg gelaufen wäre.«


      »Aber die KGB-Agenten haben Sie laufen lassen!«


      »Oh«, gab er von sich, wobei er kurz nach oben sah, so als würde er in seiner Erinnerung schwelgen. »Ja, du hast recht, Jake, aber das waren auch andere Umstände. Die beiden zählen nicht.«

    


    
      Ich richtete mich auf und lehnte mich sitzend an die Wand hinter mir.


      »Also hatte ich doch recht«, sagte ich und sah zu Boden.


      »Recht? Womit?«


      »Ich habe es mir gleich gedacht, dass Sie es sind, der hier haust.«


      »Haust? Jake, deine Wortwahl lässt wirklich zu wünschen übrig, ich finde es hier äußerst komfortabel. Ich habe hier meine Ruhe, es gibt keine Post, kein nerviges Telefon, eine hübsche Holzverkleidung; ich bin doch fein raus, nicht wahr?«


      »So kann man es auch sehen«, erwiderte ich abwertend.


      »Aber ich kann dich beruhigen, Jake, ich wusste ebenfalls, dass du dich hier aufgehalten hast, und ebenso habe ich dein ernüchterndes Gespräch mit diesen russischen Affen hier oben belauscht. Ich war gleich nebenan, und ich muss dich loben, du hast dich wirklich gut geschlagen.«


      »Danke«, antwortete ich, wobei ich ihm zu verstehen gab, dass ich seinen Sarkasmus deutlich verstanden hatte. »Dennoch machen Sie diese Umstände zu einem Verdächtigen, Teasle. Während wir hier oben waren, hätten Sie mit Leichtigkeit hinunterschleichen und die Leiche, die wir im Wagen von diesen Russen fanden, dort unten platzieren können.«


      Teasle sah mich an, als wollte er mir sagen, dass diese Theorie eine der lächerlichsten war, die er je vernommen hatte. Dass er recht behielt, wusste ich wohl am besten. Dennoch war es mir wichtig, dies auszusprechen, denn vielleicht konnte ich damit den Verdacht von mir ablenken. Ich nahm stark an, dass, wenn Teasle gewusst hätte, dass ich der Mörder war, seine »sechs Freunde« vermutlich schneller bei mir gewesen wären, als ich es für möglich gehalten hätte.

    


    
      »Und was passiert jetzt?«


      »Was jetzt geschieht, hängt allein von dir ab. Ich habe den Eindruck, dass deine Laufbahn ebenso beendet ist wie meine oder die von Brauner. Somit bist du nun ein Zivilist. Das bedeutet, dass ich dir Fragen stellen kann, ohne dass du an deinen Eid als Polizist gebunden bist. Ich verlange, dass du mir aus diesem Grund keine Lügen erzählst, verstanden? Und glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich den Unterschied zwischen Wahrheit und Lüge bestens kenne. Also verarsch mich nicht, Jake!«


      Teasle war einer der Männer, die man nicht belügen konnte. Das war mir selbst damals nicht gelungen, als ich ihn zum ersten Mal auf der Interstate begegnet war und er mir gehörig auf den Sack ging. Ich konnte nur hoffen, dass er mich nicht zu intensiv über die Chlysten ausfragen würde.


      »Ich hätte aber auch so einige Fragen. Zum Beispiel wie Sie auf diese verfluchte Idee kamen, mir einen Mord anzuhängen.«


      Teasle wirkte überrascht und er nickte.


      »Ich wäre beinahe in einem Gefängnis gelandet, Sie Bastard.«


      »Parker hat wohl gesungen, nicht wahr?«


      »Nun ja, er ist jemand, der einem Hilfe anbietet, einen nicht fesselt und einem nicht die Rübe einschlägt«, antwortete ich zornig.


      Teasle grinste leicht. »Es war seine Idee, Jake, ich war nur der ausführende Produzent, wie es so schön in Filmen heißt.«


      »Aber Sie wollten doch untertauchen, nicht Parker.«


      »Das stimmt allerdings, dennoch hatte ich, ehrlich gesagt, keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Parker hatte die zündende Idee. Außerdem, denk doch einmal scharf über die Frage nach, wo du jetzt lieber wärst: In einem Staatsgefängnis, behütet von Wachleuten oder hier, in all dieser Scheiße?«


      Ich gab zu, die Antwort fiel mir etwas schwer, wobei mir der Drang zu den Chlysten sie etwas erleichterte. Dennoch verstand ich sein Handeln. Ich wusste ja schon von Parker, dass er mich »retten« wollte.

    


    
      »Ich habe Ihren Hinweis erhalten, samt dem Hämatit.«


      Teasle nickte. »Ja, der Blutstein. Leider spielt dieser Umstand keine Rolle mehr, die Sache verlief anders, als ich geplant hatte, nun ja, einen Versuch war es wert. Haben Sie es noch jemand anderem gezeigt?«


      »Nur Mister Dohan.«


      »Martin«, sagte er nachdenklich und lächelte. »Ein guter Junge, dieser Martin. Wie geht es ihm?«


      »Nun, ich habe ihn schon eine Weile aus den Augen verloren, doch damals lief er herum wie ein verschrecktes Eichhörnchen. Wie soll es auch jemandem gehen, der absolut nichts von solchen Verschwörungen und Leichen hält und trotzdem dauernd damit konfrontiert wird. Ich habe versucht, ihn etwas zu schonen, dennoch war ich froh, ihn auf meiner Seite zu haben. Nur dieses Arschloch namens Fender schüchterte ihn immer wieder ein.«


      »Dem verpass ich auch noch eine Kugel«, flüsterte Teasle.


      »Aber lassen Sie mich den Abzug betätigen«, konterte ich, wobei ich zu erkennen glaubte, dass ihm meine Aussage sympathisch vorkam, denn als er mich überrascht ansah, blitzten förmlich seine Augen.


      »Wo haben Sie diese Blutsteine gefunden?«, führte ich die Konversation fort. »Ich meine, das Zeug wächst ja nicht auf den Bäumen, obwohl man das annehmen könnte, so oft wie es mir in letzter Zeit in die Hände gefallen ist.«


      Teasle lächelte wieder. Er griff in seine Jackentasche und holte dort einige solcher Kristalle hervor. »Doch, du hast schon recht, Jake. Wenn man so will, gibt es sie hier zuhauf.«


      »Lassen Sie mich raten, Teasle: Es stammt aus einer dieser Minen, nicht wahr?«

    


    
      Sam nickte, und ich erkannte in seinem Gesichtsausdruck eine Art von Melancholie, so als würde er diese Tatsache mit etwas verbinden.


      »Ja, die Minen«, wiederholte er leise. Dann schwieg er.


      Ich konnte mir nicht sofort einen Reim darauf machen, weshalb Teasle plötzlich so seltsam still wurde. Meine jetzige Situation war auch nicht gerade die, welche man als gemütlich bezeichnen konnte und für eine konzentrierte Überlegung kaum förderlich, jedoch schien mein Gehirn in letzter Sekunde doch noch etwas Brauchbares hervorgebracht zu haben, was Teasle dazu ermutigte, zorniger zu werden. Nun ja, besser als gar keine Reaktion!


      »Dort haben Sie Brauner zum letzten Mal gesehen, richtig?«


      »Halt deine Klappe, Jake. Du hast doch von nichts eine Ahnung. Ich hätte dich erschießen sollen, als ich die Gelegenheit hatte!«


      »Ich gehe davon aus, Sie sprechen von unserer Begegnung im Schnee, als meine Männer die weibliche Leiche entdeckt haben, oder irre ich mich?«


      »Deine Männer«, wiederholte er abwertend und gab mir zu verstehen, dass es sich nach seiner Meinung um seine Leute handelte.


      »Und weshalb taten Sie es dann nicht? Wieso gaben Sie mir meine Waffe zurück und haben mich nicht einbuchten lassen, so wie es von Ihnen und Parker teuflisch geplant worden war?«


      »Glaub mir, Jake, das habe ich versucht. Doch selbst die versteckten Hinweise, die ich unserem Herrn Oberstaatsanwalt zukommen ließ, bewegten den Mann nicht dazu, sie gegen dich zu verwerten und dir den Prozess zu machen. Nein, Fender nutzte jede Gelegenheit, diese Beweise wieder verschwinden zu lassen, als wäre er auf deiner Seite, Jake. Doch das war schwer nachzuvollziehen, obwohl ich es am Anfang angenommen hatte. Aber es gab keinen einzigen Beweis dafür, dass du mit ihm unter einer Decke stecktest. Selbst als ich mich nachts in seinem Büro umgesehen habe, konnte ich keinerlei Hinweise für die Existenz solch einer Verbindung erkennen. Es scheint mir, dass du eine besondere Rolle in deren Welt spielst. Doch wenn ich mir jetzt dein Gesicht so ansehe, nehme ich an, dass du ebenso keinen blassen Schimmer davon hast, welche das sein sollte.«


    


    
      »Aber Sam …, ich darf Sie doch Sam nennen?«


      »Nein!«, fuhr mich Teasle an, und ich stockte einen Moment. Ich bemerkte, wie mein Adrenalinspiegel in Richtung einer Bergspitze kletterte, konnte mich aber noch im letzten Augenblick beruhigen und führte meinen Gedanken zu Ende.


      »Sie scheinen für die ebenso etwas Besonderes zu sein.«


      »Wie kommst du darauf, Jake?«


      »Nun, das Erste was dafür spricht, ist die Tatsache, dass Sie noch am Leben sind. Es mag sein, dass Sie es denen nicht allzu leicht gemacht und alles perfekt durchgeplant haben, doch ich glaube keineswegs daran, dass man das als die wahren Gründe bezeichnen kann. Sie wissen ebenso gut wie ich, dass es nahezu unmöglich ist, den Chlysten zu entfliehen. Korrigieren Sie mich, falls ich mich irren sollte. Und an einen Zufall glaube ich nicht.«


      Teasle wurde plötzlich hellhörig, als er das Wort »Chlysten« aus meinem Mund vernahm. Außerdem schien er an meiner Theorie interessiert zu sein, auf die ich erst vor einigen Augenblicken gekommen war.


      »Und zweitens?«, drängte er.


      »Zweitens gab es ein Ereignis, welches mich zu dieser Erkenntnis regelrecht hingeführt hat, eine Art von Wegweiser.«


      »Rede, Jake!«


      »Gern, nur ohne meine Fesseln könnte ich mich deutlich besser konzentrieren.«

    


    
      Sam überlegte einen Moment, bevor er sich endlich entschloss, mich aus dieser Misere zu befreien. Nach kurzem Zögern näherte er sich meinem Gesicht. »Mach keinen Scheiß!«, flüsterte er in einem drohenden Ton und sah mich dabei mit seinen stechenden Augen an.


      Ich nickte leicht, während er mir die festen Seile durchtrennte. Auch wenn ich es aus dieser Position nicht sehen konnte, mit was er das bewerkstelligte, war es für mich dennoch leicht zu erahnen, da mir mein Instinkt wieder einmal einen klaren Hinweis gab: Es handelte sich um einen scharfen Hämatit-Kristall. Ein leichter Schauer überkam mich, da mich dieser Blutstein an meine eigenen Untaten erinnerte, als ich dem Priester die blasphemischen Initialen in die Haut geschnitten hatte.


      Endlich befreit, rieb ich mir erleichtert meine Handgelenke und wartete, bis Teasle wieder hinter dem kleinen Feuer Platz nahm. Er schenkte sich einen heißen Tee ein, wobei er mich nicht auch nur eine Sekunde aus den Augen ließ, als wäre ich ein Raubtier, das man auf Distanz halten musste. Vielleicht hatte er recht. Meine Vergangenheit sprach deutlich dafür. Ebenso bemerkte ich, dass sein Holster, in dem seine sicherlich geladene Waffe steckte, geöffnet war.


      »Sprechen wir doch zuerst über die Leiche, die Sie uns untergejubelt haben.«


      »Vergiss es, Jake. Du bist dran, zu erzählen.«


      »Also gut, Teasle, doch nehmen Sie es mir nicht übel, dass diese Begebenheit unsere Unterhaltung in ein gewisses Vertrauensdilemma führen wird. Spielen wir denn nicht mehr im selben Team?«


      Es herrschte eine kurze »Feuerpause«. Ich nannte es deshalb so, weil ich vermutete, dass das nun folgende Gespräch eher einem Wortgefecht als einer ruhigen Konversation gleichen würde. Dafür lagen unsere Nerven zu blank.

    


    
      Doch völlig unerwartet schien er doch noch aus dem Nähkästchen zu plaudern. Ehrlich gesagt, hatte ich nicht mehr damit gerechnet.


      »Der Tote war ein Mitglied der Amish-Gemeinde, den Parker und ich schon eine ganze Weile beschattet hatten«, fing Sam plötzlich an, und ich muss zugeben, dass ich immer noch absolut überrascht war. Außerdem lag die Vermutung nahe, dass er damit zu kämpfen hatte, mir seine Geschichte zu offenbaren. Dennoch war ich ihm dankbar dafür, dass er diese Entscheidung getroffen hatte, obwohl ich mich im selben Moment zu fragen begann, weshalb plötzlich Sam diesen Sinneswandel hatte. Lag es vielleicht an seinem schlechten Gewissen, das ihn quälte, oder eher an den finsteren Gedanken an die Hämatit-Mine? Ich konnte mir keinen rechten Reim darauf machen, doch mein Verlangen nach einer Antwort war groß. Es hätte ja auch ein Trick sein können.


      »Parker dachte, wir nehmen uns einen der Amish vor, und lassen uns überraschen, welches Ergebnis unsere Observierung bringen würde. Die Spur führte uns weit in die Wildnis hinaus und wir folgten ihm unauffällig. Doch an jenem Abend ging etwas schief. Als wir uns zu nahe an ihn heranwagten, überfielen uns plötzlich einige Gestalten, deren Identität im Dunkel blieb. Sie trugen allesamt rote Kapuzenmäntel. Wir hatten keine Ahnung, woher sie so schlagartig kamen. Mit Mühe konnten wir uns befreien. Ich musste von meiner Waffe Gebrauch machen, und wir lieferten uns ein Feuergefecht, wobei ich glaubte, viele von denen erwischt zu haben, doch ich wurde eines Besseren belehrt. Es war einfach zu dunkel da draußen im Reservat. Bis auf unseren Amish fanden wir niemanden dort liegen.«



      »Im Reservat? Sie meinen das Yukon Reservat? Aber ist das nicht alles Sperrgebiet?«

    


    
      »Du sagst es. Die Russen haben damals, nachdem dieser Massenmord vor zwölf Jahren stattgefunden hat, eine Zone in Anspruch genommen, die laut den Behörden rechtlich einwandfrei war. Die Russen behaupteten zu jener Zeit, dass der Mörder ein Landsmann von ihnen sei und sie aus diesem Grunde alleine für die Ermittlungen zuständig wären.«


      »Ein Russe soll das gewesen sein?« Ich dachte kurz nach, und sofort fiel mir Rasputin ein, dessen Herkunftsland Russland war. Doch ich konnte mir ebenso sicher sein, dass dieser Wandermönch unter der Erde lag, oder besser gesagt in einem verschwundenen Sarg. Jedenfalls vermittelte mir der Bericht definitiv keine schönen Gedanken, und ein unangenehmer Schauer lief über meinen Rücken. Meine Fantasie spielte mir Streiche, die dem Ganzen erneut einen üblen Beigeschmack gaben. Dieser geisterhafte Mönch, dessen Herkunft so mysteriös war wie die Identität seiner Vorfahren, würde mich noch selbst ins Grab bringen.


      »So behaupteten die jedenfalls. Wie dem auch sei, unternommen haben sie rein gar nichts, und ihre Tatenlosigkeit ähnelte der damaligen Ermittlungsarbeit vom FBI. Doch inzwischen konnte ich auch feststellen, warum dies alles so abgelaufen war.«


      »Fenders Büro?«, fragte ich.


      Teasle nickte. »Jedes dieser Schreiben, das damit zu tun hatte, sei es der Einsatz der Staatspolizei oder die Absperrung des Reservats durch die Sowjets, ist von Fender höchstpersönlich abgesegnet worden. Zuerst konnte ich kaum glauben, was ich vorfand, doch schnell wurde mir bewusst, dass ich auf den Fund des Jahrhunderts gestoßen war. Hinter all dem steckte Fender. Leider kann ich bis heute nicht die genauen Hintergründe verstehen, doch ich bleibe an er Sache dran. Kein Mensch wird mich mehr daran hindern, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Doch genug davon, du sprachst von einem zweiten Hinweis?«


    


    
      »Eben diese Leiche, Teasle. Dass Sie die meisten Leute mit Ihrer Taktik überzeugen konnten, steht natürlich außer Frage, doch einer wurde misstrauisch und ging der Sache nach.«


      »Wenn du dich meinst, Jake, das ist in der Tat der Hinweis schlechthin«, erwiderte er ironisch und schüttelte den Kopf.


      »Falsch, Sam. Es handelt sich um jemanden, der überhaupt nicht begeistert davon war, dass Sie nicht mehr unter den Lebenden weilten.«


      Er horchte auf. »Von wem sprichst du?«


      »Bileam!«


      »Wer?«


      »Bileam, oder wenn Sie es besser verstehen: Brauner!«


      Teasle schwieg. Er machte ein Gesicht, als wäre ihm soeben einer dieser Trucks darüber gefahren, die des Nachts über die Interstate rasten. Mir kam es so vor, als ob er zwar wusste, dass Brauner nicht tot ist, aber keinen blassen Schimmer davon hatte, zu wem er mutiert war.


      »Was sagst du da, Jake?«, gab er fassunglos von sich, obwohl er sichergehen konnte, dass sich meine Aussage keinesfalls wie aus der Luft gegriffen anhörte.


      »Bileam. So nennt er sich jedenfalls zurzeit und ist eine der ganz großen Nummern bei den Chlysten. Ich frage mich, warum Sie mir damals im ›Angel’s Bell‹ weismachen wollten, dass er einem Ritualmord zum Opfer fiel. Was versuchten Sie damals zu verheimlichen? Dass Brauner übergelaufen war?«


      »Brauner! Mein Gott, Steve, was haben Sie nur mit dir angestellt?«, fragte er sich, und ich sah ihm eine tiefgreifende Trauer an, die selbst mich beinahe dazu bewegte, Mitleid zu empfinden.


      Doch nach einigen Augenblicken des Schweigens sah mir Sam wieder in die Augen. »Ja, Jake, dies war in der Tat meine Absicht. Ich hätte es einfach nicht mit ansehen können, wenn sich diese Aasgeier darauf gestürzt und ich und meine Leute in einem schlechten Licht dagestanden hätten. Aber es ging dabei nicht nur um mich, sondern eher um meine Leute und vor allem um Steve. Ich kannte ihn schon seit meiner Kindheit, er war wie ein Teil meiner Familie, doch als ich sah, wie sich diese Finsternis um ihn sammelte, ging ich fest davon aus, dass ich ebenfalls daran eingehen würde. Er war wie ein Bruder für mich, und half mir damals über eine schwere Zeit hinweg.«

    


    
      »Und damit man nicht Jagd auf ihn machte, ließen Sie ihn für tot erklären und erhofften sich, die Sache wäre erledigt?«


      »Ich gebe zu, dass es äußerst töricht von mir war, das in Betracht zu ziehen, denn es handelte sich keineswegs um das letzte Mal, dass ich ihm begegnete.«


      »Natürlich nicht. Brauner legte nun erst richtig los, nachdem er sich wieder seiner wahren Familie angeschlossen hatte und auf Rechnung der Chlysten arbeitete. Somit war Steve der Sohn eines Amish, nicht wahr?«


      »Ja, Jake. Als er das Alter erreicht hatte, um sich schließlich zu entscheiden, welchen Weg er gehen würde, die Zeit bis zur sogenannten Übersprengtaufe, entschied er sich für die Welt der Englischen und entschloss sich, mit mir zusammen auf die Polizeischule zu gehen. Er war ein ausgezeichneter Schüler, und wir beide strebten danach, einen hohen Posten als Officer zu erreichen, wenn möglich als County-Sheriffs, wobei ich aber später die leitende Stelle in New Rock bekam. Steve jedoch störte das nicht allzu sehr. Er hielt stets Ausschau nach einem anderen freien Amt als Gesetzeshüter. Er bekam auch einige Angebote, doch er konnte sich nie von seiner wahren Vergangenheit lösen und wollte New Rock nicht verlassen. Der Drang nach seiner Familie war allgegenwärtig. Hier konnte er zumindest in unserer Welt bleiben, und dabei nah bei seiner Familie sein.«


      »So wie Sie, nicht wahr?«

    


    
      »Auf was spielst du an?«


      »Darauf, wie Sie über uns ›Nicht-Amishen‹ sprechen: die Englischen. Bezeichnen denn nicht die Amish alle Menschen so, die sich nicht ihrer Überzeugung anschließen? Ebenso sprachen Sie von dieser seltsam benannten Taufe als Jugendliche, deren Bezeichnung ich noch nie vernommen habe und die ein gewisses Know-how voraussetzt. Auch Ihre Aussage, dass er sich zusammen mit Ihnen der Polizeischule angeschlossen hat. Für mich klingt das so, als hätten Sie sich ebenfalls für diese Welt hier entschieden, Mister Teasle, oder sollte ich besser Mister Tanner sagen?«


      Ich bemerkte, wie Sams Hände zu zittern begannen, als hätte ich seine Vergangenheit erneut zum Leben erweckt, auch wenn sie noch so weit zurücklag.


      »Dieses Versteck hier mag bestimmt einer der Orte sein, an denen man kaum jemanden vermutet, dennoch behaupte ich, dass es kein Zufall ist, dass Sie sich hier verkriechen, wobei ich, wenn ich mir das hier so ansehe, Ihnen recht geben muss, wenn Sie behaupten, hier zu wohnen. Sie kennen diesen Ort nur zu gut, nicht wahr, Tanner?«


      »Sei still, Jake!«, rief er wütend, doch ich dachte nicht im Traum daran, aufzuhören. Ich wollte endlich die Wahrheit erfahren!


      »Sie kennen sich hervorragend aus, was die Welt der Amish angeht – ihre Bräuche, ihre Glaubensbekenntnisse und Sie wissen alles über ihre Rituale. Ebenso scheint dieses Gebäude ein Teil ihres Lebens gewesen zu sein, da Sie wohl jeden Schlupfwinkel davon kennen. Nicht umsonst konnten Sie mein Gespräch mit diesem Abschaum vom KGB mithören, ohne dabei entdeckt zu werden. Ihr Vater war wohl auch einer der Amish, jedoch lernten Sie ihn erst wirklich kennen, als eines dieser ›Race of Unholy‹ im vollen Gange war, oder irre ich mich? Aber ich glaube, Sie dachten keineswegs daran, Ihrem Vater die Genugtuung zu geben, seine Taten gutzuheißen. Genauso gehe ich davon aus, dass Ihre Mutter und Ihre restliche Familie eine gegensätzliche Meinung vertraten.«

    


    
      »Lass es endlich ruhen, Jake!«, rief er und sprang auf.


      »Nein, Sam, ich denke nicht daran. Ich könnte mir auch gut vorstellen, dass Ihr Vater eines Nachts nach Hause kam, seine Hände vom Morden gezeichnet, zornig auf sein eigenes Fleisch und Blut, sodass er nicht mehr entscheiden konnte, wer nun wirklich seine Feinde waren.«


      Sam kam plötzlich auf mich zu und versetzte mir einen dermaßen kräftigen Faustschlag ins Gesicht, dass Blut floss. Eine Wunde klaffte an meinem linken Wangenknochen.


      »Schweig!«, schrie er, und ich erkannte in seiner Stimme den stummen Schrei eines Kindes, das mit ansehen musste, wie der fürsorgliche Vater sich in ein Monster verwandelt hatte.


      Als er sah, wie ich vor mich hin blutete, glaubte ich in seinem Gesicht eine Art von Reue zu erkennen, als wäre er sich seiner Tat jetzt erst bewusst, und er beruhigte sich etwas: Er atmete ein paar Mal tief durch. Eine lang anhaltende Stille trat ein.


      



      »Es war um die gleiche Jahreszeit wie jetzt «, fing er plötzlich an. »Ich konnte in jener Nacht nicht schlafen, ich hörte meine Mutter bis weit nach Mitternacht weinen, nachdem mein Vater wieder einmal in der Dunkelheit fortgegangen war. Er sprach immer davon, dass er ausziehe, um den Teufel zu bezwingen, doch meine Mutter wollte diese Art von Ausrede nicht mehr akzeptieren, da sie ihn auch anders kannte. Immer wieder versuchte sie, ihn zu überzeugen, dass sein Weg nicht Gottes Wille war, doch er wollte nicht hören. ›Die Zeit ist reif‹, hat er immer wieder gesagt. ›Der Messias kommt erneut auf die Welt, und ich muss den rechten Weg für ihn finden.‹«

    


    
      Sam schwieg einen Moment, während ich versuchte, die Blutung meiner Wunde mit einem Taschentuch zu stoppen.


      »In jener Nacht kehrte dann Vater heim, so wie er es immer getan hatte. Er war noch so stark im Blutrausch, dass er dutzende Male auf meine Mutter einstach, nachdem sie ihn erneut beschimpft hatte. Ich habe alles mit angesehen, und noch heute erwache ich aus meinen Träumen, die mich immer und immer wieder alles von Neuem erleben lassen. Ich sehe sie heute noch in ihrer Blutlache liegen, wenn ich meine Augen schließe. Ich höre sie immer noch wimmern, selbst wenn ich meine Ohren zuhalte. Sie lag einfach nur da, und ich konnte ihr nicht helfen, während sie an ihren Verletzungen elendig zugrunde ging und letztendlich verblutete.


      Als ich bemerkte, wie mein Vater zu meiner Schwester ins Zimmer ging, und er einige Minuten später mit dem blutigen Messer sich auch meiner Tür näherte, bin ich schließlich voller Angst durch das offene Fenster geflohen. Ich rannte in die Nacht hinein, durch den kalten Schnee, voller Sorge, dass mich mein Erzeuger verfolgen würde. Ich weiß noch genau, dass ich keine Schuhe trug. Seltsam, nicht? Ich erinnere mich kaum noch an Details, doch an meine fehlenden Schuhe entsinne ich mich noch ganz genau.


      Ich lief noch stundenlang durch die tödliche Kälte, meine Füße färbten sich bläulich, so erfroren waren sie, und wie durch ein Wunder fand ich das Elternhaus von Steve in Downfall. Sie nahmen mich auf und bereiteten mir einen ruhigen Schlafplatz. In dieser Nacht fühlte ich nichts mehr in mir, was man menschliche Gefühle nennen könnte. Meine Emotionen waren abgestorben. Einige Monate lang brachte ich kein einziges Wort hervor. Dieses blanke Entsetzen von jener kalten und grauenhaften Nacht hatte mich noch jahrelang in einem eisernen Griff.

    


    
      Erst viel später erfuhr ich, dass mein Vater sich noch in der gleichen Nacht selbst gerichtet hatte, wodurch mir schließlich bewusst wurde, dass ich als Einziger von meiner Familie übrig geblieben war. Als ich sie damals verlor, war ich erst vier Jahre alt.«



      »Dann sind Sie also der Junge, der damals auf mysteriöse Weise verschwand, als bei der Tanner-Farm dieses bestialische Verbrechen stattgefunden hat?«


      »Ja, Jake. Die Brauners wussten selbstverständlich über die Morde Bescheid, was mir leider erst viel später klar wurde. Dennoch beschützten sie mich vor den Behörden und vor einigen Reportern, die damals hier umherschwirrten. Natürlich gebe ich zu, dass zu jener Zeit die Paparazzi kaum in dem Ausmaß vorzufinden waren, wie es in der heutigen Welt üblich ist. Diese Fluten von Medien gab es vor vielen Jahren noch nicht, ebenso wenig die schriftlichen Meldepflichten, was für mein Untertauchen bei den Brauners äußerst dienlich war. So schirmten sie mich völlig ab, und allmählich wuchs Gras über die Sache.



      Einige Jahre später änderte ich schließlich meinen Namen auf ›Teasle‹ und erhoffte mir dadurch, meine Vergangenheit endlich auf sich beruhen lassen zu können. Wie man sich doch irren kann. Ich bin nichts weiter als ein naiver, alter Narr!«


      »Ich verstehe, Sam. Und obwohl Sie wussten, dass die Chlysten diese bestialischen Morde verübt haben, in die Steve verwickelt war, schwiegen Sie wie ein Grab gegenüber den Behörden. Sie schützten ihn, um seinen Namen rein zu halten.«


      »Ich liebte ihn wie einen Bruder, Jake!«, erwiderte er voller Hingabe. »Ich weiß selbst, dass seine Taten nicht ungestraft bleiben dürfen, und wenn er das Zeitliche segnen muss, dann soll es so sein, doch wenn dies geschehen sollte, so wird er auf meine Weise sterben und nicht auf eure!«

    


    
      »Also tauchten Sie unter, um mich loszuwerden, damit ich Ihnen nicht ins Handwerk pfusche, und um Brauner einer gerechten Strafe zuzuführen. Ein gewagtes Spiel, was Sie da treiben, wenn ich daran denke, dass Sie ebenso nur eine Marionette einer weiteren Sekte sind, Tanner!«


      »Was redest du da für einen Stuss, Jake? Ich arbeite für mich allein. Lediglich Parker half mir bei meinen Aktivitäten.«


      »Ach ja, Parker. Und was ist auf dem Marktplatz geschehen, auf dem das Weihnachtsevent von Fairbanks stattgefunden hat und Sie sich entschieden haben, Ihre Maskerade fallen zu lassen? Ich glaube kaum, dass dort nur Sie und Parker zugegen waren. Dort befanden sich weitaus mehr als nur dieser Einäugige.«



      »Das ist lediglich eine geheime Miliz, die mir zur Hand geht. Außerdem ist er ein guter Freund, der genauso über diese Sache denkt. Ich vertraue ihm.«


      »Ein toller Freund ist das, der Ihnen verschweigt, dass er einem Bund angehört, dessen Organisation ebenso verdeckt arbeitet wie die Chlysten, und deren Vorgehensweise sich kaum von der der anderen Seite unterscheidet. Ich wäre vorsichtig bei der Benennung der eigenen Freunde.«


      »Was versuchst du hier eigentlich? Willst du einen Keil zwischen mich und Parker treiben?«


      »Dieser Keil, wie Sie es so vortrefflich nennen, ist bereits vorhanden, nur ist er getarnt, sodass Sie ihn nicht erkennen können. Dennoch hat dieser Pflock, der im Herzen Ihrer sogenannten Freundschaft steckt, einen Namen.«


      »Und wie lautet er?«


      »Die Freimaurer!«


      »Wie bitte? Willst du etwa behaupten, dass Parker einer dieser Freimaurer ist? Das ist doch lächerlich. Außerdem würde diese Tatsache auch nichts ändern.«

    


    
      »Das ist nicht lächerlich, und die ganze Sache geht noch einen Schritt weiter: Parker ist der Führer einer dieser Logen, die sich die blauen Johannisfreimaurer nennen. Sie alle tragen ein Symbol auf ihrer Haut, welches sie am Fußgelenk verstecken. Das Zeichen eines Winkelmaßes und eines Zirkels, welches mit dem großen Buchstaben G verziert ist.«


      »Ich wurde also nur benutzt? Jake, wenn du mich hier auf den Arm nehmen willst, schwör ich dir …«


      »Was? Glauben Sie im Ernst, mich kann noch etwas erschüttern? Ich sage Ihnen das alles, weil ich wissen will, auf welcher Seite Sie stehen. Und was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzählen würde, dass Parker auf eigene Rechnung tätig ist und dass Sie ihm eigentlich nur gerade recht kamen, um seine Sache voranzutreiben?«


      »Du warst dort?«


      »Und ob. Ich befand mich in einer Loge nahe Slate Creek, und dort habe ich so einiges in Erfahrung bringen können.«


      »Warum bist du dort gewesen?«


      »Völlig belanglos, Sheriff. Doch an jenem Ort erhielt ich das Wissen, dass sich die Freimaurer im Krieg mit den Chlysten befinden und alles daran setzen, diesen auch zu gewinnen.«


      »Das ist doch gut, Jake!«


      »Aber zu welchem Preis? Wir sind ihre unwichtigen Schachfiguren, ihre Bauern, welche man opfern kann, da es mehr als genug von uns gibt. Ich sage Ihnen, Sam, ich habe keine Lust mehr, deren Spiel zu spielen.«


      »Ich weiß nicht so recht, Jake. Vielleicht ist deren Sache nicht ganz koscher, dennoch bin ich der Meinung, dass sie auf der richtigen Seite stehen, auch wenn ich langsam meine Zweifel daran habe.«


      »Ich muss Ihnen noch etwas mitteilen. Ehrlich gesagt, wollte ich das gar nicht, ich dachte, ich könnte Sie davon verschonen, aber nun glaube ich, es ist von äußerster Wichtigkeit, dass Sie davon erfahren.«

    


    
      Sam runzelte die Stirn. Ich erkannte in seinen Augen, dass er sich auf das Schlimmste vorbereitete. Gut für ihn, denn nun setzte ich auf ein anderes Pferd, welches, wie ich glaubte, das bessere war.


      »Parker hat Bischof Duncon getötet!«


      »Wie bitte? Parker ist ein Mörder? Niemals! Aber selbst wenn, weshalb haben wir ihn dann auf dem Marktplatz in Fairbanks gerettet? Es war seine Idee, Jake, warum sollte er diese Rettungsaktion betreiben, wenn er ihn danach selbst ermordet? Das hätte er auch den Chlysten überlassen können. Das ergibt keinen Sinn.«


      »Und ob das einen Sinn ergibt. Es ist wie ein Puzzle, dessen Teile Stück für Stück zusammengefügt werden. Denken Sie einmal an all die Opfer, die die Dunkelroten auf dem Gewissen haben. Glauben Sie ernsthaft, dass diese willkürlich ausgewählt wurden? Nein, Sam, diese Opfer sind allesamt handverlesen. Ausgesuchte, die der Sache dienen. Sagte ich nicht eben, dass es sich hier um einen gnadenlosen Sektenkrieg handelt? Nun, die Chlysten töten ausschließlich Freimaurer.«


      »Nein, Emma war kein Freimaurer, da sie eine Frau war. Ich weiß nicht viel darüber, dennoch bin ich mir nahezu sicher, dass Frauen diesem Bund nicht beitreten dürfen.«


      »Die Ausnahme bestätigt die Regel, Sam. Sie störte nur deren Pläne. Mit ihr konnten sie mich nicht kontrollieren. Wie dem auch sei, Parker tötete Duncon, da er nicht genau wusste, ob der Bischof dichthalten würde. Er war sich sicher, dass die Chlysten nicht eher Ruhe geben würden, bis dieser lächerliche Bischof im Grab wäre. Und erst nach dieser Rettungsaktion wurde ihm bewusst, dass, wenn Duncon erst einmal erneut in der Gewalt der dunkelroten Armee wäre, Sie ihn dazu bringen würden, auszupacken, den Standort ihrer Loge zu verraten, und dadurch einen herben Gegenschlag zu erhalten. Nein, das konnte er sich nicht erlauben, also ließ er ihn verbluten. Er wurde anscheinend schwer verletzt, nachdem man ihn in der Midnight Church erneut überfallen hatte.«

    


    
      »Dann war also alles umsonst«, seufzte Sam traurig.


      »Nicht ganz. Wir wissen jetzt, dass wir den Freimaurern nicht mehr trauen können.«


      »Aber wem sollen wir sonst vertrauen, Jake? Die Liste unserer Anhänger ist kurz.«


      »Mir, Sam. Ich will Ihnen helfen!«


      Teasle überlegte einen Moment, und ich ließ ihm Zeit, über alles in Ruhe nachzudenken. Bald würde es mir gelingen, ihn auf meine Seite zu ziehen. Es schien so, als ob meine Macht wuchs!


      »Sie haben mich noch nicht ganz überzeugt, Jake.«, konterte er. »Ihre Anschuldigungen sind verdammt schwerwiegend, und ich möchte nicht sofort den Leichtgläubigen spielen. Die Zeit wird es zeigen, in Ordnung?«


      »Das ist nur fair, Sam.«


      In der nächsten halben Stunde sprachen wir kein Wort miteinander. Jeder war in seine eigenen Gedanken vertieft. Die Geräuschkulisse verstärkte die in Spannung gehüllte Atmosphäre ungemein: Das leise Prasseln des Feuers, der eisige Wind, den man leicht durch die morschen Balken vernahm, und das kaum hörbare Schlürfen von Sam, der seinen Tee trank. Ich kam mir vor wie in einem düsteren Western, in dem die beiden Helden die Ruhe vor dem Höllensturm abwarteten.


      Gedanken an Elsa überkamen mich plötzlich. Mein Wunsch, sie endlich wiederzusehen, stieg ins Unermessliche. Natürlich hatte ich ab und an Zweifel, ob ich mich nicht in etwas verrannte, doch ich legte diese Unsicherheit rasch wieder ab wie eine schlechte Angewohnheit. Dieses Mal war ich mir meiner Gefühle sicher, und nichts konnte mich in dieser Hinsicht zurückhalten.

    


    
      »Hatten Sie wenigstens Erfolg?«


      »Du meinst wegen Brauner? Negativ!«


      »Haben Sie denn nicht versucht, ihn in Crimson zu schnappen?«



      »Ja, das habe ich oft probiert, doch das Einzige was ich vorgefunden habe, waren zwei Russen, die mir ständig an den Fersen hingen. Das ging sogar so weit, dass sie auf mich geschossen haben.«


      »Zwei Russen, sagen Sie? Woher wollen Sie wissen, dass es sich dabei um Russen gehandelt hat?«


      »Nun, ein amerikanischer Polizist schreit nicht andauend seinen Kollegen mit ›Idiot‹ an.«


      Ich sah ihn verdutzt an, da ich nicht wusste, was das damit zu tun hatte. Wenn es in all den Jahren als Detective nach mir gegangen wäre, hätte ich dauernd meine Kollegen mit »Volltrottel« angesprochen.


      »Nun, die benutzten dasselbe seltsame Wort, welches Arnold Schwarzenegger seinem Kollegen James Belushi in ›Red Heat‹ ständig an den Kopf geworfen hat und was so viel wie Idiot bedeutete.«


      »Verstehe«, antwortete ich kopfschüttelnd. Doch ich wusste nun, was er mir damit sagen wollte. Sogleich dachte ich an Dimitrij Saizew und Igor Babrow, und ich konnte mir nicht helfen, doch ich hegte eine Vermutung, die der ganzen Sache einen völlig anderen Hintergrund verlieh.


      »Es handelt sich aber schon um die gleichen Typen, welche mich hier vernommen haben, oder?«


      »Ja, Jake. Ich frage mich, wen die hier wirklich suchen.«


      »Außer der Begegnung hier habe ich die beiden Tunichtgute noch einmal in New Rock angetroffen. Sie erzählten mir von einer alten Legende, die anscheinend der Grund für all diese Morde hier sein soll. Die glauben doch tatsächlich, dass hier ein Geist umhergeht.«

    


    
      »Ein Geist? Was meinen die damit.«


      »Verzeihen Sie, wenn ich jetzt passe, doch um Ihnen das alles zu erklären, fehlt mir die Kraft. Im Groben ging es um einen Mönch, der damals vor dem Ersten Weltkrieg am russischen Zarenhof so einiges getrieben hat. Sein Name war Rasputin. Sagt er Ihnen etwas?«


      »Gehört habe ich schon einmal davon, doch was hat dieser Mönch mit den Morden hier zu tun?«


      »Laut diesen KGB-Agenten soll er immer noch unter uns weilen, was meines Erachtens völliger Quatsch ist. Jeder weiß von seiner Ermordung. Doch etwas stört mich an dieser Sache.«


      Teasle horchte auf.


      »Es mag sein, dass sie vom KGB sind, aber ich glaube nicht daran, dass sie sich im Auftrag der Regierung hier herumtreiben.«


      »Was macht dich da so sicher, Jake? Es sprechen doch einige Tatsachen dafür. Erstens ihre Ausweise, die ich ihnen vor geraumer Zeit entwendet habe, und zweitens ist nicht weit von hier ein russischer Stützpunkt, am Anfang der Sperrzone.«


      »Was? Die haben einen Stützpunkt in der Sperrzone? Und die Ausweise haben Sie auch von denen?«


      »Nun ja, mein Untertauchen sollte auch etwas Nützliches gebracht haben. Ich bin ja nicht untätig im Wald spazieren gegangen und habe Pilze gesammelt.«


      Sam übergab mir die gestohlenen Dienstausweise. Als ich sie mir ansah, erkannte ich die beiden sofort an den Passfotos. Auch die Namen stimmten überein. Ebenso schienen ihre Dienstausweise echt zu sein. Das speziell eingearbeitete Zeichen, das für hohe Regierungsbeamte üblich war, konnte man deutlich erkennen.

    


    
      Ich trug jahrelang selbst solch eine Plakette. Doch plötzlich fiel mir etwas auf.


      »Das habe ich mir doch gleich gedacht«, flüsterte ich.


      »Hast du was entdeckt?«


      »Ja, sehen Sie, Sam. Das Datum der Ablauffrist dieser Ausweise scheint uns der Realität ein Stück näher zu bringen.«


      »Auf was willst du hinaus?«


      »Sehen Sie, die beiden Dokumente sind schon seit über zwei Jahren abgelaufen.«


      »Tatsächlich!«, rief Sam aus, nachdem er die Zahlen verglichen hatte.


      »Somit sind die nicht vom KGB?«


      »Besser formuliert: Das sind Ex-KGB-Leute! Aus irgendwelchen Gründen entlassen oder sie haben selbst diesem Verein den Rücken gekehrt, um eigene Interessen zu verfolgen.


      Wie oft hört man von solchen abtrünnigen Ex-Regierungsleuten, die sich im Nachhinein ihren eigenen Geschäften widmen und dabei die alten Kontakte ausnutzen. Das ist sicherlich keine Seltenheit beim KGB. Selbst beim CIA soll das schon vorgekommen sein.



      Ich habe mir gleich gedacht, dass sie nicht von der Regierung geschickt worden sind. Möglicherweise verfolgen sie ähnliche Ziele, wie Sie es tun.«


      »Sie meinen, die Chlysten zu bekämpfen?«


      »Das denke ich auch, und ich habe da auch eine Vermutung.«


      »Klär mich auf, Jake!«


      »Es gibt zwei Möglichkeiten: Die Chlysten haben sich in der Welt keinen wirklich guten Namen gemacht, und sie haben mehr Feinde als ihnen lieb ist. Diese beiden Russen waren entweder selbst in einer Sekte, wie zum Beispiel in diesem südamerikanischen Totenkult, oder aber sie haben etwas mit Kamtschatka zu tun.«

    


    
      »Was zum Teufel …«, sagte Sam, als plötzlich ein Schatten direkt zwischen Tür und Angel stand. Mein Herz blieb beinahe stehen, und Sam erging es wohl kaum anders.


      Ich erkannte einen langen Mantel, der bis zum Boden reichte, und ahnte, dass dieser Jemand eine Waffe auf uns gerichtet hielt. Zum Teufel auch, wenn es nicht der Leibhaftige war, wer sonst?


      »Sprich nur weiter, Jake«, sagte der Schatten mit einem russischen Akzent, dass es einem die Zehennägel hochtrieb. Es war Saizew!


      »Verflucht«, zischte ich.


      »Ja, Jake. Du sprichst wahre Worte, du verfluchter Mörder!«


      Ich schloss die Augen. Das war in der Tat ein von Flüchen behafteter Augenblick. Scheinbar hatte er herausgefunden, wer seine Frau ermordet hat. Fragte sich nur, wie? Ich vermutete, dass er sich die Leiche seiner Frau angeeignet und einige Untersuchungen angestellt hatte. Vielleicht aber hatte auch jemand geplaudert, eventuell ein Racheakt der Dunkelroten, um mich für meine Illoyalität zu bestrafen, oder um meine innere Stärke zu testen.



      Doch ich machte mir mehr Sorgen um Sam als um mich. Nicht, dass ich diese Situation als gefährlich empfand – dafür war mein Glaube an die Chlysten zu stark, mir konnte gar nichts passieren. Mir ging es eher darum, ob diese Situation die Gesinnung von Sam Tanner ins Negative verwandeln und mich einige Schritte bei dem Versuch zurückwerfen würde, ihn auf meine Seite zu ziehen.


      »Sind Sie ein Überlebender vom Massaker in Kamtschatka?«


      »Nicht ganz, Mister Polizist. Mein Vater starb damals bei den Gräueltaten ihrer Anhängerschaft.«


      »Von was redet der Penner?«, fragte mich Sam, wobei ich in seiner Stimme einen seltsamen Unterton heraushörte, als wolle er mir damit sagen, dass ich mich gefälligst verteidigen solle. Ein kurzer und durchdringender Blick zu ihm ließ mich erkennen, dass er eingeschüchtert diese Forderung aufgab.

    


    
      »Und jetzt wollen Sie Rache nehmen? An mir? Ich bin doch überhaupt nicht dabei gewesen, Saizew.«


      »Wen kümmert das schon? Es ist doch wie bei den Deutschen, oder nicht? Einmal Nazi, immer Nazi. Unsere beiden Länder bestrafen dieses Land doch noch immer. Wir nehmen Rache an denen, die eigentlich mit der Sache nichts mehr zu tun haben, oder irre ich mich? Nicht umsonst haben wir das Land geteilt. Strafe muss sein, Jake.«


      »Woher wollen Sie wissen, dass ich Ihre Frau getötet habe? Wo sind Ihre Beweise, Saizew?«


      »Sie brauchen sich nicht anzustrengen, Mister Dark, aus dieser Sache kommen Sie nicht mehr heraus, dieses Mal nicht. Aber wenn Sie es so genau wissen wollen: Ich habe einen Hinweis erhalten, der Beweis genug ist, dass Sie meine geliebte Frau, die ein Kind erwartete, kaltblütig ermordet haben, Sie verdammtes Schwein!«


      »Wenn hier einer Ihre Frau auf dem Gewissen hat, dann niemand anderes als Sie selbst.«


      »Keinen Ton mehr, Dark, oder ich drücke sofort ab.«


      »Tun Sie sich keinen Zwang an, Saizew. Auf den einen oder anderen Mord kommt es doch nicht mehr an.«


      »Halten Sie endlich Ihr verdammtes Maul, Sie Hurensohn. Sie werden jetzt sterben, und ich verspreche Ihnen, es wird ein langsamer Tod sein. Ich schieße Ihnen erst in die Kniescheiben, dann in Ihre Handgelenke, und bevor ich Ihnen einen Kopfschuss verpasse, ziele ich mitten auf Ihre Eier!«


      »Bevor Sie anfangen, Ihre Wut an mir auszulassen, möchte ich Ihnen noch etwas sagen, so von Mörder zu Mörder.«


      »Ich bin kein Mörder, Sie Bastard«, schrie er, und ich bemerkte, dass er kurz davor war, mir das Licht auszupusten.

    


    
      »Wer hat denn seine eigene Frau auf mich gehetzt? Sie waren das. Ihr selbstsüchtiger Plan, sie ein doppeltes Spiel spielen zu lassen, ging wohl schief, nicht wahr?«


      Teasle sah mich verständnislos an. Ich klärte ihn auf. »Er heiratete eine Frau von den hier lebenden Amish, vermutlich kannte er sie durch seine Stationierung im Reservat, oder liege ich falsch?« Dabei sah ich Saizew in die Augen und bemerkte, wie sie allmählich feucht wurden. Die Gefühle schienen ihn zu übermannen. Ich nahm mir vor, dies schamlos auszunutzen. Vielleicht hatte ich dann eine Chance, diesen Quälgeist endlich loszuwerden.


      »Ich könnte mir sogar gut vorstellen, dass er sich absichtlich hierher hat versetzen lassen, um den Chlysten nachzustellen, die seinen Vater ermordet haben, und er roch die Möglichkeit, Rache zu nehmen, und wie mir scheint zu jedem erdenklichen Preis. Er ging sogar so weit, dass er seine eigene Frau ins Schlachtfeld schickte; und er hat sie behandelt wie den letzten Dreck!«


      »Das ist nicht wahr!«, schrie Dimitrij. »Ich habe Sie geliebt wie keine andere zuvor!«


      »Ach wirklich? Und weshalb haben Sie sie dann damals über Funk so angeschrien, dass sie beinahe losgeflennt hätte? Das nennen Sie Liebe? Das ist der pure Hass, eine Art von totaler Ausnutzung. Eines möchte ich Sie wirklich noch fragen, bevor ich meinem Schöpfer entgegentrete: War denn das ungeborene Kind auch wirklich von Ihnen?«


      Während ich diesen Satz von mir gab, beobachtete ich ihn genauestens und konzentrierte mich voll und ganz auf jegliche Bewegung von ihm, vor allem seine Mundwinkel ließ ich nicht aus den Augen. Dimitrij floss soeben eine Träne über die Wange. Sie glitzerte förmlich durch den Feuerschein im Zimmer. Plötzlich bemerkte ich eine Regung und alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen. Ich erkannte, wie er mit dem Finger den Hahn seiner Pistole anzog. Sofort griff ich nach Sams Waffe, der direkt neben mir stand und dessen Holster immer noch geöffnet war. Mit rasender Geschwindigkeit zog ich sie heraus, während ich Saizews geschockten Blick aus den Augenwinkeln wahrnahm.

    


    
      Ich zielte auf ihn und drückte ab, bevor er auch nur einen einzigen Schuss abfeuern konnte. Der Donnerschlag, der folgte, ließ Sam in die Knie gehen, bevor er sich zu Boden warf.


      Der erste Schuss, der den Russen traf, ließ ihn einen Meter zurücktaumeln. Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er völlig überrascht war. Er konnte es einfach nicht glauben, dass ich ihn zuerst getroffen hatte.


      Er griff mit seiner freien Hand an die Brust. Sein Blut quoll aus der Eintrittswunde über seine Finger. Wieder erhob er seine Waffe, doch ich fackelte nicht lange. Erneut schoss ich und traf ihn zum zweiten Mal in die Brust. Saizew sackte auf die Knie. Doch das war noch nicht das Ende. Ich wollte diese Sache nun ein für alle Mal erledigt haben. Zwei weitere Projektile drangen in seinen Körper ein und er brach kraftlos zusammen, wobei ich sofort seine fallengelassene Waffe mit den Füßen zu Teasle kickte.


      Als ich niederkniete, um sicherzugehen, dass er tot war, hörte ich ihn noch leicht atmen und leise etwas flüstern, das sich anhörte, als wäre es ein Gebet. Ich ließ ihn nicht zu Ende sprechen, eine weitere Kugel bohrte sich in seinen Kopf. Endlich schwieg er.


      »Es ist vorbei«, sagte ich zu Sam, der sich in einer Ecke verkrochen hatte und allem Anschein nach nicht fassen konnte, wie ich die Sache beendet hatte.


      Ich widmete mich noch einmal der Leiche und zog ihr den rechten Stiefel aus, damit ich an das Fußgelenk herankam.


      »Sehen Sie, Sam? So wie ich es vermutet habe.«

    


    
      Als sich Sam langsam näherte, zeigte ich ihm das gut erkennbare Zeichen.


      »Freimaurer?«, fragte er mich.


      Ich nickte.


      »Einer von Parkers Leuten?«


      »Nicht unbedingt, ich glaube sogar, dass man das ausschließen kann. Eventuell ein Mitglied einer andere Loge in Russland, die dennoch dasselbe Ziel verfolgt. Sehen Sie, Sam? Mir können Sie vertrauen, ich habe Ihnen eben das Leben gerettet. Er hätte uns beide getötet!«


      »Nein, Jake, du hast ihn kaltblütig umgebracht. Ich verstehe das nicht. Es scheint mir so, als ob du mir etwas verschweigst.«


      Ein extrem lautes Geräusch ließ uns förmlich zu Boden gehen: Die Ostwand des Raumes wurde in Stücke gerissen, Splitter und Holzlatten flogen nur so durch das Zimmer.


      »Ihr amerikanischen Bastarde«, hörte ich eine Stimme in einer Lautstärke, dass man hätte meinen können, sie stamme von einer Diesellokomotive. Während ich immer noch unten am Boden lag und halb benommen durch den Aufprall war, erkannte ich Igor Babrow, der einen kurzen Blick auf den toten Dimitrij richtete und sich Teasle schnappte, der ebenso von dieser Aktion völlig überrascht wurde. Ein blutiger Faustkampf entbrannte.



      Teasles Schläge klangen dumpf in Babrows Magengegend, wobei Sam auch so einiges einstecken musste.


      »Ihr habt meinen Freund getötet!«, schrie Babrow. »Ich werde euch alle Knochen brechen und den Rest den Hunden vorwerfen!«


      »Beruhigen Sie sich, Mann!«, rief Teasle laut, während die beiden gegen einen alten Holzstuhl krachten, der unter ihnen nachgab. Doch nicht nur dieses morsche Teil zersplitterte, sondern auch die Dielen. Der Boden brach ein, und die zwei Körper fielen ein Stockwerk tiefer!

    


    
      Der Aufschlag, der daraufhin folgte, wurde kräftig von einem Schrei begleitet, dem eine verdächtige Stille folgte. Sofort rannte ich die Treppen hinab, immer noch die Waffe von Teasle in der Hand, in der noch eine Patrone war. Ich ahnte das Schlimmste.


      Unten angelangt, sah ich aus sicherer Entfernung die Einbruchstelle, unter der Teasle lag. Babrow stand direkt über ihm und zielte mit seiner russischen Makarow auf Sams Kopf. »Jetzt wirst du sterben!«, fauchte der Russe.


      Ich zielte mit meiner Waffe direkt auf ihn und schwor mir, ihn mit einer tödlichen Ladung Blei zu versorgen.


      Teasle indes lag schwer atmend unter ihm und ich glaubte zu erkennen, dass er die Augen schloss – womöglich um mit seinem Schöpfer ins Reine zu kommen. »Keine Sorge«, dachte ich. »Noch nicht.«


      Mit einem präzisen Schuss traf meine letzte Kugel Babrow direkt in den Kopf. Dieser Riesenkerl, dessen Masse der eines Zwergwales glich, fiel zusammen wie ein Kartenhaus. Erneut trat Stille ein.


      Sam hatte sich mittlerweile aufgerafft, und richtete, kurz nachdem er Igor in Augenschein genommen hatte, seinen Blick zu mir.



      »Du hast mir das Leben gerettet, Jake. Dafür möchte ich dir danken, auch wenn es mir noch so schwerfällt. Ebenso muss ich mich für mein Misstrauen entschuldigen …«


      »Schon gut, Teasle, es ist okay. Diese Situation ist nun mal auch nicht alltäglich, und ich verzeihe Ihnen.«


      »Du kannst mich Sam nennen, Jake. Ich glaube, ich kann dich als einen guten Freund einstufen. Außerdem stehe ich in deiner Schuld, du hast etwas gut bei mir.«


      Ich nickte. Endlich hatte ich ihn so weit, dass er mir Vertrauen schenkte. Das machte die Sache deutlich einfacher, wenn es darum ging, die Freimaurer zu stürzen. Deshalb stieß ich im Stillen ein Stoßgebet aus, da es – so betrachtet – ein glücklicher Zufall war, dass die beiden Russen aufgetaucht waren. Doch ich bemerkte, wie ich diesen Gedanken schnell wieder aus meinem Gedächtnis verbannte. Zufälle kannten die Chlysten nicht, alles war von Gott gewollt. »Preiset den Herrn Zebaoth, denn er ist der wahre Gott!«, flüsterte ich.

    


    
      »Was hast du gesagt?«, fragte Sam, der allem Anschein nach nur ein paar Wortfetzen verstanden hatte.


      »Wir sollten sie begraben. Wir können die beiden ja schlecht hier liegen lassen. Wer weiß, vielleicht werden sie gesucht. Sag mal, ist eigentlich dieser Stützpunkt im Reservat von den Russen besetzt?«


      »Nicht ständig, nur in den Sommermonaten. Im Winter ist das ganze Gebiet lediglich durch einen hohen Stacheldrahtzaun abgesperrt und der Stützpunkt verschlossen. Ab und zu kreist ein Helikopter darüber, und ich glaube, dass er das Gebäude mit Infrarotkameras überwacht. Aber es ist verdammt schwer, da heranzukommen, Jake. Überall stehen Schilder, die auf Minen hinweisen.«


      »Hast du dich schon einmal dort hingewagt?«


      »Nicht überirdisch, Jake«, grinste Sam hämisch. Ich runzelte die Stirn.


      »Es scheint so, dass der Akademieschüler doch noch nicht alles weiß«, fügte er an. Ich hob die Augenbrauen. Ihm schien es wohl schon wieder gut zu gehen, seinen Sarkasmus hatte er anscheinend noch nicht verloren.


      »Du meinst, das unterirdische System hier reicht bis zu den Hämatit-Minen?«


      »Ja«, antwortete er kurz und bündig.


      »Kann es sein, dass du des Öfteren schon in meinem Bungalow warst?«


      »Ja«, lautete erneut seine knappe Antwort.

    


    
      »Die Patronen«, raunt ich und knirschte mit den Zähnen. »Das war wirklich ein Schock.«


      »Und dennoch hat es dich nicht dazu bewegt, zu gehen. Ich muss schon sagen, du bist ein harter Brocken. Ich weiß nicht, wie ich reagierte hätte, wenn ich wüsste, dass ein Killer mich bei den Eiern hat. Wieso hast du diesen Ort nicht verlassen?«


      »Ich kann dir deine Frage nicht beantworten. Irgendetwas hielt mich zurück, und im Nachhinein bin ich sogar froh darüber, dass das alles geschehen ist.«


      »Bis auf die Leichen, Jake. Das hätte nicht passieren dürfen, dieser Preis ist bei Weitem zu hoch.«


      »Apropos Leichen, es wird Zeit, dass wir sie loswerden.«


      Teasle nickte, dennoch legte er seine Stirn in Falten. »Da werden wir aber mächtig Schwierigkeiten bekommen.«


      »Weshalb?«


      Sam ging nach draußen, und ich folgte ihm stirnrunzelnd. Vor dem Haus stapfte er ein paar Mal mit dem Fuß auf den Boden.


      »Die Erde ist durchgefroren, und die Leichen nur unter der Schneedecke zu begraben, ist keine besonders gute Idee.«


      Er hatte wohl recht. Daran hatte ich nicht gedacht. Eine Lösung musste her. Doch plötzlich hatte ich einen Einfall. Ich sah mich um und ließ mir viel Zeit dabei. Ich hoffte, Sam würde meine Reaktion nicht wahrnehmen. Doch er war schlauer als ich dachte, denn er sah sogar meinen nächsten Schritt voraus.


      »Nein, Jake«, sagte er mit einem Hauch von Traurigkeit, obgleich ich mir sicher war, dass er es ebenso als die beste Lösung empfand.


      »Es ist das Beste, Sam. Wir hätten zum einen diesen toten Unrat hier los, und zum anderen du deine Vergangenheit. Irgendwann muss jeder einmal loslassen können, verstehst du das? Glaub mir, es ist das Beste für uns alle. Außerdem könnten wir dadurch noch eine weitere Fliege mit einer Klappe schlagen.«


    


    
      »Auf was willst du hinaus?«


      »Nun, falls hier jemand diese Leichen findet, könnte man sie für uns halten. Du könntest dein Auftreten im Pioneer Park wiedergutmachen, und ich wäre endgültig aus den Akten verschwunden.«


      Sam dachte angestrengt nach. Ich nahm mir vor, ihn dieses Mal nicht zu beeinflussen, obgleich mein Schweigen ebenso eine Art von Einflussnahme war. Ich ließ ihm damit den Glauben, es sei seine Entscheidung, doch wenn er je anders geurteilt hätte, wäre es meine Pflicht gewesen, es doch so auszuführen. Unauffälliges Führen war schließlich meine Spezialität!


      »Nun gut«, gab er schließlich von sich. »Es ist wohl das Vernünftigste. Und um die Sache zu beschleunigen, werde ich einen Funkspruch abgeben.« Ich sah ihn fragend an. »Nur für den Fall«, sprach er weiter.


      »Du hast ein Funkgerät im Haus?«


      »Natürlich, ich möchte doch schließlich wissen, was da draußen passiert. Es ist meine einzige Verbindung in die Zivilisation. Martin wird schon richtig reagieren.«


      Wir standen noch eine ganze Weile in dieser kalten Finsternis und richteten unsere versteinerten Blicke auf die Tanner-Farm, die nun bald Geschichte sein würde.


      »Legen wir los, Jake, sonst stehen wir die ganze Nacht vor diesem alten, vergammelten Haus«, sagte Sam, während er durch den Schnee wieder ins Gebäude ging. Ich folgte ihm.


      Mitten auf dem Dachboden stand ein altes Funkgerät auf einem Tisch und dahinter zwei große Lkw-Batterien, die es mit dem nötigen Strom versorgten. Davor stand ein Holzstuhl, der auch schon mal bessere Zeiten gesehen hatte.


      »Leg los, Jake.«


      Mit gemischten Gefühlen setzte ich mich und umklammerte das Mikrofon des Funkgerätes. Ich stellte den Kanal ein, auf dem mich Martin empfangen konnte, und drehte die Lautstärke recht hoch. Ebenso versuchte ich meine Stimme so klingen zu lassen, als wäre ich außer Atem und verwundet.

    


    
      »Martin, bitte kommen, hören Sie mich?« Ich schaute zu Sam, und er nickte. »Hallo, Rebecca, ist jemand von euch im Department? Ich brauche dringend Hilfe. Bitte kommen!«


      Es dauerte eine ganze Weile, bis sich endlich jemand meldete.


      »Hier ist Rebecca, ich kann Sie empfangen, Mister Dark. Wie ist Ihre augenblickliche Position?«


      »Wir sind hier in der alten Tanner-Farm. Teasle und ich sind schwer verletzt, es scheint so, dass uns jemand hier raus gefolgt ist. Bitte schicken Sie Verstärkung, es eilt sehr.«


      »Verstanden, Sheriff. Ich gebe gleich den Funkspruch raus.«


      »Danke, over and out.«


      Ich schaltete das Gerät ab und lehnte mich zurück. Sam klopfte mir auf die Schulter.


      »Das war gut, Jake. Das werden die schlucken, auch wenn ich den Eindruck habe, dass die nicht unsere Leute hier rausschicken werden, sondern die Polizei von Fairbanks.«


      »Das kann nur von Vorteil sein, denen schenken sie mehr Glauben als den führerlosen Helden unserer Polizeiwache.«


      Teasle gab einen kurzen Lacher von sich, obwohl ich den Eindruck hatte, dass ihm zur Zeit nicht danach zumute war.


      Sofort richtete ich mich auf, und wir schritten zu Tat. Wir sammelten sämtliche losen Bretter, gossen alle Öllampen über die Planken und machten einen großen Haufen in der Mitte des Farmhauses, der aus Hölzern, alten Papieren, alten Laken und vergammelten Vorhängen bestand. Darunter platzierten wir die Gasflasche und stellten sie auf die höchste Flamme ein. Die reinigenden Feuer der Chlysten konnten beginnen!


      Den Leichen setzten wir noch unsere Hüte auf, zogen ihnen die schweren Mäntel aus und steckten ihre russischen Waffen ein. Kaum ausgeführt, schoss bereits eine Stichflamme bis zum Dach, woraufhin wir aus dem feurigen Inferno verschwanden.

    


    
      



      In einiger Entfernung standen wir noch eine ganze Zeit lang und sahen dem Großfeuer zu, wie dessen Flammen meterhoch in die Nacht hineinschlugen.


      Ein kurzer Blick zu Sam ließ mich erkennen, dass es ihm schwerfiel, sein Heim brennen zu sehen, doch ich war mir sicher, dass seine Situation danach besser für ihn werden würde. Nun gab es keine materiellen Erinnerungen mehr an seine frühe Kindheit, und vielleicht vernichtete das Feuer auch den schlechten Teil davon. Vielleicht …


      »Sam?«


      »Ja?«


      »Hast du die Namen auf die Bilder in meinem Büro geschrieben?«


      »Ja.«


      »Weshalb?«


      »Ich dachte, es könnte ein Hinweis sein, den man irgendwann einmal brauchen könnte.«


      »Aber wozu diesen Aufwand? Hätte ein Zettel nicht genügt?«


      »So etwas verliert man oder es wird von anderen gefunden. Im Gedächtnis ist es oft plötzlich verloren, und da ich wusste, dass die Dunkelroten in dem Bungalow ein und aus gehen, fand ich es eine gute Idee. An diesem Ort würden sie solche Hinweise niemals vermuten.«


      »Verstehe, und ja.«


      »Und ja?«, fragte Sam, wobei er mich verständnislos ansah.


      »Ja, es war eine gute Idee.«


      Sam atmete erleichtert durch, während ich starr auf die brennende Tanner-Farm blickte.


      »Sag mal, Sam, wer ist Elsa Below?«

    


    
      »Nun, das ist einfach. Sie ist meine leibliche Nichte. David Brauner ist mein Halbbruder!«


      

    

  


  


  
    
      


    


    
      DAS BUCH DER DUNKELROTEN


      »Schlage zuerst, bevor die anderen dich schlagen.«


      Weisheit des Grigori Rasputin


      Dunkelrot! Diese verfluchte Farbe war wohl ein Teil meines Lebens geworden. Überall wo ich hinkam, dominierte sie. Wenn ich mich nicht täuschte, hatten doch Farben besondere Bedeutungen, und war nicht Rot die Farbe der Liebe, des Glücks, der Wollust und des Lebens? Ebenso wusste ich, dass sie aber auch viel Negatives wie Zorn, Wut und Gefahr symbolisierte und dass sie ein Inbegriff des Verbotenen war. Selbst die Katholiken sahen diesen Farbton als Erinnerung an das Leiden Christi, ihres gescheiterten Messias.


      Wie dem auch sei, sie war mein stetiger Begleiter.


      Im Rückspiegel meines von den Freimaurern spendierten dunkelroten Pickups blendete mich noch aus weiter Entfernung das rote Leuchten der feurigen Glut der langsam in sich zusammenfallenden Tanner-Farm, von der wir uns mit großer Eile entfernten wie die letzte Einheit einer aufgeriebenen Armee. Dass wir uns mit rasender Geschwindigkeit aufgemacht hatten, hatte einen Grund: Am düsteren, vom Nebel umfangenen Horizont, hatten wir bereits die blauroten Rundumkennleuchten der Cops von Fairbanks erkennen können. Mein Funkspruch trug also Früchte. Teasle starrte eisern nach vorn und glich einer Planierraupe, die alles und jeden, der ihr in die Quere kam, platt walzen würde. Seine Stimmung war nicht gerade die beste. Die Trennung von seiner Vergangenheit machte ihm zu schaffen, und ich hoffte insgeheim, dass er daran nicht zerbrechen würde.

    


    
      Aber mir erging es doch ebenso. Nach wie vor plagten mich die Erinnerungen an mein altes Leben, wobei mein neues doch so schön sein könnte, oder besser ausgedrückt, schön ist! Ich war mir sicher, dass mich die Chlysten mit offenen Armen aufnehmen würden, auch wenn ich dem Leben als Amish skeptisch entgegen sah. Die zwölf Jahre des Wartens auf die Ankunft des Messias muss eine Marter ohne Gleichen gewesen sein. Doch ebenso konnte man dies auch als eine Art von Prüfung sehen, die einem genau das abverlangte, was am schwersten ist, wenn man sich auf etwas freut: die Geduld! Aber heißt es denn nicht, dass die Vorfreude die schönste aller Freuden ist? Ebenso konnte ich mir vorstellen, dass dies die letzten zwölf Jahre waren – das Ende der Wartezeit auf die lang ersehnte Wiederkehr des Messias auf diese Welt. Ich muss zugeben, dass dieser Gedanke eine wohltuende Wärme in mir aufstiegen ließ, wie an einem Heiligen Abend, als ich als Kind mit großen Augen vor dem Christbaum mit all den Kerzen und dem glitzernden Lametta gestanden hatte. Ich fühlte mich wohl dabei.


      »Stimmt unsere Richtung denn?«


      »Fahr immer weiter, Jake, ich sage dir Bescheid, wenn du abbiegen musst.«


      Die Fahrt führte nach Süden, immer den hohen Bergen entgegen. Meine Vermutung schien sich allmählich zu bestätigen: Am dunklen Horizont erkannte ich den mächtigen Berg, der laut Mister Dohan einer der »Seven Summits« sein musste. Ein Schauder überkam mich, denn sofort dachte ich an meine unsanfte Begegnung mit diesem Geistertruck auf der Interstate, dessen grausige Fracht mich beinahe um den Verstand gebracht hatte. Dort hatte ich auch die Spur von Bileam verloren, obwohl dies von mir selbst so gewollt war.


      »Aber ich dachte, dieser Blutstein stammt vom Yukon Reservat? Fahren wir dann nicht in die falsche Richtung, Sam?«

    


    
      »Das ganze Land ist voll von Hämatit-Erz, Jake, und die Spuren, die ich verfolgt habe, führten aus dem Reservat wieder hinaus.«


      »Also war das wieder nur ein Täuschungsmanöver der Dunkelroten?«


      »Nicht ganz. Fakt ist, dass sie ein gewaltiges Tunnelsystem nutzen, das hier unter den Bergen und Gletschern existiert. Im Laufe der Jahrzehnte haben sich die Chlysten dort zu schaffen gemacht und einige Gänge erweitert. Diese Leute kennen sich bestens dort unten aus, es dauerte also eine lange Zeit, eine grobe Karte anzufertigen, ohne ständig von ihnen gestört zu werden.«



      Ich war überrascht. »Eine Karte?«, fragte ich. Teasle nickte.


      »Glaub mir, das hat Nerven gekostet. Dort unten in dieser verdammt kalten Nässe zu verweilen, ist nicht gerade das, was man eine gemütliche Polizeiarbeit nennen kann.«


      »Und wohin führte die Spur?«


      »Unter dem Yukon Reservat wurde vor vielen Jahren eine alte Mine betrieben, da es dort unten ein noch funktionierendes Schienensystem gibt. Die Chlysten nutzen diese Minenwaggons als Transportmittel, das sie ohne Umwege zum Denali National Park bringt. Doch da habe ich nie jemanden angetroffen, also entschied ich mich, dort unten zu warten, da ich mich in dieser Vielzahl von Gängen mit absoluter Sicherheit verirrt hätte.«


      »Langweilige Sache, oder?«


      »Das war die Hölle. Diese unendliche Finsternis raubt einem den Verstand, Jake. Ich habe versucht, mich abzulenken, meine Gedanken zu ordnen, aber das war nahezu unmöglich. Die erdrückende Beklemmnis schnürt dir deine Luftröhre zu. Man glaubt dort unten zu ersticken.«


      Ich rieb mir meinen Hals und öffnete meinen Hemdkragen. Es schien mir, dass Sams Erzählung auch mir die Luft zum Atmen raubte.

    


    
      »Was ist dann geschehen?«


      »Irgendwann war es dann so weit. Eine Gruppe dieser Amish-Bastarde kreuzte auf. Beinahe hätten sie mich entdeckt, doch es gelang mir, mich zu verstecken und ich folgte ihnen unauffällig. Es war ein endlos langer Marsch. Ich vermute, dass es bestimmt einen halben Tag lang dauerte, bis wir einen alten Schacht erreicht hatten, der ebenfalls über ein Schienensystem verfügte.«


      »Und das war noch intakt?«


      »Nein und Ja. Damals, als ich ihnen gefolgt bin, war das Ding nur mit Krafteinsatz zu bewegen, heute jedoch wird es mit Strom versorgt, und ich vermute, nein ich nehme es mit größter Wahrscheinlichkeit an, dass die Energie vom russischen Stützpunkt stammt.«


      »Aber ich dachte, das Sperrgebiet wäre das Yukon Reservat?«


      »War es auch, Jake, aber durch seltsame Umstände wurde dieses Gebiet aufgegeben und ein neues wurde erschlossen.«


      »Aber wozu?«


      »Keine Ahnung, das Ganze fand erst vor ein paar Tagen statt. Das Yukon Reservat ist nun frei zugänglich.«


      »Und wohin sind die Russen gewechselt?«


      »Jetzt haben sie ihre Zäune im Gates-of-the-Arctic-Nationalpark aufgestellt. Weiß der Geier, was die dort wollen.«


      Ich überlegte, und auch mir war dieses Vorgehen äußerst schleierhaft. Was sollte dieser unsinnige Umzug? Was war dort nur geschehen?


      »Aber eine Sache gibt mir noch immer zu denken …«


      »Von was sprichst du, Sam?«


      »Nun, ich habe noch nie einen so raschen und ungewöhnlichen Personalwechsel gesehen.«


      »Ich verstehe nicht …«, sagte ich und schüttelte den Kopf.


      »Von meinem Versteck aus habe ich das Ganze beobachtet. An jenem Abend, es muss schon weit nach Mitternacht gewesen sein, tauchte plötzlich wie aus dem Nichts eine Gruppe von Männern auf, vielleicht an die fünfzig Mann, welche die russische Militäruniform trugen, schwer bewaffnet und allem Anschein nach bestens ausgerüstet. Sie trugen gesichtsbedeckende Schneemasken und näherten sich schnell der Basis. Als sie dann schließlich vor dem großen Tor gestanden haben, wurden sie sofort von den mächtigen Lichtkegeln aus der Station erfasst und man hat sich laut auf Russisch unterhalten. Das ging einige Male hin und her, und nach meinen Beobachtungen wurden diese Leute nicht unbedingt mit offenen Armen begrüßt.«

    


    
      »Was ist passiert?«


      »Die Konversation zwischen den beiden Parteien war schon eine ganze Weile verstummt, ich schätze knapp fünf Minuten, erst danach wurde das Tor geöffnet und die Männer traten ein. Ich dachte mir erst nichts dabei, doch es dauerte keine halbe Stunde, bis Schüsse von innen zu hören waren.«


      »Ein Gefecht?«


      »Allem Anschein nach, obwohl ich zunächst eher an eine militärische Übung gedacht habe. Jedoch wurde mir die ganze Sache immer schleierhafter, als plötzlich die ersten russischen Militär-Lkws der Klasse SIL durch das Eisentor rasten.«


      »Sie haben es niedergerissen?«


      »Ja, Jake, sie wollten wohl keine Zeit verlieren. Als die fünf oder sechs Laster mit einem Höllenlärm an mir vorbeirauschten, sah ich in den Fahrzeugen nur jene Soldaten, die aus dem Nichts aufgetaucht waren. Es fehlte jede Spur von den Russen aus der Basis.«


      »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


      »Zu jenem Zeitpunkt war ich mir noch nicht so sicher, das wurde mir erst später bewusst.«


      Ich sah ihn an und gab ihm zu verstehen, dass ich nicht begriff, worauf er hinaus wollte.

    


    
      »Die Uniformen, die diese Kerle trugen, glichen lediglich denen der regulären Armee. Und die Trucks waren nur von diesen Leuten besetzt.«


      »Aber ihre Kleidung war nicht exakt gleich?«


      »Genau das will ich damit ausdrücken, Jake. Ein paar Tage später erfuhr ich, um welche Uniformen es sich dabei gehandelt haben soll.«


      Meine neugierigen Blicke veranlassten Sam zum Weiterreden.


      »Es waren die typischen Uniformen, welche der russische Geheimdienst trägt, wenn er sich auf einem Militäreinsatz befindet.«


      »KGB?«, rief ich aus.


      »Ja!«


      Sofort trat ich in die Bremsen, sodass wir beinahe ins Schlittern gekommen wären.


      »Verdammt, Jake! Hast du deine Fahrlizenz in Polen gemacht?«


      »Sag mir, Sam, war deine nächtliche Verfolgung in diesem Bergwerk vor oder nach deiner Observierung in der Russenbasis?«



      »Wieso?«


      Ich wurde lauter. »War es davor oder danach?«


      »Davor, Jake. Was ist denn los?«


      »Ich verdammter Narr!«, schrie ich und schlug mit beiden Händen aufs Lenkrad.


      Sam starrte mich an, als wäre ich ein Außerirdischer, der versuchen wollte, ihn zu vergewaltigen. Jetzt hatte sich wohl das Blatt gewendet, und ich war nun der von der Dritten Art.


      »Nachdem die Russen den Stützpunkt verlassen hatten, hast du ihn betreten?«, fragte ich scheinheilig nach, obgleich ich vermutete, die Antwort bereits zu kennen.


      »Vor hatte ich es zumindest, doch kaum wagte ich einen Schritt in diese russische Absteige, da flog schon der ganze Laden in die Luft. Ich hätte dort beinahe den Löffel abgegeben, Jake. Das ganze Gebiet war ein Feuerinferno, kein Mensch der Welt hätte mich dort hineinbringen können. Außerdem wurde ich davor gewarnt.«

    


    
      »Gewarnt? Von wem?«


      »Wie ich schon erwähnte, war die Wucht der Explosion derart stark, dass sie mich beinahe ins Jenseits befördert hätte, jedoch hatte ich einen Retter, der die Flammen ausschlug, die sich schon über meine gesamte Kleidung ausgebreitet hatte. Ich denke, die Russen haben einige Benzintanks hochgehen lassen, und dieses Zeug hat sich durch die Detonation in der gesamten Umgebung verteilt.«


      »Wer war dort?«, fragte ich, während ich starr nach vorn blickte. Meine Gedanken richteten sich zielgenau auf einen bestimmten Menschen, doch ich wollte den Namen von Teasle selbst hören. Mir widerstrebte der Gedanke, auf eine falsche Fährte gelockt worden zu sein.


      »Es war Parker«, antwortete Teasle. »Er schien mir gefolgt zu sein!«



      »Ist das nicht ein extremer Zufall?«


      »Was willst du damit sagen?«


      Doch meine Antwort blieb ihm verwehrt. Zu sehr beschäftigten mich meine Überlegungen, obgleich ich sie selbst als töricht empfand. Mir ging es einfach nicht in den Schädel, dass Parker rein zufällig aufgetaucht war. Allmählich bekam ich gehörig Zweifel an meiner eigenen Gesinnung. In den letzten Tagen hatte ich zwar einen Kampf ausgetragen, der mich völlig zerrissen hatte, sodass ich nicht wirklich wusste, zu wem ich eigentlich nun gehörte, doch jetzt bekam meine Situation ein ganz anderes Gesicht, das mit einer Maske bedeckt war, die selbst vor mir das wahre Antlitz verbarg.



      Ich wendete ruckartig den Wagen.


      »Jake, was soll das?«

    


    
      »Wir fahren in die falsche Richtung, Sam«, gab ich ihm entschieden zur Antwort.


      »Aber den Stützpunkt können wir nur ungesehen durch die Mine erreichen, eine Annäherung von der Oberfläche wäre der reine Selbstmord. Die haben dort Scharfschützen postiert.«



      »Ganz ohne Zweifel, dennoch habe ich keine Lust, mich erneut in die Fänge der Freimaurer zu begeben.«


      Sam sah mich verdutzt an, und ich konnte seine Zweifel deutlich erkennen. Doch meine Entscheidung stand unwiderruflich fest.


      »Was redest du da, Jake? Bist du nun von allen guten Geistern verlassen?«


      »Verlassen ist gut, Sam. Nur nicht von den Geistern«, war meine Antwort, wodurch seine Skepsis womöglich noch genährt wurde, doch meine Gleichgültigkeit darüber war mir ins Gesicht geschrieben.


      Mit rasender Geschwindigkeit lenkte ich den Wagen durch den Schnee, und meine Gedanken richteten sich an jenen Ort, den ich zu erreichen gedachte: Die alte Basis der Sowjets!


      Die Fahrt verlief ohne große Zwischenfälle. Sogar Sam schwieg; er war allem Anschein nach mit seinen eigenen Überlegungen beschäftigt, und meine Antwort schien ihn zum Nachdenken verleitet zu haben.


      Der Blick auf meine Uhr ergab, dass die Nacht schon weit fortgeschritten war und bald der Morgen anbrechen würde. Die eisige Polarnacht herrschte hier oben im Norden Alaskas!



      Nach einer weiteren Stunde Fahrt durch den Schnee näherten wir uns dem alten Stützpunkt. Es waren einige Panzersperren zu sehen – zwar weit verteilt, dennoch effektiv. Wenn sich hier eine amerikanische Panzereinheit nähern würde, konnte man sicher sein, dass dadurch ihr Weg zur Basis deutlich kalkulierbarer wäre, und dass die Russen ein besseres und einfacheres Schussfeld hätten. Diese Bastarde!

    


    
      Nach einigen Hundert Metern tauchten Schilder auf, die einem in zwei Sprachen die Annäherung alles andere als schmackhaft machen sollten. Oben auf dem Schild stand wohl das Gleiche auf Russisch wie das amerikanische »No Tresspassing« auf der unteren Hälfte, und das Ganze war verziert mit einem schwarzen Totenkopf.


      »Noch ungefähr zwei Meilen, Jake, dann sind wir da«, sagte Sam. Ich konnte deutlich an seiner Stimme erkennen, dass er nun wusste, wohin mein Weg mich geführt hatte. Seine spürbare Unruhe brachte mich dennoch nicht aus der Fassung.


      Ich nickte gelassen, sagte aber nichts. Ich wollte erst Gewissheit haben, bevor ich mich auf eine weitere Plauderstunde einließ. Zu sehr beschäftigten mich meine irrsinnigen Gedanken. Auch war ich mir sicher, dass ich hier zwar Hinweise finden konnte, aber keine absolut sicheren Beweise. Doch hier musste es beginnen, so viel stand fest.


      Plötzlich tauchte die Basis vor uns auf, und sofort kam mir Sams Erzählung in den Sinn, als ich die drei völlig zerstörten Baracken wahrnahm. Zudem sah ich links und rechts von unserem Wagen zwei eingestürzte hölzerne Wachtürme , die wie eine Art Mahnmal vom baldigen Niedergang Jehovas wirkten.



      Der Stacheldrahtzaun stand noch, doch in der Nähe des eingerissenen Eisentores war er teilweise zerstört und zeugte von der enormen Gewalteinwirkung der Laster, von denen Sam erzählt hatte. Was zum Teufel war hier passiert, oder besser noch: weshalb? Das einzig Dumme an dieser Geschichte war, dass ich die Antwort höchstwahrscheinlich schon kannte, und die Spur, die meine Gedanken bestätigen sollte, würde hier beginnen. Verflucht!


      Ich steuerte den Wagen langsam ins Zentrum der Basis und hielt ihn nahe einer der Baracken an. Als ich ausstieg, zögerte Sam noch einige Augenblicke, es schien ihm hier nicht geheuer zu sein.

    


    
      Die Umgebung wirkte, als wäre hier das Zentrum vom Ende der Welt. Diese Stille, welche lediglich vom leichten und eisigen Wind untermalt wurde, zeigte deutlich, dass hier alles und jeder tot war. Ein kurzer Schauer überkam mich.



      Die Baracken qualmten noch leicht, der Rauch biss einem in die Atemwege und war der Grund dafür, dass Sam und ich immer wieder husteten. Der Gestank von verbranntem Kunststoff verpestete hier die ganze Luft. Ich spuckte den widerwärtigen Geschmack in meinem Mund aus.


      »Ich sagte doch, dass es hier nichts mehr zu finden gibt.«


      »Abwarten«, entgegnete ich ihm und fand mich innerlich damit ab, dass er wohl recht behalten würde. Die, die das hier veranstaltet hatten, waren wirklich äußerst gründlich vorgegangen. Doch wer waren »Die«? Sollte dies tatsächlich die Handschrift des russischen Geheimdienstes sein? Nach der Vorgehensweise zu urteilen, war das deren Stil: Es war sauber und präzise, nahezu in Perfektion, jedoch konnte ich keinen plausiblen Grund erkennen.



      »Ich verstehe das nicht, Sam, es will mir nicht in den Kopf.«


      »Es ist schon eine seltsame Sache, wenn man darüber nachdenkt. Russen, die Russen töten! Was für ein krankes Land!«


      »Die Sowjets haben hier einen Stützpunkt eröffnet, um einen Mörder zu finden, den sie für einen der ihren halten. Sie sperren das ganze Gebiet ab, lassen niemanden rein oder raus, und klären das sogar mit Fender ab. Dann plötzlich, nach einigen Jahren taucht wie aus dem Nichts eine Spezialeinheit des KGB auf, radiert alle aus und eröffnet einen neuen Stützpunkt in einem nahe liegenden Reservat. Was soll das Ganze?«


      Sam überlegte. »Vielleicht handelte es sich dabei überhaupt nicht um Leute des Geheimdienstes. Möglicherweise war es eine Finte?«

    


    
      Ich nickte, da ich seine Meinung teilte. »Genau das denke ich auch, doch sei mir nicht böse, Sam, wenn ich behaupte, dass das ebenso nicht der Stil der Dunkelroten ist, das sieht mir zu sehr nach Militär aus, möglicherweise Ex-Soldaten.«


      »Söldner?«


      »Vielleicht, Sam, jedoch äußerst fraglich.«


      Ich lief ein paar Schritte und sah mich um. Ich durchsuchte eine Baracke, die dem Zerfall nicht ganz so nahe stand, als ich plötzlich unter einem Bretterhaufen etwas erkennen konnte, das aussah, als wäre es ein Teil einer Uniform.


      »Hilf mir mal bitte!«, rief ich, worauf Teasle schnell angelaufen kam. Mit vereinten Kräften konnten wir den Schutt beiseiteräumen, und diese Uniform endlich zum Vorschein bringen.



      »Verdammt!«, rief Sam aus, als er erkannte, dass in der Uniform noch ein toter Körper steckte. Allem Anschein nach erschossen. Man sah deutlich rote Flecken auf der teilweise zerrissenen Kleidung dieses angeblichen KGB- Mitglieds.


      Als wir ihn umdrehten und ihm die Maske abnahmen, erkannten wir einen Mann, der nicht unbedingt wie ein Russe aussah. Natürlich hätten wir uns auch täuschen können, dennoch zweifelten wir an seiner russischen Herkunft.


      »Er muss wohl bei dem kurzen Gefecht ums Leben gekommen sein«, stellte Sam fest, wobei er mich fragend ansah.


      »Sieht ganz danach aus. Zieh ihm seine Stiefel aus, ich möchte etwas überprüfen.«


      Sam machte sich sogleich daran zu schaffen, während ich mich noch etwas in der Umgebung umsah. Trotz dieses leichten Gestanks atmete ich tief die kalte Luft ein und kam mir vor, als befände ich mich wieder in der Freiheit. Eine Art von Frühlingsgefühl überkam mich, das mich wieder aufleben ließ. Der Grund war mir natürlich bewusst: Meine törichte Hypothese, was diese Leiche betraf!

    


    
      »Jetzt werde ich verrückt, Jake«, brachte Sam hervor, während er mich ansah und mir den nackten Fuß dieses toten Mannes zeigte.



      »So, wie ich vermutete hatte, Sam. Die waren nicht vom KGB, das war eine Truppe der Freimaurer!«


      Sam war weiß wie eine Wand. Er konnte nun absolut sicher gehen, dass es sich bei Parker um einen der Freimaurer handelte, nachdem meine Aussage darüber ihn wohl noch nicht ganz überzeugt hatte. Er ahnte nun, dass es ein unglaubwürdiger Zufall war, dass er Parker genau hier begegnet war. Doch ich entschied mich, nachzufragen.


      »Hat Parker zu jenem Zeitpunkt gewusst, wo du dich aufgehalten hast?«


      »Nein, weder er noch sonst jemand. Ich wollte keinen in Gefahr bringen. Wer wusste schon, was diese Sowjets mit einem anstellen würden, wenn die Falle zuschnappte.«


      Ich atmete tief durch und schüttelte den Kopf. Der Gedanke, der sich in mein Gehirn eingefressen hatte, und den ich allem Anschein nach nicht mehr losbekommen würde, trieb mich dazu, meine Gesinnung gegenüber den Chlysten erst einmal auf Eis zu legen. Bevor ich den letzten Schritt in deren Richtung gehen sollte, musste ich feststellen, ob sich meine Eingebung bewahrheiten würde. Tief in meinem Innern hoffte ich, dass dem nicht so war.



      »Lass uns die restlichen Leichen suchen, Sam!«


      Wir durchwühlten die Baracken, Meter für Meter, kämpften uns durch die Schuttmassen, wobei wir ständig diesen widerwärtigen Geruch einatmeten. Es war keine schöne Arbeit.


      Es dauerte noch eine knappe halbe Stunde, bis wir schließlich fündig wurden: Unter einigen Fässern lagen an die zwei Dutzend Tote, die russische Uniformen trugen. Und endlich wurde mir auch klar, weshalb es hier so erbärmlich stank. Das war nicht der Kunststoff, der der Luft in unserer Umgebung einen süßlichen Beigeschmack verlieh, sondern der Grund waren die Leichen, bei denen teilweise schon der Verwesungsprozess eingesetzt hatte. Zudem waren auch noch ein paar von ihnen im Gesicht bis zu den untersten Hautschichten verbrannt; eine Folge der Explosion, die hier stattgefunden hatte. »Ebenso erschossen?«, fragte Sam

    


    
      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich sehe keine Schussverletzungen, hier hat etwas anderes stattgefunden.«


      Nachdem wir einige Leichen untersucht hatten, wobei ich zugeben muss, dass wir die zu stark verstümmelten Toten ruhen ließen, wurde ich erneut fündig. »Schau dir das an, Sam. Du glaubst nicht, was ich gefunden habe.«


      Als ich ihm das Stück Hämatit-Erz vor die Nase hielt, sah Sam so platt aus, als hätte er damals vor dem Tor gestanden, als die russischen Lkws es niederrissen.


      »Wo war das?«


      Ich zeigte auf die Leiche.


      »Er trug es bei sich?«


      Ich schüttelte langsam den Kopf.


      »Es lag neben ihm?«


      Wiederrum verneinte ich. »Es steckte seitlich in seinem Hals.«


      »Pfui Teufel, Jake«, gab Sam entrüstet von sich, so als wollte er mir damit sagen, dass ich diesen Blutstein wegwerfen sollte. Ich befolgte seinen stummen Befehl.


      »Wollten die Freimaurer etwa den Verdacht auf die Chlysten lenken?«


      »Du meinst, dass wir annehmen sollen, dass dies deren Werk war? Das kommt natürlich in Betracht, dennoch sollten wir diesbezüglich keine voreiligen Schlüsse ziehen. Letztendlich sind wir schon lange keine offiziellen Ermittler mehr.«


      »Das ist mir scheißegal, Jake. Ich will dem endlich ein Ende setzen.«

    


    
      Wir untersuchten noch zwei der Toten, und stellten fest, dass sie erdrosselt worden waren, und dass trotz unserer ganzen Zweifel die Spuren in die Richtung der Dunkelroten zu führen schienen. Somit offenbarte sich ein neues Rätsel!


      Schließlich ließen wir von den Untersuchungen ab und entfernten uns von dieser Baracke des Todes. Ich entschloss mich, das Thema zu wechseln.


      »Elsa …«, fing ich an, und sofort erkannte ich an Sams Gesichtsausdruck, dass ich rasch seine Aufmerksamkeit genoss. Sie schien ihm etwas zu bedeuten.


      »Ja?«, fragte er sogleich nach.


      »Du hegtest den Verdacht, dass sie hier auftauchen würde, nicht wahr? Deshalb auch dieser geheime Brief im ›Angel’s Bell‹.«



      »Sicher sein konnte ich nicht, ich habe es lediglich vermutet. Die Nachricht, dass Brauner verschwunden war, verbreitete sich schnell in der Umgebung, und somit lag es nahe, dass Elsa eine Dummheit begehen würde. Und auch wenn ich den Plan verfolgte, dich aus dem Verkehr zu ziehen, riet mir mein Instinkt dazu, dir diesen Namen mitzuteilen, wenn auch in einer nicht üblichen Weise. «


      »Wieso siehst du Elsas Verhalten als eine Dummheit an?«


      »Nun, ich meine damit, dass sie hier aufkreuzen und selbst die Sache in die Hand nehmen würde. Dabei konnte sie nur verlieren.«



      »Und weshalb riet dir dein Instinkt dazu, sie mir dennoch vorzustellen? Ich meine, das ist doch eher ein paradoxes Verhalten, oder irre ich mich?«


      »Instinkte äußern sich oft durch seltsame Entscheidungen, zumeist völlig anders, als man denkt, richtig? Ich dachte, es wäre eine gute Idee, dir den Namen als eine Art von Plan B zu präsentieren. Möglicherweise hättest du von Anfang an mehr Vertrauen zu ihr gehabt, wäre es doch zu einer Begegnung gekommen. Ich wollte dich schließlich nicht völlig unvorbereitet lassen. Aber wie wir wissen, ist dieser Fall sowieso nicht eingetreten.«

    


    
      Mein verdutzter Blick brachte Sam dazu, erneut die Gesichtsfarbe zu wechseln. Mit schnellen Schritten kam er auf mich zu und ergriff mich mit beiden Händen an meinem Hemdkragen. »Was ist passiert?«, rief er wütend.


      »Beruhige dich, Sam, ich dachte, du hättest darüber Bescheid gewusst, dass Fender Elsa in die Sache verwickelt hat.«


      »Fender? Was hat Fender damit zu tun?«


      Sein Griff wurde kräftiger. Langsam stieg mein Blutdruck an, und ein leichter Anfall von Wut überkam mich. Ich ließ mich von niemandem anfassen, nicht einmal von Sam. Mein zorniger und finsterer Blick trieb ihn wahrscheinlich dazu, mich wieder loszulassen.


      »Entschuldige, Jake, es ist nur so, dass ich sie wie ein Vater liebe und ich nicht will, dass ihr etwas zustößt. Sie ist die einzige dieser kranken Familie, die noch normal ist.«


      Ich beruhigte mich etwas und glättete meinen Kragen. »Sie ist von den Dunkelroten entführt worden, Sam. Ihr Vater hat sie …« Ich schwieg. Ich brachte es einfach nicht über die Lippen; zu bizarr war die Erinnerung an jene Nacht, als er versucht hatte, sie zu schwängern.



      »Ich weiß, Jake«, brachte Sam hervor, wobei es sich anhörte, als würde er diese Last kaum ertragen. »Er hat sie schon misshandelt, als sie noch ein Baby war.« Er schlug sich seine Hände aufs Gesicht. »Ich habe sie aus dieser Hölle geholt und sie und ihre Mutter fortgebracht.«


      »Was leider nicht viel geholfen hat«, gab ich ihm als Antwort.


      Sam schwieg noch eine Weile, und ich glaubte, dass er ein Geheimnis mit sich führte, dessen er sich gern entledigen würde. Ich konnte mich gut in ihn hineinversetzen!

    


    
      Er setzte sich auf eine alte Kiste und fing an zu erzählen. Ich war auf alles gefasst!


      »Es ist schon ein paar Jahre her, als ich mich in einer ähnlichen Situation befand, wie du sie gerade durchlebst. Die Aktivitäten der Chlysten waren im vollen Gange, und sie erreichten es beinahe, dass ich mich ihnen anschloss. Womöglich war dies einer der Gründe, warum ich mich damals so verhalten habe.«


      Ich wurde hellhörig, seine Aussage überraschte mich. Also waren Rekrutierungen schon immer an deren Tagesordnung. Ich schüttelte den Kopf und schämte mich beinahe dafür, dass ich immer noch den Drang verspürte, den Chlysten beizutreten, auch wenn ich mich entschlossen hatte, noch zu warten. Es hatte den Anschein, dass ich nichts Besonderes in deren Augen war, nur ein weiteres Individuum, das sie in ihre Reihen eingliedern wollten.



      »Was ist passiert?«, fragte ich nach.


      Er sah mich an. »Es waren die gesamten Umstände, Jake, das ist schwer zu erklären. Aber ich glaube, du benötigst solch eine genaue Darlegung der Fakten nicht. Du weißt, wovon ich spreche.« Meine Antwort war ein Nicken.


      Teasle starrte wieder nach unten und rieb sich mit beiden Händen die Schläfen. »Ich konnte nicht mehr mit ansehen, wie David seine Familie quälte. Ich wusste selbstverständlich, dass es bei uns Amish ein wenig anders zuging, als bei den Englischen, dennoch: Genug ist genug, Jake. Also brach ich eines Nachts in deren Haus ein, drüben in Downfall, und schlich mich in das Schlafzimmer, wo ich die beiden liegen sah. Zu jenem Zeitpunkt war ich mutlos, dennoch trieb mich der Wille dazu, die Frauen aus den Fängen dieser Bestie zu befreien.«


      Er sah mir wieder in die Augen. »Verstehst du das?«


      Wieder nickte ich.


      »Es packte mich innerlich, und mit einem gezielten Handgriff hielt ich mit aller Gewalt Davids Mund zu. Ich drückte ihn mit aller Kraft gegen das Bett. Er wehrte sich mit Händen und Füßen, jedoch hielt ich durch den Überraschungsmoment seinen Kraftanstrengungen stand. Seine weit aufgerissenen Augen starrten mich an, und trotz seiner Lage schaffte er es, dass sein Blick mich das Fürchten lehrte. Er hat die gleichen Augen wie unser gemeinsamer Vater.«

    


    
      Mein Herzschlag erhöhte sich deutlich und mein Atem wurde schwerer. Ich sah in meiner Erinnerung den grauenvollen Mord an Bischof Duncon vor mir. Es fühlte sich an, als würde ich ihn eben erneut töten. Verdammt, was hatte ich nur getan?


      Ich schloss meine Augen. »Was ist weiter geschehen?«


      »Von diesem Lärm ist natürlich Emma neben ihm aufgewacht, und sie war von Angst gezeichnet.«


      »Emma? Du meinst aber nicht Emma Garner?«


      »Doch, Jake. David Brauner war mit ihr verheiratet. Erst später nach der Trennung nahm sie ihren Mädchennamen wieder an.«



      Ich konnte es kaum fassen. »Aber dann wäre sie die Mutter von Elsa!«


      »Nein, Emma war die Mutter seiner anderen Kinder Steve, Amos, Katie und Joseph. Die beiden Zwillinge stammen von einer gewissen Anastasija Below, einer jüngeren Russin, die er als Gespielin in seinem Keller eingepfercht hatte.«


      »Du meinst im Keller seines eigenen Hauses?«, fragte ich entsetzt.


      »Ja, und alle wussten darüber Bescheid, konnten sich aber gegen die Gewaltherrschaft von David nie durchsetzen. Außerdem kam noch hinzu, dass er schnell seine ältesten Söhne Amos und Steve auf seine Seite ziehen konnte.«


      »Aber Steve verließ doch das Amish-Dasein, wie man weiß.«


      »Richtig, und ich war damals heilfroh. Doch als ich bemerkte, wie es ihn im Laufe seiner Dienstzeit immer wieder zu David zurückzog, konnte ich sicher sein, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis er sich erneut seinem tyrannischen Vater anschloss. Deshalb war ich damals auch so dagegen, als er die Stelle in Crimson übernehmen wollte. Mir war bewusst, dass ich dann keinen Einfluss mehr auf ihn haben würde.«

    


    
      »Aber Joseph war nicht wirklich zu überzeugen«, stellte ich fest.


      Teasle nickte. »Ich weiß von seinem Tod, Jake, ich habe ihn in der Leichenhalle gesehen. Grauenvoll! Aber um den Faden wieder aufzunehmen: Da stand ich nun inmitten des Schlafzimmers und hielt ständigen Blickkontakt mit Emma, die sich mittlerweile vom ehelichen Bett entfernt hatte. Ihre Blicke und ihr Kopfschütteln gaben mir zu verstehen, dass ich von meinem Plan ablassen sollte; sie hatte Tränen in den Augen.«


      Teasle schwieg plötzlich. Er wirkte, als wollte er sich dafür entschuldigen, dass er dort eingedrungen war. Ich ließ ihm Zeit.


      »Ich spürte die Stiche geradezu selbst. Sein Aufstöhnen und seine dumpfen, schmerzerfüllten Schreie unter meiner Hand raubten mir das letzte Gefühl in meiner Seele. Er war schließlich ein Teil meiner Familie, ein Bruder, verstehst du? Doch insgeheim glaubte ich, dass mein Hass durch die Taten meines Vaters genährt wurde und ich keinerlei Skrupel mehr kannte, als ich dieses Schwein mit meinem Messer abgestochen hatte.«


      Ich setzte mich auf einen Bretterhaufen. Diese Sache war einfach zu viel. Ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen und atmete erst einmal tief durch. Es war verdammt kalt hier, ich fror erbärmlich, aber abgesehen von dieser bizarren Geschichte fühlte ich mich wohl in meiner Haut. Die absolute Einsamkeit, die Stille, weit weg von all dem Lärm und der Hektik der Menschen, waren wie ein Segen. Selbst die Luft glich einem weichen Teppich. Ich spürte sie gern an meinem Gesicht, auch wenn sich die eisige Kälte wie Nadelspitzen an meiner Haut anfühlten. Doch Teasle unterbrach die Gnade dieser Stille.

    


    
      »Als er sich endlich nicht mehr wehrte und sich seine Schlafkleidung allmählich mit Blut tränkte, ließ ich von ihm ab. Doch ich verlor keine Zeit für Erklärungen oder Gewissensbisse. Ich brachte Emma, Anastasija und die beiden Zwillinge von dort fort, und erreichte schließlich einen kleinen Ort in der Nähe von Forks, wo ein alter Freund von mir eine kleine Pferdefarm besaß. Er versprach mir, auf sie auszupassen, doch das Schicksal wollte es anders.«


      »Anastasija starb, nicht wahr?«


      »Woher weißt du das?«, fragte er völlig verblüfft.


      »Ich habe ein Gespräch zwischen Bileam und Fender aufgeschnappt. Er sagte, dass er sie ausfindig gemacht und vermutlich getötet hat.«


      Teasle atmete schwer aus und war völlig am Boden zerstört.


      »Sie wollte meine Frau werden.«


      Verdammte Scheiße!


      Was zum Teufel kam noch alles zum Vorschein? Ein Terrorakt folgte dem anderen, und sogleich schoss mir ein Satz durch den Kopf, den Sam Teasle zu mir gesagt hatte, als ich ihn damals im »Angel’s Bell« fragte, ob er verheiratet sei. Er hatte nur darauf geantwortet, dass es wohl nie hatte sein sollen. Großer Gott, dieser Mann war wie ich selbst von Verlusten gezeichnet, nur weitaus schlimmer.


      »Und weshalb sind Esther und Emma zurückgekehrt?«


      »Nun, Esther wurde von Steve verschleppt, und Emma? Tja, Emma wollte sich ihrer Familie nahe fühlen, und konnte sich sogar gegen David durchsetzen, der leider meinen Anschlag überlebt hat. Sie versprach, in Crimson auf der Polizeistation als Sekretärin zu bleiben, unter der Voraussetzung, dass sie in New Rock wohnen dürfe. Und so geschah es dann auch. Ich vermute, dass David wohl doch etwas für Emma empfand.«


      »Richtig, deshalb hat er sie auch ermorden lassen.«

    


    
      Teasle sah mich an und hob die Augenbrauen, womit er mir höchstwahrscheinlich sagen wollte, dass es die Umstände waren – er meinte wahrscheinlich damit, dass die zwölf Jahre gekommen waren, und sie in dieser Zeit nur störte. Absolut krank!


      »Und Elsa?«


      »Elsa blieb. Wir erreichten gottlob, dass sie sich versteckt halten konnte. Oft habe ich sie heimlich besucht, und wir verstanden uns wirklich gut, doch als ich hörte, dass sie ebenso auf die Polizeischule gehen wollte, schlugen bei mir die Alarmglocken. Mit aller Gewalt versuchte ich, dies zu verhindern, doch sie wollte nicht hören. Daher lag die Vermutung nahe, dass sie bald nach Crimson zurückkehren würde, um Rache zu nehmen.«


      »So viel habe ich auch schon herausgefunden. Diese Kacke hier eskaliert. Verdammt, Sam!«


      Er sah mich an.


      »Wir müssen sie dort herausholen, koste es, was es wolle. Wir dürfen die nicht gewinnen lassen!«


      Dieser letzte Satz glich dem Befreiungsschlag eines Insekts, das in ein gewaltiges Spinnennetz geflogen war und sich mit aller Kraft befreien wollte. Ich glaubte, dass ich wieder der alte Jake war. Zumindest vorerst!


      »David scheint einen besonderen Schutzengel zu haben.«


      »Ja, dieser Bastard war nicht tot zu kriegen; irgendetwas hielt ihn am Leben. Doch das Unbegreifliche daran war, dass er mich nicht verfolgen ließ. Ich nahm damals an, dass er alles daran setzen würde, mir nach dem Leben zu trachten, doch nichts von alledem passierte, bis auf den heutigen Tag. Sie hätten mich dort unten in den Minen verrecken lassen können und hatten genug Chancen, mich beiseitezuschaffen, doch sie taten es nicht. Vielleicht stufte er es als eine Art von Strafe ein, meinen eigenen Bruder fast ermordet zu haben, so wie Kain es damals mit Abel getan hatte. Ich sollte wohl mit dieser Gewissheit leben.«


    


    
      »Weshalb hast du mich in Bezug auf Downfall belogen? Ich meine, du hättest mir ruhig erzählen können, dass es nicht mehr existiert, Sam.« Ich überlegte kurz. »Oder war das auch ein Teil deines Plans, mich von hier zu vertreiben?«


      »In erster Linie war es das, jedoch muss ich dich enttäuschen, wenn du glaubst, dass ich dich belogen habe: Downfall existiert.«


      »Aber Parker meinte, dass das Lepradorf nicht mehr besteht. Ein Erdbeben soll es verschluckt haben.«


      Sam grinste in sich hinein, wobei ich eine gewisse Melancholie in seinen Augen erkennen konnte.


      »Nun ja, Parker hat schon recht, doch verschluckt kann man es auf keinen Fall nennen. Eher verdeckt oder behütet«, antwortete er und betonte das Wort »behütet« mit einem Hauch von Zartheit. Was zum Teufel meinte er damit?


      »Sodom wurde verschluckt, Gomorrha wurde durch die Hand Gottes zerstört, aber nicht Downfall. Hier hat wohl der Satan die schützende Hand darüber gehalten.«


      »Von was sprach dann Parker?«


      »Er weiß nur, was alle wissen. Ich bin aber dort gewesen und habe diesem verfluchten Ort direkt in die Seele gesehen.«


      »Verdammt, Sam, nun sprich nicht andauernd in Rätseln, sag endlich, was es mit der Siedlung auf sich hat. Gibt es sie noch oder nicht?«


      »1957 gab es in der Region ein fürchterliches Erdbeben. Selbst in New Rock wurden noch einige Nachbeben gemessen. Es war grauenvoll; die Einwohner von New Rock ließen damals die Telefone im Präsidium heiß laufen. Sie wussten nicht, was geschehen war und wir hatten alle Hände voll zu tun, die Leute zu beruhigen. Doch wir bekamen nicht nur diesen Befehl, sondern zusätzlich wurden zwei von uns nach Downfall geschickt, um Bericht zu erstatten. Die zuständige Behörde in Fairbanks wollte Gewissheit. Ich wurde damals auch eingeteilt, und so machten wir uns auf zur Leprakolonie. Mir war mulmig bis in die Knochen, aber jemand musste ja schließlich diese Drecksarbeit erledigen.

    


    
      Als wir nach zwei Stunden dort ankamen, war es schon zu spät. Eine gewaltige Lawine hatte die Siedlung unter sich begraben. Man sah gerade noch einige Dächer der Holzbaracken.«


      »Der Schnee hat sie also alle verschüttet?«


      »Das nahmen wir an, oder besser gesagt, wir hofften es zumindest. Wir fürchteten uns vor der Seuche, verstehst du? Ich selbst war damals nur ein Deputy, Sheriff Francis Gorden leitete die Ermittlungen. Doch was glaubst du, was in uns vorging, als wir plötzlich Überlebende fanden? Sie hatten sich durch die ganzen Schneemassen frei gegraben. Es war ein fürchterlicher Anblick. Die Menschen dort waren durch ihre Krankheit schwer entstellt, doch nun sahen sie weitaus schlimmer aus. Die Lawine hatte einige von ihnen getötet, teilweise noch mehr verstümmelt. Ich sah halbzerfetze Leiber von Müttern, die uns unter Wimmern ihre Kinder anvertrauen wollten, Männer, die unter Schock ihre Gliedmaßen im Schnee suchten, die sie durch die extreme Naturgewalt verloren hatten.«


      Ich schloss die Augen und konnte mir gut vorstellen, dass das ausgesehen haben musste wie in einem Kriegsgebiet, in dem kurz zuvor Bomben abgeworfen worden waren. Der blanke Horror!



      »Ja, Jake, sie bedurften der medizinischen Hilfe, jedoch …«


      Ich riss die Augen auf. »Jedoch?«, rief ich entsetzt.


      »Gorden setzte mit seinem Wagen zurück und entfernte sich rasend schnell von diesem Gebiet. Die Leute von dort folgten uns jammernd, sie bettelten um Hilfe, doch wir leisteten keine. Gorden fürchtete sich zu sehr vor dieser Krankheit. Wir ließen alle verrecken.«


      »Und du?«

    


    
      »Ich saß neben ihm im Wagen und war völlig entsetzt, dennoch unternahm ich nichts. Verflucht, Jake, ich war jung, ich wusste nicht, was ich tun sollte. Gorden war schließlich mein Vorgesetzter und ich musste doch davon ausgehen, dass er wusste, was er tat.«


      Sam sah mir in die Augen. Ich nickte, und ein wenig konnte ich ihn verstehen. Ich verurteilte ihn nicht. Jedoch kam mir der Name Francis Gorden wieder in mein Gedächtnis. Irgendwas war mit ihm.


      »Was stand im Polizeibericht?«


      »Wir gaben an, dass alle dort draußen den Tod gefunden haben und dass eine Lawine alles unter sich begraben hat.«


      »Und niemand wusste darüber Bescheid, dass ihr die Menschen im Stich gelassen habt?«


      »Außer mir niemand, aber …«


      »Aber?«


      Sam schwieg. Es schien so, dass er noch etwas verbergen wollte. Doch plötzlich klingelte es in meinem Schädel in Bezug auf den Namen Gorden. Martin hatte mir erzählt, dass jemand mit diesem Namen umgekommen war, jemand, der auf dem Marktplatz gefunden wurde: Francis Gorden! War er nicht später der Bürgermeister von New Rock gewesen? Und ein weiteres Gespräch kam mir in den Sinn: Laut der Aussage des Gerichtsmediziners Andean hatte man ihn ermordet aufgefunden. Und nun war ich mir auch sicher, dass der Grund für seine Hinrichtung nicht die Schließung der Daily Sensation war, sondern ein Racheakt von jemandem, der über seine Feigheit Bescheid wusste. Zum Teufel auch, verdient hatte er es!


      »Man hat ihn ermordet, nicht wahr? Und wer wusste sonst noch darüber Bescheid, Sam?«


      Er schwieg noch immer. »Sam!«, rief ich.


      »Niemand, Jake!«, schrie er zurück. »Niemand!«

    


    
      »Also hast du ihn auf dem Gewissen? Ist dem so?«, sagte ich in einem ruhigen Tonfall.


      Sam nickte. »Ja! Ich bin der Mörder von Gorden. Mir gingen die Bilder dieser Leute nicht mehr aus dem Kopf, Jake. Jemand musste doch für Gerechtigkeit sorgen!«


      Ich schwieg und versuchte einen Gedanken zu verdrängen, den ich schon eine ganze Zeit im Kopf hatte. Doch meine Neugierde war schließlich stärker.


      »Trägst du einen dunkelroten Mantel, Sam?«, fragte ich ihn.


      Sam sah mich entsetzt an, doch ein Geräusch unterbrach unsere Unterhaltung. Sofort standen wir auf und zogen unsere Waffen. Es hörte sich an, als ob jemand über einen Bretterhaufen gestolpert war und sich möglicherweise verletzt hatte.


      »Wer ist da?«, rief Sam, doch er bekam keine Antwort. Langsam setzten wir einen Schritt nach dem anderen in die Richtung, aus der der Lärm gekommen war. Wir verständigten uns mit Handzeichen. Doch kaum waren wir zehn Schritte gegangen, da hörten wir das Klicken des Hahns einer Waffe. Verdammt, nicht schon wieder!


      »Keine Bewegung, Gentleman, ich hab sie beide im Visier.«


      Kurz verspürte ich den Drang, mich schnell umzudrehen, und einen Schuss abzufeuern, jedoch kam mir die Stimme zuvor.


      »Waffen fallen lassen, und ganz langsam umdrehen. Keine Tricks, so schnell bist du nicht, Jake!«


      Ich warf meine Waffe weg und folgte seinen Anweisungen.


      »Marc Richmont!«, rief ich völlig überrascht aus, nachdem ich mich in seine Richtung gedreht hatte.


      »So sieht man sich wieder, Mister Jake Dark«, entgegnete er mir, und in seiner Stimme lag Hass.


      »Was ist mit deinem Gesicht geschehen?«, fragte ich, als ich bemerkte, dass er eine Augenklappe trug. Daneben waren einige Narben sichtbar.

    


    
      »Sie haben mich sehend gemacht, Jake, sehend, verstehst du? Sie entfernten mein schlechtes Auge, indem sie es ausrissen.«



      »Gütige Mutter Gottes …«, warf Sam entsetzt ein.


      »Diese Hure kann mir gestohlen bleiben!«, entgegnete Marc. »Was hat sie gebracht, außer einen Sohn, der nicht in der Lage war, die Welt zu retten? Auf sie spucke ich!« Damit spuckte er in unsere Richtung.


      »Marc, was machst du hier? Ich dachte, du wärst in Detroit!«


      »Detroit«, lachte er sarkastisch. »Glaubst du im Ernst, ich werde noch einmal in diese Stadt voller Huren zurückkehren?« Bei dieser Frage fing er für eine Sekunde an zu weinen, fing sich aber schnell wieder.


      »Was haben sie nur mit dir angestellt, Marc? Du warst doch so wie ich von dieser Stadt fasziniert. Was hat dich so verändert?«


      »Sie haben mich sehend gemacht!«, rief er wütend und richtete seine Waffe direkt auf mich.


      »Bleiben Sie ruhig, Mann«, konterte Sam. »Tot nützt er uns nichts.«


      Verdutzt sah ich zu Sam. Er zwinkerte mir kurz zu und signalisierte mir damit, dass er es auf die psychologische Art versuchen wollte.


      Ich hoffte es zumindest.


      »Dieses Schwein nützt sowieso niemandem etwas«, brachte Marc hervor. »Ihm habe ich das zu verdanken«, heulte er und hob mit aller Gewalt seine Jacke hoch, drehte sich schnell um und zeigte uns seine Brandnarbe, welche er damals aufgedrückt bekommen hatte.


      »Ich war das nicht, Marc! Das ist das Werk von Bileam. Erinnerst du dich denn nicht mehr?«


      Er runzelte die Stirn. »Erzähl keine Lügen, Jake, oder ich knall dich auf der Stelle ab!«

    


    
      »Wir waren doch beide dort draußen, als wir unseren Verdächtigen verfolgt haben. Versuch dich zu erinnern, Marc!«


      »Mein Name ist nicht mehr Marc, sondern Jakob. Und jetzt sag deinem Schöpfer guten Tag, Jake.« Er ging ein paar Schritte auf mich zu, hielt die Waffe schräg, und kurz bevor er abdrückte, schrie Sam: »Ich trage dasselbe Zeichen!« Marc hielt inne und sah zu Teasle.


      Froh über die Tatsache, dass ich dem Tod noch einmal entrinnen konnte, war ich dennoch überrascht, was Sam da eben gesagt hatte. Was meinte er damit?


      »Ich bin ebenso gezeichnet, doch ich bin mir sicher, dass das nicht Jakes Werk war.« Sam zog sich ebenfalls die Jacke hoch und präsentierte uns seinen Bauch, auf dem auch ein Brandzeichen zu sehen war. Marcs Gesichtsausdruck veränderte sich erneut, und er glich einem gedroschenen Prügelknaben, wie es Rasputins Tochter einmal vortrefflich beschrieben hatte, als sie von ihrem Vater sprach. Völlig überrascht sah ich ebenfalls Sams Brandnarbe an, was ihm sichtlich unangenehm war. »Ich wollte es geheim halten, ich schäme mich dafür.«


      Es handelte sich um die gleichen Initialen, die Marc auf dem Rücken trug: Г Р Е ! Mein Gott, dachte ich. Was ist das hier nur für eine kranke Scheiße?


      Richmont senkte seine Waffe vollständig und sah sich das Brandzeichen genauer an. Ich wusste nicht, ob ich es vielleicht irgendwann einmal unbewusst aufgeschnappt hatte, doch ich konnte den Namen Jakob zuordnen. Offenbar war dieser Name mit Bileam gleichzustellen, ein weiterer Prophet für die Verkündung der Worte Gottes. Auch fiel mir sofort das Gebet von David und Katie ein, als dort Exorzismus zur Sprache gebracht wurde, um die Besessenen zu heilen. Mit Besessenen meinten sie bestimmt »normale« Menschen, die nicht ihre Meinung teilten. Des Weiteren erinnerte ich mich an Fenders Worte, als ich im Schacht unter meinen Büro hing: Damals hatte er gesagt, dass ihr Gefangener ihnen nichts mehr nütze, wenn er blind werden würde. Er hatte sicher Marc gemeint. Außerdem hörte ich in meinen Erinnerungen plötzlich wieder die Schreie in dem finsteren Schacht, tief unter der Erde. Mir wurde nun klar, dass es sich dabei um die Hilferufe von Marc gehandelt haben musste. Zum Teufel auch, wie lange hatten sie ihn dort gefoltert, bis er ihnen hörig wurde? Ebenso wurde mir die Härte von Bileam erst jetzt so richtig bewusst, als er Fender darauf geantwortet hatte, dass ihn der neue Messias wieder sehend machen könne. Das war krankhafter religiöser Fanatismus!

    


    
      »Marc!«, rief ich. »Sei vernünftig und steck deine Waffe ein, wir alle sind gezeichnet und sitzen im selben Boot, das eigentlich schon längst untergegangen ist.«


      »Du auch?«, fragte mich Sam überrascht.


      Ich nickte nur, doch ich vermied, mein Zeichen zu präsentieren, da es doch ein völlig anderes war. Ich dachte mir, sie könnten es falsch interpretieren und es würde die mit Spannung geladene Situation nur unnötig weiter aufheizen.


      »Dann ist alles vorbei«, stammelte Marc plötzlich und steckte sich den Lauf seiner Waffe in den Mund.


      Sofort raste ich zu ihm und konnte ihm die Pistole aus der Hand schlagen, wobei sich ein Schuss löste und Sam beinahe getroffen hätte. Doch das Glück war auf seiner Seite und das Projektil flog über seinen Kopf hinweg. Unsere Blicke sprachen Bände!


      Als ich mich wieder Marc widmete, der durch meinen Angriff auf dem Boden lag, erkannte ich, dass sich seine Augenklappe verschoben hatte. Dass sein Auge nicht fachmännisch entfernt worden war, konnte selbst ein Laie wie ich erkennen. Die Ränder um das dunkle Loch waren förmlich ausgefranst, kleinere Hautfetzen hingen noch herab. Schnell rückte er die Klappe wieder zurecht. Ich hielt ihm meine ausgestreckte Hand als Aufstehhilfe entgegen. Zögernd nahm er sie an.

    


    
      »Wer ist der?«, fragte Sam.


      Ich sah Marc an, der meinen Blick traurig erwiderte.


      »Ein alter Freund«, antwortete ich.


      »Und was macht er hier?«


      »Genau, Marc, wie kommst du hierher?«


      »Durch die Mine, wie sonst?«


      Ich klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter, und wir gingen zu Sam, suchten uns einige Holzbalken und entzündeten ein wärmendes Feuer. Jetzt war die Sache deutlich angenehmer. Die Hitze der Flammen vertrieb die eisige Kälte der Nacht, die unsere Glieder beinahe steif gefroren hatte.


      Während wir uns aufwärmten, sprachen wir kein Wort miteinander. Wir waren wie räudige Hunde, die sich nicht riechen konnten. Oben am Himmel sahen wir das Polarlicht, das mit seinen hellgrün schimmernden Farben den halben Himmel bedeckte. Unsere Hälse wurden immer länger; jeder von uns war von diesem fantastischen Naturschauspiel fasziniert. Es brachte einen auf schöne Gedanken.


      Die Nacht war nun nicht mehr ganz so finster.


      Durch die andauernde Bewegung brachte das die bizarrsten Formen hervor und regte die Fantasie an. Ich glaubte zum Beispiel, einen Wirbelsturm zu erkennen, der sich aber schnell in eine Gestalt verwandelte, die die Arme nach uns ausstreckte.


      »Das Polarlicht entsteht durch die Sonne«, unterbrach ich diese geisterhafte Stille. »Reine Elektrometeore.«


      »Wow«, gab Marc von sich. »Das habe ich noch nie live gesehen, Jake. Es ist wunderschön.«


      Mit einer gezielten Aktion zog ich meine Waffe und richtete sie auf meine beiden Besucher.


      »Was soll das, Jake?«, fragte Sam erschrocken.

    


    
      »Ganz ruhig, ihr beiden. Ich traue euch einfach nicht über den Weg. Was sollte das vorhin, als du Marc gesagt hast, dass ich euch tot nichts mehr nützen würde? Das hört sich sehr nach ›unter einer Decke stecken‹ an, oder täusche ich mich da?«


      »Du täuscht dich gewaltig. Ich kenne diesen Kerl nicht einmal.«



      »Aber ich kenne Sam Teasle«, gab Marc von sich. Teasle sah wütend aus.


      »Was soll der Mist, Mann. Wollen Sie von ihm erschossen werden?«


      »Keine Sorge, Marc, Sam erschieße ich auch und ich treffe hervorragend, es wird keine Schmerzen geben!«, erwiderte ich, wobei ich Sam durchdringend ansah.


      »Ich habe seine Akte gelesen, als ich hierher verfrachtet wurde«, erzählte Marc weiter.


      »Meine Akte? Wie kommen Sie dazu, meine Akte zu lesen? Wer sind Sie?«


      »Jakob!«


      »Hör endlich mit diesem Jakobscheiß auf! Du weißt, wer du bist, Marc.«


      »Siehst du das denn nicht, dass ich den Typen jetzt schon nicht mehr ausstehen kann?«, rief Sam zornig.


      »Tut mir leid, Sam, aber es könnte sich auch um einen Trick handeln. Ihr bleibt mir jetzt schön vom Leib, sonst weiß ich nicht, wie ich reagiere.«


      Marc saß einfach nur da und bestaunte abwechselnd das Feuer und das Polarlicht, während Sam mit weit aufgerissenen Augen mich und meine Waffe anstarrte.


      »Der Heilige wird kommen, der Heiland wird unsere Seelen retten«, murmelte Marc vor sich hin. Einen kleinen Moment lang war ich unachtsam und gleich hörte ich das Klicken von Sams Waffe, die er genau auf meinen Kopf gerichtet hielt.


      »Verflucht!«, stieß ich aus.

    


    
      »Lass deine Waffe fallen, Jake. Glaub mir, ich werde schießen, bevor du auch nur einen Gedanken daran verschwendest, abzudrücken.«


      Vorsichtig legte ich meine Waffe vor mich hin, wobei ich immer wieder einen Blick zu Marc warf. Irgendetwas ging mit ihm vor, fragte sich nur, was.


      »So, und jetzt hört ihr mir mal beide zu: Ich bin Sheriff Sam Teasle, und ich fühle mich, als hätte mich diese chlystische Seuche noch nicht heimgesucht. Wenn du mir nicht traust, Jake, dann ist das deine Sache, doch ich möchte es noch einmal sagen: Ich kenne diesen Jakob nicht!«


      »Marc ist mein Name, Marc Richmont«, stammelte er, wobei er immer noch in den Himmel starrte, und ein Gesicht machte, als wäre er in einem Bordell eben zum Höhepunkt gekommen. Am liebsten hätte ich ihm noch eine verpasst, vielleicht wäre er danach wieder bei Verstand, doch mir waren die Hände gebunden. Verdammter Mist!


      »Mister Richmont!«, rief Sam. »Sehen Sie mich an!« Er wiederholte es einige Male, bis der neu getaufte Jakob endlich reagierte.


      »Nehmen Sie sich zusammen, zum Teufel. Wir sind hier nicht in Indien, um uns selbst zu finden, sondern direkt in der Hölle. Und wenn Sie das nicht begreifen, dann kann ich Ihnen auch nicht mehr helfen.«


      »In deiner Hölle, Sam, wer weiß, möglicherweise hast du sie erschaffen«, konterte ich.


      »Was redest du da? Haben die Chlysten in dein Gehirn geschissen, oder lässt du dich von deinem neuen Freund hier inspirieren, ein Kotzbrocken zu sein?«


      »Wegen dir wäre ich beinahe in einem Staatsgefängnis gelandet. Außerdem: Was soll ich von einem halten, der sich mit den Freimaurern abgibt? Einem Verein, der uns nur schaden will!«

    


    
      »Uns? Wen meinst du damit?«


      Mir war etwas herausgerutscht, das ich besser hätte verschweigen sollen. Marc reagierte sofort und stand auf.


      »Zebaoth! Herr der Götter, bringe diese verirrten Seelen zurück an den rechten Ort, zerschlage das Böse und gib mir die Kraft, den Messias in unsere Reihen aufzunehmen.«


      »Setzen Sie sich!«, rief Sam, doch Marc schien nicht daran zu denken. »Zerstöre den Satan in unserer Mitte, und gib mir die Kraft«, schrie er.


      Sam stand auf und zielte direkt auf ihn. »Maul halten!«


      »Und Rasputin wird unsere Mitte führen, er leitet uns auf den rechten Weg!


      »Seien Sie endlich still, Sie verfluchter Chlyst!«


      Jetzt klingelten bei mir auch die Alarmglocken. Diese Beleidigung ließ ich nicht auf mir sitzen. Sofort sprang ich auf und raste auf Sam zu. Trotz seines größeren Gewichts konnte ich ihn zu Boden werfen.


      »Bastard!«, rief er noch, als er bereits meine Faust im Gesicht zu spüren bekam. Wir prügelten uns im eiskalten Schnee, wobei wir abwechselnd die Oberhand bekamen. Ausgeglichener ging es kaum. Doch letztendlich schritt nicht ich über die Siegesstraße, als plötzlich ein Schuss fiel.


      »Sofort aufhören!«, hörte ich Marcs Stimme. »Das Datum der Wiedergeburt naht!«


      Sam und ich standen auf, warfen uns verachtende Blicke zu, und näherten uns Mister Richmont.


      »Was redest du da, Marc?«


      »Mein Name ist Jakob, und meine Aufgabe ist es, den Messias auf diesen Tag vorzubereiten, ihm zu sagen, dass die Welt seine Ankunft voller Sehnsucht erwartet.«


      »Und wann soll das sein?«, fragte Sam, während er sich den Schnee von seiner Kleidung abklopfte.

    


    
      Ich überlegte kurz. »Am 22. Januar«, sagte ich mit Bestimmtheit. Eine seltsame Euphorie überkam mich plötzlich, als wäre ich mit Drogen vollgepumpt.


      »Wie kommst du denn darauf?«


      »Rasputins Geburtstag!«


      Doch Marc schien es besser zu wissen. »Nein, Jake, Grigori wurde am 10. Januar geboren.«


      »Du musst dich täuschen, Marc. Ich habe es schwarz auf weiß gelesen: Rasputin kam am 22. Januar zur Welt.«


      »Von was redet ihr da?«, fragte Sam überrascht, doch er bekam keinerlei Beachtung, weder von mir, noch von »Jakob«.


      Richmont schwieg. Entweder hatte er keine Ahnung von dem, worüber er da redete, oder er durfte nichts preisgeben. Ich versuchte nachzudenken, wobei mir das deutlich erschwert wurde, da ich ständig die Waffe in Richmonts Hand sah. Er zielte zwar nicht direkt auf uns, jedoch konnte man nie wissen, wann sich das ändern würde.


      Wieso redete Marc vom 10. Januar, wenn Elsa und ich es doch am Computer anders gelesen hatten? Ich glaubte kaum, dass diese schriftlichen Beweise gefälscht waren. Es musste sich um etwas anderes handeln, vielleicht einen Rechenfehler, eine falsche Überlieferung aus einer Zeit, in der man die Tage noch anders gezählt hatte. Genau das musste es sein. Jake, dein Verstand funktioniert noch!


      »Sam, du kennst dich bestimmt aus, du bist schließlich älter als ich.«


      Er sah mich völlig erstaunt an, als ob er meine Worte als Sarkasmus verstehen würde, doch das waren sie mit absoluter Sicherheit nicht. Das Gegenteil war der Fall: Ich brauchte ihn tatsächlich!


      »Gab es früher noch eine andere Zeitrechnung?«


      »Was meinst du damit?«

    


    
      »Nun, ich weiß aus dem Geschichtsunterricht, dass unser Kalender nach Papst Gregor geführt wird.«


      »Verstehe. Also wenn ich mich recht erinnere, gab es vor unserem Jahresweiser den Julianischen Kalender. Weshalb fragst du?«


      Ich nickte, genau danach hatte ich gesucht. Jetzt wusste ich, wie Marc auf dieses Datum kam. Ich konnte mich vage daran erinnern, dass dieser Kalender in der Zeitrechnung etwas voraus war und sich demnach alle Datumsangaben von unseren unterschieden. Zum Teufel auch, wir befanden uns in der Zeitrechnung von Julius Cäsar und somit war auch das Datum der Wiedergeburt vorgezogen worden. Ich konnte es kaum fassen, doch der 10. Januar war für mich ein Zeitpunkt, der mit Entstehung zu tun hatte: Es handelte sich dabei um meinen eigenen Geburtstag. Ich hatte also am selben Tag wie Rasputin das Licht der Welt erblickt. Mein Gott, wer war ich?


      Konnte es sich dabei lediglich um einen Zufall handeln? Sofort fielen mir erneut Bileams Worte ein, als er sagte, dass es bei den Chlysten keine Zufälle geben würde. Der Kreis schien sich zu schließen!


      »Lassen wir das einmal mit diesem Wiedergeburts-Gerede, sprechen wir von dir, Marc.«


      Er sah mich erstaunt an, so als ob er damit völlig überfordert wäre. »Ich bin unwichtig, Jake, ein Wurm, ein Nichts. Nicht würdig genug, dass man von mir spricht. Einzig der Messias verdient, in aller Munde geführt zu werden!«


      Sam sah zu mir herüber und schüttelte leicht den Kopf.


      »Ich meine, wie bist du hierhergekommen? Du sagtest vorher etwas über eine Mine.«


      Marc schwieg und verneinte mit einem kurzen Kopfschütteln. Er wollte wohl nicht antworten. Ich versuchte ein anderes Mittel. »Aber allem Anschein nach bist du doch hier, um uns von der Ankunft des Messias in Kenntnis zu setzen, oder irre ich mich?«

    


    
      »Ja!«


      »Und ich nehme an, dass dies eine Einladung zu diesem Event ist?«


      »Es ist eure Pflicht, daran teilzunehmen!«, sagte er mit Bestimmtheit, während sich sein Blick verfinsterte.


      »Dann zeige uns den Weg dorthin, Jakob. Er führt sicherlich durch diese Mine.«


      Es schien zu wirken! Marc zeigte mit der Hand in eine Richtung, die hinter die zerstörten Baracken führte. »Dort gibt es einen alten Zugang. Geht dort hinunter, und folgt dem Haupttunnel, der zu einem Schienensystem führt. Setzt euch in den Wagen und löst die Bremse.«


      »Und das Ding führt uns dann zu dem heiligen Platz, an dem der Messias erscheint?«, fragte ich mit einem Hauch von Ironie. Na ja, welcher normale Mensch nahm schon eine derartige Geschichte ernst.


      »Oh, du glaubst mir nicht, Jake?«, grinste Marc. »Du wirst dein blaues Wunder erleben, wenn du ihn erst einmal zu Gesicht bekommen wirst.«


      »Bist du ihm denn schon begegnet?«


      »Er war schon ganz nah bei mir, Jake, ich spürte seinen Atem.« Während Marc dies von sich gab, sah ich, wie er sein Auge schloss und leicht lächelte. Er war besessen von dieser Überzeugung, und ich konnte es ihm nicht einmal übel nehmen.


      Mein Drang zu den Chlysten war trotz meiner Bedenken, die immer noch an mir nagten, ebenso stark. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht auf der Stelle gemeinsam mit Marc zielgenau in Richtung des Messias zu stapfen. Doch ich konnte mich zurückhalten, obgleich mein innerer Kampf wieder neu entfacht wurde.

    


    
      Nach der Aussage von Marc konnte ich sichergehen, dass er den Heiland noch nicht gesehen hatte. Er sagte keinen Ton davon, ihm in die Augen geblickt oder je mit ihm gesprochen zu haben. Auch erzählte er von ihm mit geschlossenen Augen, und somit war ich überzeugt, dass ihm jemand einen makabren Streich gespielt hatte. Marc war völlig hinüber, und im gewissen Sinne tat er mir auch leid!


      »Mister Richmont!«, rief Sam, woraufhin Marc sein Auge wieder öffnete. »Was ist hier geschehen?«


      Dies war eine Frage, die mich natürlich ebenfalls brennend interessierte. Ich hoffte, dass Marc eine Antwort dazu parat hatte.



      »Dieser Ort war schon zu lange verseucht, er musste gereinigt werden.«


      »Gereinigt?«, hakte ich nach, und sogleich fiel mir meine eigene Predigt ein, als ich vom alles reinigenden Feuer geredet hatte. Richmont war ohne Frage ein Chlyst, ebenso wie ich mich als solchen bezeichnen konnte. Doch die Frage, ob wir das wollten oder nicht, stellte sich hier nicht. Aus meiner Sichtweise zumindest konnte ich mit Bestimmtheit sagen, dass ich mich wie ein Nazi im Zweiten Weltkrieg fühlte: Entweder ganz oder gar nicht!


      »Ja, Jake, gereinigt.«


      »Ging das von den Chlysten aus?«, fragte Sam, der mittlerweile wieder näher beim Feuer saß und nebenher einige Bretter in die Flammen geworfen hatte.


      »Eine Anordnung unseres Messias.«


      Seine Antwort zeigte mir, dass meine Überlegungen nicht völlig aus der Luft gegriffen waren. Es handelte sich aller Wahrscheinlichkeit nach tatsächlich um echte Russen, die dieses Gebiet absperren ließen, doch wieso war Fender daran beteiligt, und weshalb wurden sie von freimaurerischen KGB-Agenten so schnell und gnadenlos beseitigt?

    


    
      »Wer genau war an diesem Überfall beteiligt?«


      Marc schwieg, und ich glaubte auch zu wissen, weshalb: Er wusste es einfach nicht.


      »Ich will, dass du mir jetzt genau zuhörst, Richiboy.«


      Er sah zu mir auf und es schien so, als ob ihm der Spitzname, den ich ihm verpasst hatte, nicht sonderlich gefiel. Doch das war mir egal. Was sprach schon dagegen, einen Propheten so zu nennen?


      »Das trägt nicht die Handschrift der Chlysten. Diese Truppe, die das hier angerichtet hat, war eine Einheit der Freimaurer.«


      »Du lügst, Jake.« Er richtete die Waffe erneut auf mich.


      »Einer von ihnen trug ihr Zeichen, Marc. Es konnte sich nicht um eine Anordnung des Messias handeln. Woher bekamst du die Informationen über diese Operation hier draußen?«


      »Vom Messias selbst«, antwortete er. »Es hat es mir ins Ohr geflüstert.«


      Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, wer das wirklich gewesen war. Bileam? Aber das würde bedeuten, dass …


      Mein Gedankengang wurde durch einen Schuss unterbrochen. Sam hatte blitzschnell Mister Richmont gepackt und hielt ihn mit dem Arm, den er direkt um dessen Hals gelegt hatte, fest. Dabei hatte sich wohl ein Schuss von Marcs Waffe gelöst. Früher in der Schule hatten wir diesen starken Griff »Schwitzkasten« genannt, aber nach Sams Kraft zu urteilen, handelte es sich dabei mehr um eine ganze Sauna.


      Sam hatte sich, während wir uns unterhielten, leise hinter Marc geschlichen, ohne dass wir auch nur im Geringsten einen Laut wahrnehmen konnten. Dieser alte Teufel war unberechenbar!


      Sam nahm ihm die Waffe ab, und Marc rang nach Luft, wehrte sich aber kaum.


      »So, Freunde, ihr könnt nun euer scheinheiliges Spiel beenden.«

    


    
      Ich war erleichtert, obwohl ich ein wenig von Teasles Aussage irritiert war. »Danke, Sam, ich muss zugeben, langsam ging mir die Muffe«, stieß ich erleichtert aus und lief auf ihn zu.


      »Keinen Schritt weiter, Jake. Du bleibst wo du bist, oder sag deinem Freund auf Wiedersehen.« Er hielt die Waffe an Marcs Kopf.


      »Was soll das jetzt schon wieder, Sam?«


      »Gar nichts, Jake, ich kläre lediglich die Fronten. Glaubst du, ich durchschaue dein Spiel nicht? Ich bin zwar schon alt, aber nicht blöd. Denkst du tatsächlich, dass mir eure geheimen Zeichen entgangen sind? Spiel nicht den Unschuldsengel, du bist entlarvt!«


      »Jetzt beruhige dich, Sam, ich bin nicht dein Feind.«


      »Oh, ich bin völlig ruhig, du bist derjenige, der aufgebracht wirkt.«



      »Das ist beileibe auch kein Wunder, wenn jemand mit einer geladenen Waffe in der Hand seine ›Fronten klärt‹.«


      Marc versuchte etwas zu sagen, doch Sam drückte noch kräftiger zu und hielt die Waffe fester an seinen Hals.


      »Bring ihn nicht um, Sam. Er kann uns direkt ins Herz der Chlysten führen, wir brauchen ihn.«


      »Du verstehst es immer noch nicht, oder? Das Herz der Chlysten, so wie du es nennst, liegt direkt in Downfall. Ich weiß, wo sich dieser Ort befindet, ich brauche keinen durchgeknallten Irren, der aus irgendeiner Anstalt entlaufen ist, verstehst du? Ihr beide seit jetzt entbehrlich!«


      Marc konnte nun doch etwas sagen, hatte aber große Mühe, denn der Würgegriff von Sam schien enorm stark zu sein. »Die Waffe hat keine Munition mehr!«


      Ich sprang mit einem schnellen Satz auf Sam zu und hörte noch, wie er abdrückte. Verfluchter Mist, ich hoffte in dieser Sekunde, dass Marc ausnahmsweise keinen Stuss erzählt hatte!

    


    
      Es ertönte ein metallisches Klicken, als der Hahn der Waffe auf den Bolzen schlug. Richmont hatte also recht gehabt.


      Als ich die beiden schließlich erreichte, flogen wir alle drei zu Boden, direkt hinein in den eisigen Schnee. Wir törichten Trottel. Anstatt uns auf unsere Feinde zu konzentrieren, prügelten wir uns wie Schulkinder, die sich untereinander das Pausenbrot gestohlen hatten. Ich schlug auf alles ein, was mir in die Quere kam, doch diese Taktik war keineswegs von Erfolg gekrönt. Die anderen hatten offenbar den gleichen genialen Einfall.


      Wer nun bei diesem sinnlosen Unterfangen als echter Sieger hervorgegangen war, blieb wohl für immer ein Rätsel. Die Bilanz glich einem Kampf im professionellen Boxen: Ich blutete unter dem rechten Auge, Sam klagte über seine Hände, deren Knöchel aufgeschürft waren, und Marc rieb ständig seinen Unterkiefer, der jedes Mal stark knackende Geräusche von sich gab, wenn er ihn bewegte. Im Klartext: Wir waren ein Haufen gezeichneter Bastarde, die sich nicht mehr unter Kontrolle hatten. Letzten Endes, wusste keiner von uns, wer auf der richtigen Seite gestanden hatte.


      Nachdem wir uns wieder beruhigt hatten, trafen wir uns am Feuer wieder. Nicht, dass wir uns gegenseitig vermisst hätten, nein, es waren die wärmenden Flammen, die uns erneut zusammenführten. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich diesem finsteren Ort den Rücken gekehrt – dieses Mal für immer. Doch ich konnte nicht, nicht ohne Elsa. Ich war mir ebenfalls sicher, dass auch Sam und Marc ihre eigenen Gründe hatten, nicht von hier fortzugehen. Unser Weg führte uns immer näher zu den Dunkelroten.


      »Du hast mir vorhin nicht geantwortet, Sam.«


      Teasle sah mich an. Er wirkte zunächst überrascht, als ob er nicht wüsste, worauf ich hinaus wollte. Doch plötzlich schien der Groschen zu fallen.

    


    
      »Ja, Jake, ich habe den Mantel vor langer Zeit einmal getragen. Bist du nun zufrieden?«, erwiderte er zornig, und ich wusste, dass er sich darauf keine Antwort von mir versprechen würde.


      Marc schwieg. Ich glaubte zu erkennen, dass er sich genauso angesprochen fühlte. Er warf noch ein altes Brett ins Feuer.


      »Ich trage ihn auch«, sagte er.


      Darüber war ich mir schon vor seiner eigenen Schuldigsprechung klar gewesen. Marc war ohne Zweifel ein Chlyst, wobei Sam sogar noch Wurzeln in der Amish-Gemeinde vorweisen konnte. Und ich? Ich war einer der Dunkelroten schlechthin. Ich verübte diese teuflischen Morde, trieb ein falsches Spiel, und erhoffte mir insgeheim, dass sich alles von selbst auflösen würde – natürlich zu Gunsten der Chlysten. Zum Teufel auch, hier saßen drei Mitglieder dieser geheimen Sekte, jeder vertieft in seine eigenen Gedanken, die nichts anderes hervorbrachten als Selbstzweifel.


      Es war schon eine kranke Vorstellung, dass ein Mensch, der zwischen Falsch und Richtig unterscheiden konnte, sich nicht sicher war, ob ein Mord an einem Ungläubigen eine gute oder böse Tat war. Wenn ich mir diese Runde so ansah, erkannte ich drei gute Polizisten, die eh und je das Gesetz vertreten hatten. Sie waren, wie man immer so schön sagt, das zu Fleisch gewordene Gute, und dennoch mordeten und töteten wir wie Serienkiller und fühlten uns nicht schuldig genug, dem ein Ende zu setzen!


      Während die Nacht voranschritt, und sich das Polarlicht langsam verdunkelte, wurde es immer kälter, und wir rückten zwangsläufig immer näher zusammen. Die Flammen vermittelten den Eindruck, dass es sich bei dem Feuer um eines von den Chlysten handelte, das uns wieder vereinigen sollte wie ein Schmelzofen, der verschiedene Metalle zu einer festen Form verwandelte. Ich versuchte das zu unterstützen.

    


    
      »Den wievielten haben wir heute?«


      »Den 28.Dezember, denke ich«, antwortete Marc mit vor Kälte zitternder Stimme.


      »Dann haben wir noch ganze dreizehn Tage, richtig?«


      Sam nickte. »Du sagst es, Jake. Und was hast du jetzt vor? Spielen wir Reise nach Jerusalem?«


      »Nicht ganz, Sam. Ich dachte eher an eine andere Stadt.«


      »Und welche?«, fragte Marc.


      »Crimson!«, sagte ich mit Entschiedenheit.


      »Gott bewahre«, antwortete Sam, obgleich ich deutlich zu hören glaubte, dass er diese Idee als nicht ganz so abwegig empfand, wie er sagte. Sicherlich, ich konnte mir gut vorstellen, dass er keine Lust dazu verspürte, diesen Ort je wiederzusehen. Wozu auch.


      »Was willst du denn dort?«, gab Marc von sich.


      »Ich möchte etwas überprüfen, was mich schon lange beschäftigt.«



      »Geh du alleine, ich habe keine Ambitionen mehr, je wieder eine von diesen Bestien zu treffen.«


      Ich verstand, dass Marc etwas Grauenvolles damit verband. Ich schätzte, dass er den Exorzismus meinte, den man an ihm durchgeführt hatte. Natürlich verstand ich ihn, und meine innere Schlacht gegen die Dunkelroten tobte wie noch nie zuvor. Es schmerzte schon körperlich, mich dagegen zu wehren, endgültig zu ihnen zu gehören. Doch auch, wenn ich es nicht wahrhaben wollte: Wenn wir die Chlysten je besiegen wollten, mussten wir zusammenarbeiten. Doch ich war mir dabei nicht im Klaren, was dieser Sieg für mich bedeuten würde: Meine persönliche Erlösung? Oder musste ich sterben, um zu siegen, wie Jesus von Nazareth es einst gewählt hatte?


      »Sam? Begleitest du mich wenigstens?«


      »Nein, Jake. Das ist dein Weg, nicht meiner.«

    


    
      »Aber euch ist doch sicherlich klar, dass wir in dreizehn Tagen in Downfall sein müssen?«


      Sie starrten mich an, als wäre ihnen soeben ein Geist begegnet.



      »Bist du nun völlig übergeschnappt?«, meinte Sam. »Merkst du denn nicht, dass unsere einzige Chance, die Sache hier heil zu überstehen, die ist, dass wir uns von hier verpissen? Du kannst sie nicht aufhalten, Jake, ihre Macht ist zu stark!«


      Doch ich wollte mich von Sam nicht beirren lassen, ich hatte schließlich mein Ziel vor Augen. Ich musste die beiden nach Downfall locken. Wie sonst sollte das mit den Dunkelroten funktionieren?


      »Allein erreiche ich es auf keinen Fall. Wenn ihr mich hängen lasst, unterschreibt ihr mein Todesurteil.«


      »Verdammt, Jake. Was soll das? Sollen wir jetzt diese Schuld auch noch tragen? Ich muss schon sagen, du bist schnell, was das angeht«, rief Sam erbost.


      Eine kurze Stille trat ein und wir starrten auf das Feuer. Doch die Ruhe wurde unterbrochen, als sich plötzlich Marc zu Wort meldete und davon erzählte, was ihm zugestoßen war, nachdem er Rasputins Initialen »geschenkt« bekommen hatte. Vermutlich hatte ihn die Prügelei wieder auf den Boden der Tatsachen gebracht. Fragte sich nur, wie lange so etwas anhalten würde.


      »Nachdem man mich aus dem Krankenhaus von New Rock entlassen hatte, war ich auf dem Weg nach Fairbanks, als mich plötzlich ein dunkelroter Pickup verfolgte. Zuerst fiel er mir nicht auf, doch mir war immer noch der rote Wagen im Gedächtnis, den wir damals verfolgt haben, Jake, erinnerst du dich?«



      Ich nickte; diese Verfolgungsjagd würde mir wohl für immer in Erinnerung bleiben.


      »Nun, ich erhöhte die Geschwindigkeit, um zu sehen, ob es sich möglichweise um einen Zufall handelte, doch ich irrte mich.« Er hielt inne. »Bei den Chlysten gibt es keine Zufälle.« 


    


    
      Ironisch lächelte ich in mich hinein. Dieser Satz schien eine Art von Gebot zu sein, und ich musste eingestehen, dass es nahezu immer eingetreten war. Dieser Fakt gab mir zu denken!


      »Nachdem ich bemerkt habe, dass mich der dunkelrote Wagen mit den getönten Scheiben verfolgte, rief ich die Zentrale in Fairbanks an und bat um Hilfe. Jedoch war ihre Antwort alles andere als beruhigend: Die sagten mir, dass alle Fahrzeuge zurzeit im Einsatz wären und es einige Zeit dauern würde, bis Streifenwagen eintreffen würden. Ich sollte auf keinen Fall aus dem Wagen steigen und zur nächsten Polizeistation fahren. Doch auch das schaffte ich nicht mehr. Der Wagen hinter mir drängte mich von der Fahrbahn ab, woraufhin ich ins Schleudern kam und beim Unfall mein Bewusstsein verlor. Ich dachte, dass es mein Tod sein würde, und im Nachhinein betrachte ich diesen Gedanken als einen Segen. Warum nur musste ich weiterleben?« Er starrte uns an und ich sah, dass sein einziges Auge nass geworden war.


      »Als ich dann schließlich zu mir kam, fand ich mich auf einem Stuhl gefesselt wieder. Die Luft stank nach verbranntem Fleisch, der ganze Raum war voller Qualm, und einige nackte Frauen umgarnten mich. Sie fassten mich an, küssten mich, und drückten mir ihre warmen Brüste ins Gesicht. Zuerst dachte ich, es wäre ein Scherz von Kollegen, doch als sie mir Blut über das Gesicht schütteten, war mir mehr als klar, dass dem nicht so war. Sie befriedigten mich, nahmen mein Glied in ihre mit Blut gefüllten Münder, ließen das Blut über meinen Körper laufen und schliefen abwechselnd mit mir. Ich konnte mich einfach nicht beherrschen, und trotz meiner Abneigung gegenüber diesen vom Teufel bezahlten Huren siegte das berauschende Gefühl in mir.«


      Marc hielt inne und ich nutzte die Gelegenheit, um in meine Gedankenwelt zu entfliehen. Ich wusste ja, wovon er sprach. Mit geschlossenen Augen genoss ich noch einmal diese Art der sexuellen Ausschweifungen, die mich ebenso heimgesucht hatten. Ein verschämter Blick zu Sam verriet mir, dass ihm die Geschichte von Marc wohl ebenfalls bekannt vorkam. Er schien dasselbe erlebt zu haben. Plötzlich überkam mich die Begierde, und ich dachte an Katie, wie ihre Hände meinen Körper angefasst, meine Gefühlswelt völlig durcheinandergebracht hatten und wie meine Sehnsucht nach einer weiteren Berührung von ihr ins Unermessliche stieg.

    


    
      Allmählich wurde mir gewahr, dass wir drei uns in den Fängen der Dunkelroten befanden und dem gnadenlosen Griff ihrer finsteren Tentakel nichts entgegensetzen konnten. Ich versuchte, meine Gedanken wieder zu ordnen.


      »Was geschah dann?«, fragte ich nach.


      Marc atmete tief durch. Er hatte wohl Schwierigkeiten, sich zu offenbaren, dennoch war ich ihm dankbar dafür, dass er sein Schweigen mir gegenüber gebrochen hatte. Ein weiterer Grund, meine Sache voranzutreiben.


      »Danach folgte die tagelange Folter, sie rissen mir mein Auge aus, verarzteten mich immer wieder und redeten wirres Zeug. Sie sprachen von einem Erlöser, ihrem Glauben und hatten mich schließlich so weit, dass ich dem Ganzen eine Bedeutung schenkte. Außerdem erzählten sie immer wieder von einem, der kommen würde, ein Mensch von außerhalb, der den Chlysten neues Leben einhauche, und dass sie nach ihm suchten. Doch ich konnte ihnen keine Auskunft darüber geben, über wen sie da sprachen, Jake. Sie fragten auch, ob ich derjenige wäre, nachdem sie Ausschau hielten.«



      »Und, bist du es?«, fragte ich ernst.


      »Spinnst du? Natürlich nicht. Frag doch deinen Sheriff dort drüben, möglicherweise ist er es.« Sam reagierte aber nicht darauf.


      Es schien ihn kaltzulassen.

    


    
      Nachdem sich Marc ein wenig beruhigt hatte, nahm er den Faden wieder auf. »Es war fürchterlich. Keine zehn Pferde bringen mich noch einmal dorthin. Da ziehe ich den Tod vor, ohne einen Augenblick darüber nachzudenken. Das könnt ihr mir beide glauben.«


      Marc klang sehr überzeugend, dennoch vertraute ich ihm nicht mehr. Es war kaum eine geschlagene Stunde her, da war er noch auf einer völlig anderen Schiene gefahren. Ich fragte mich, wohin sein mörderischer Nachtexpress fuhr, und wen er alles darin mitriss!


      »Marc!«, rief ich. Er sah mich mit ernsten Augen an. »Ich brauche deine Hilfe, verstehst du das?«


      »Vergiss es, Jake, ich geh da nicht wieder hin.«


      »Du sagtest, dass du auf keinen Fall diesen Bestien erneut begegnen willst, richtig? Deine Wortwahl lässt mich sofort erkennen, dass das aller Wahrscheinlichkeit nach noch zaghaft ausgedrückt war. Ich möchte, dass du dich erneut in deine damalige Situation hineinversetzt und die ganzen Gräueltaten, die an dir verübt worden sind, in deinen Gedanken noch einmal durchlebst.«


      »Du bist eindeutig krank. Was soll das? Willst du, dass ich draufgehe? Du kannst dir wohl nicht vorstellen, wie das ist, wenn sie von dir verlangen, dein eigenes Blut zu trinken.« Er stand auf, und ich bemerkte, wie er rasend wurde. Aber genau das war meine Absicht.


      »Sie gaben mir Dinge zu essen, von denen nicht einmal deine schlimmsten Albträume erzählen. Sie bereiten dir Schmerzen, dass du Gott darum bittest, deine eigene Mutter zu verfluchen, dass sie dich je zur Welt gebracht hat. Du weißt nicht, was du da redest.« Er setzte sich wieder und fing an zu weinen. »Gott, was habe ich nur verbrochen, um solche Demütigungen ertragen zu müssen?«

    


    
      Sam schien ebenso davon berührt worden zu sein, mein Plan schien aufzugehen.


      »Und genau in dieser Hölle befindet sich Miss Elsa Below.«


      Sofort sah Sam zu mir und ich erwiderte seine Blicke. Sein schlechtes Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben, und er schaute weg. Marc jedoch hob den Kopf. »Wer?«


      »Meine Nichte«, antwortete Sam.


      »Sie haben sie gefangen genommen. Ich möchte nicht wissen, was mit ihr gerade passiert, Marc. Sie wurde von ihrem Vater bereits schwer misshandelt. Er ist einer der Drahtzieher dieser Teufelsbande.«


      Ich sah, dass in Marc etwas vorging.


      »Und wieso glaubst du, dass sie noch lebt?«, fragte er.


      »Ich weiß es, Marc. Es ist nicht allzu lange her, seit ich sie noch einmal gesehen habe. Außerdem ist sie als eine ihrer Gottesmütter auserkoren worden, und sie brauchen sie. Sie wird ihren neuen Messias gebären.«


      Marc schwieg, und ich konnte erkennen, dass er scharf nachdachte. Ja, er rang womöglich im Innersten seiner Seele nach Freiraum, doch dieser unerbittliche Kampf war alles andere als einfach.


      »Ich weiß nicht, wie lange ich dem standhalten werde, Jake. Es ist nahezu unmöglich, mich meinem Schicksal zu entziehen, verstehst du das?«



      »Nur zu gut, Marc.« Auch Sam nickte verständnisvoll.


      »Wenn wir das je durchziehen, musst du mir jetzt etwas versprechen.«


      »Was meinst du?«


      »Wenn ich dennoch scheitern sollte, verlange ich von dir, dass du es beendest!« Marc sagte das in einer unglaublichen Härte, und ich wusste natürlich, was er damit meinte: Ich sollte demnach sein Leben beenden. Keine Ahnung, ob ich das fertigbringen würde, doch für den Augenblick konnte ich es ihm versprechen.

    


    
      Sam atmete tief durch, sah sich ein wenig um und nickte dann schließlich, ohne dass er mir einen seiner sarkastischen Blicke schenkte. Das war also geschafft!


      »Wie lautet dein Plan?«, fragte er.


      »Ich dachte mir, Mister Richmont sollte wieder zu ihnen zurückgehen, so tun, als hätte er seine Aufgabe erfüllt und denen sagen, dass wir aufkreuzen würden, und dass alles in bester Ordnung ist. Sie werden dir schon nichts tun, Marc. Denke immer daran: In dreizehn Tagen sehen wir uns, und beenden die Sache ein für alle Mal, verstanden?« Marc nickte selbstsicher, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, und wurde in diesem Augenblick wieder zu dem Mann, wie ich ihn kannte.


      »Sam, wenn du mir immer noch helfen willst, begib dich zur neuen Russenbasis, schau nach, was dort los ist. Kundschafte sie aus, vielleicht kannst du etwas Wichtiges in Erfahrung bringen.«


      »Aber wenn sie mich erwischen?«


      »Keine Sorge, die werden dir nichts tun, da bin ich mir sicher. Parker wird frühzeitig zur Stelle sein, um dich erneut zu retten.«


      »Aber …«


      »Vertrau mir einfach, Sam.«


      Teasle schüttelte den Kopf. Er konnte es sich nicht erklären, wie ich in dieser Hinsicht so sicher sein konnte. Doch da ich wusste, dass die Leute vom KGB Freimaurer waren, bot sich diese Überlegung an. Parker war mit Gewissheit dort. Es konnte sich keinesfalls nur um einen Zufall handeln, dass der Weg zu der Mine urplötzlich frei war, sodass wir ungehindert hier passieren konnten. Nein, dieser Weg wurde absichtlich zur rechten Zeit von unserer ungebetenen »Besatzungsmacht« frei gemacht. Diese ganze Sache hier, der gesamte Ablauf und die nahtlos zusammenpassenden Ereignisse wurden zweifellos perfekt inszeniert. Es schien so, als dass uns überhaupt nichts passieren konnte. Hier gab es keine Zufälle. Das Ganze glich einem makabren Theater, dessen Zuschauer und Akteure dieselben waren, mit dem einzigen Unterschied, dass beide Parteien nicht wussten, wie es je enden würde.

    


    
      »Und was hast du vor, Jake?«


      »Ich?«, sagte ich leise, während ich mich nach Osten wandte und die kalte Luft genoss. »Meine Reise führt mich in eine Stadt, deren Einwohner ebenso gottlos sind wie ihr ganzer verfluchter Kontinent.«


      Damals hatte ich mir diesen Satz von Teasle gut eingeprägt, als er mir im »Angel’s Bell« hatte weismachen wollen, wie schrecklich diese Umgebung hier war, und dass es ohne Zweifel kein Ort für mich wäre. Nun ja, ich hätte ihm damals einfach mehr Glauben schenken sollen!



      

    

  


  


  
    


    
      DER BRIEF AN ELSA


      »Gott hat deine Risse gesehen und deine Gebete gehört. Fürchte dich nicht, das Kind stirbt nicht.«


      Zitat von Grigori Rasputin


      Die Stunden verflogen im Wandel der Zeit! Ich spürte es richtig in meinen Adern, wie das Schicksal aller Menschen soeben geändert wurde, und es glich einer neu geschriebenen biblischen Offenbarung, die dem einzigen Zweck diente, das Ende einzuleiten. Mich schüttelte es am ganzen Körper, und die Gänsehaut lief mir abwechselnd rauf und runter. Ich war dermaßen angespannt, dass ich Schwierigkeiten hatte, meinen Kiefer schmerzfrei zu bewegen. Der Grund dafür hätte natürlich auch die Schlägerei sein können, doch das bezweifelte ich. Marc hatte schließlich mehr abbekommen.


      Als wir uns vor zwei Stunden getrennt hatten und Richmont sich wieder zur Mine aufgemacht hatte, standen Sam und ich noch bestimmt eine halbe Stunde beisammen. Es tat uns einfach mal gut, über etwas anderes zu sprechen, als andauernd Geistergeschichten über diesen neu auferstandenen Mönch zu hören. Doch wie die Bestimmung es so wollte, trieb es uns dennoch in die Nähe dieses vom Teufel besessenen Themas. Irgendwie kamen wir auf die Daily Sensation und auf jene Artikel, die mir damals so deutlich aufgefallen waren und die mich auf eine ganz bestimmte Art und Weise auf die Spur gelockt hatten. Der Grund für jene Annahme war eindeutig diese seltsame Art von Verschlüsselung gewesen, die mich ins Grübeln gebracht hatte. Nun, der Übeltäter war nun bekannt: Es war niemand anderes als Teasle selbst, der diese Artikel schreiben ließ. Er dachte sich damals, es könnte doch irgendwann jemanden geben, der einen Verdacht hegen und zu Hilfe eilen würde, ohne dass dabei die Chlysten oder sonst eine feindlich gesinnte Organisation aus dem langen Winterschlaf erwachen würde. Tja, sein Plan war aufgegangen – oder auch in die Hose, je nachdem, wie man es sehen wollte. Selbstredend bestand nämlich ebenfalls die Möglichkeit, dass er dadurch die Dunkelroten erst ermutigt hatte, aufzuwachen, um ihren blutigen Pfad zu beschreiten. Denn hätte ich erst gar nicht in diesem verfluchten Nest herumgestochert, wäre es vielleicht überhaupt nicht so weit gekommen.

    


    
      In einer der Baracken der Russen, in der das Feuer nicht so heftig gewütet hatte, fanden wir doch tatsächlich noch einen voll funktionsfähigen Motorschlitten und einige Benzinkanister, die bis zum Rand mit Treibstoff gefüllt waren. Immerhin musste ich somit nicht nach Crimson laufen. Ich konnte schließlich nicht von Sam verlangen, dass er sich zu Fuß zu den KGB-Leuten aufmachen sollte. Also nahm er den roten Truck. Ich war heilfroh, dass wir dort außerdem noch etwas von der militärischen Winterkleidung finden konnten. Vermutlich wäre ich sonst vor Kälte so steif geworden wie einst Professor Abronsius, der auf dem Weg ins Dorf auf seinem Schlitten, den er zusammen mit seinem tölpelhaften Assistenten durch eine geisterhaft schneebedeckte und von Vampiren heimgesuchte Landschaft steuerte, und dabei fast erfroren wäre. Polanski habe ihn selig!


      Bekleidet mit einem schweren Militärmantel der Russen und einer Uschanka auf dem Kopf, raste ich also wie von der Tarantel gestochen auf dem Motorschlitten durch die eisige Schneelandschaft und hatte nur ein Ziel vor Augen: Crimson!


      Trotz meiner Besessenheit, die Siedlung zu erreichen, wanderten meine Blicke oft durch die von Nadelbäumen bewachsene Landschaft. Nachtkäuze flogen durch die Dunkelheit, zogen ihre Kreise und hielten Ausschau nach Beute. Ein ungutes Gefühl, da ich mich sofort in die Lage dieser armen, kleinen Tiere versetzen konnte. Einen Gejagten zu spielen, war durchaus nichts, was ich als angenehm bezeichnen würde.

    


    
      Auf dieser irrsinnigen Fahrt ins Ungewisse musste ich zweimal nachtanken, und jedes Mal war es eine neue Herausforderung. Trotz allem, was in meinem Kopf vorging, hatte ich ständig das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich verschüttete mehr Benzin in den Schnee als in den Tank, so aufgebracht war ich. Meine Blicke wanderten aufgeregt durch die stille Umgebung, erkannten hinter jedem Baum eine Gestalt, stuften jedes Geräusch als einen Warnruf ein, und obwohl der Mond noch ein fahles Licht spendete, glaubte ich, einen fliegenden, riesenhaften Schatten zu bemerken, der mich verfolgte. Meine Einweisung in die Klapsmühle stand wohl schon fest!


      In den letzten zehn Minuten dieser einsamen Fahrt konnte ich mich dann doch noch ein wenig beruhigen. Ich glaubte, in weiter Ferne Lichter erkennen zu können, und ich war mir sicher, dass es sich dabei um New Rock handeln musste. Ich danke Dir, oh Herr! Er hatte mich also noch nicht verlassen.


      Und tatsächlich, der Weg offenbarte mir einen kleinen Pfad, der direkt nach Crimson führte, jedoch von der anderen Seite aus, nicht von der Hauptstraße her, an der mein ehemaliges Bürogebäude stand.


      Ich stellte den Schlitten in einiger Entfernung ab und beschloss, mich leise der Siedlung zu nähern. Wer wusste schon, wer dort auf mich warten würde. David? Bileam? Eine weitere nervige Frage ohne jegliche Antwort. Meine Anspannung stieg.


      Als ich die ersten Häuser erreichte, sah ich mich genau um, horchte auf jedes Geräusch, konnte aber weder ein Licht noch etwas anderes Auffälliges entdecken.


      Der Schnee knirschte unter meinen Schritten, und ein unterdrücktes Niesen entwich meiner Nase. Ich ging fest davon aus, dass sich eine Erkältung bei mir eingenistet hatte, die ich mir beim besten Willen nicht leisten konnte. Dieser Dreck würde mich noch verraten, zum Teufel!

    


    
      Die Häuser standen still in dieser verlassenen Umgebung, wie einsame Pilze in einem düsteren Wald. Dennoch hatte ich den Eindruck, dass sie mich anstarrten wie das berüchtigte Hill House in New England, in dem Eleanor Lance ihre Bestimmung fand. Würde es mir ebenso ergehen wie ihr? Trachteten diese Gebäude auch nach meinem Leben, oder spann ich mir gerade eine neue Geistergeschichte zusammen?


      Meine Ohren vernahmen irgendwo tropfendes Wasser, das in den tiefen Schnee fiel, jedoch war ich nicht in der Lage, es eindeutig zu lokalisieren. Ebenso hörte ich einen hölzernen Fensterladen, der leise im Wind quietschte und ab und zu klapperte.


      Ich nahm mir vor, mich mehr auf meine Vermutung zu konzentrieren, die mein eigentlicher Grund war, überhaupt noch einmal hier aufzukreuzen. »Lass dich nicht ins Bockshorn jagen«, flüsterte ich mir zu, und erhoffte mir, dadurch den Schrecken, der mir im Nacken saß, zu kontrollieren.


      Ich stapfte um die Häuser, schaute mich um, starrte angstvoll wie ein Insekt, das sich der Gefahr bewusst war, von einer gewaltigen Spinne verfolgt zu werden, wie einst Frodo Beutlin, auf der Flucht von der garstigen Tochter Ungolianths. Meine Blicke wanderten fast schon regelmäßig über meine Schulter.


      Es verging fast eine Stunde mit diesem nervenaufreibenden Unterfangen, doch als nichts Weiteres geschah, beschloss ich, nun endgültig in eines der Häuser vorzudringen. Fast schon instinktiv suchte ich mir ein Gebäude aus, das etwas weiter von Davids Haus entfernt stand. Ich hatte keine Lust, ihm jetzt zu begegnen. Ich fürchtete mich nicht so sehr davor, ihm noch einmal in die Augen zu sehen, nein, eher hatte ich Angst vor meiner eigenen, unvorhersehbaren Reaktion. Vielleicht hätte ich David aus Reflex umgebracht, genährt vom Hass darauf, wie er Elsa behandelte. Es wäre aber auch möglich gewesen, dass ich ihn als einen Vater anerkannt und ihn als solchen umarmt hätte. Mein innerer Kampf entbrannte ähnlich einem gigantischen Riesenfeuer, das Rom hätte unwiderruflich niederbrennen können, wie es einst Kaiser Nero vorgehabt hatte.

    


    
      Das Haus türmte sich bedrohlich vor mir auf. Die scheinbar schwarzen Fenster glichen toten Augen, die mir tief in meine Seele blickten. Ihre Betrachtung löste in mir eine Art von Phantomschmerz aus, der sich in meinem Gewissen breitmachte. Ich fühlte mich widerlich dabei, völlig ungefragt in eines dieser Häuser einzudringen, und es glich dem Gefühl, welches ich bei den Freimaurern schon zu oft verspürt hatte: Verrat!


      Ich horchte an der hölzernen Tür, schlich ums Haus und beobachtete die umliegenden Gebäude, bevor ich es schließlich wagte, mit dem Ellenbogen ein Fenster einzuschlagen. Es klirrte deutlich zu laut.


      Erneut ließ ich die Zeit verstreichen – horchend, wartend. Es rührte sich absolut nichts, und ich wagte endlich, durch das Fenster einzusteigen, das ich nun bestens durch die zerbrochene Scheibe öffnen konnte. Bingo!


      Als ich nach der etwas ungeschickten Klettereinlage im Inneren des Hauses stand, klopfte ich mir erst einmal den Staub aus der Jacke, als ich bemerkte, dass es hier weitaus mehr Schmutz gab, als ich vermutet hätte. Ich hatte Schwierigkeiten, mein Niesen zu unterdrücken.


      Das fahle Licht des Mondes drang nur spärlich in das Zimmer und ich beschloss, das Risiko einzugehen, meine Taschenlampe einzusetzen.


      Der Lichtkegel berührte die kahlen Mauern des Raumes. Es fiel deutlich auf, dass das Zimmer schon lange nicht mehr benutzt worden war. Ebenso fand ich keinerlei Möbel oder sonstigen »amishen Unrat«, den man in ein großes Feuer hätte werfen können.

    


    
      Ich verließ den Raum durch die hölzerne Tür, die in einen ebenso kahlen Flur führte. Wieder öffnete ich wahllos eine der Türen, und es bot sich mir derselbe Anblick einer kahlen, verstaubten Kammer, in der nur die Verlassenheit zu Hause war.


      Allmählich überkam mich der Schauder, doch ich beschloss, mich davon nicht beirren zu lassen und startete noch weitere Versuche bei den anderen Türen, die mich zu den nächsten Gemächern führten. Doch auch hier dasselbe Bild: leere, unbenutzte Stuben. Zum Teufel auch, langsam wurde ich verrückt!


      Ich entschied mich, nicht mehr ganz so leise vorzugehen, und rief ein paar Mal durchs Haus, ob sich hier jemand befand. Doch die Antwort war nur das schaurige, dumpfe Echo meiner eigenen Stimme, und ich glaubte, dass mein einziger Weg, der mich möglicherweise zu meinem Ziel führen würde, der durch die Vordertür war. Nichts wie raus hier aus diesem düsteren Geisterhaus.



      Direkt vor dem verlassenen Gemäuer wurde ich förmlich von den toten Blicken der anderen Häuser gebührend empfangen, die auf mich wirkten, als wollten sie mich erdrücken. Es war so ein beklemmendes, unbeschreiblich düsteres Gefühl, dass ich mich schon instinktiv an eine der Hausmauern presste, um Schutz zu suchen. Ich konnte mir keine Erklärung dafür zurechtlegen. Vielleicht lag es daran, dass ich nicht sonderlich überrascht war, etwas in dieser Art vorzufinden, und meine Angst einfach noch ein wenig Zeit gebraucht hatte, um mich letztendlich einzuholen. Dennoch wollte ich keine voreiligen Schlüsse daraus ziehen, denn die Beweislast für meine Überlegung war noch nicht schwer genug, um derartige Gedanken zu fassen.



      Begleitet von diesem unbekannten Schatten auf meiner Seele, nahm ich mir das nächste Haus vor, drang ebenso durch das Fenster ein, und erblickte im Inneren nur kahle Wände. Auch auf dem staubigen Fußboden konnte ich keine Spuren entdecken, die darauf hingewiesen hätten, dass sich in den letzten Jahren hier jemand aufgehalten haben musste. Ebenso fand ich keinerlei Spuren von Möbelstücken, die vielleicht jahrelang hier gestanden hatten und erst vor Kurzem entfernt wurden. Nichts dergleichen, nur diese finstere Leere. Als ich darüber nachdachte, konnte ich sicher sein, dass ich mich, ohne auch nur den kleinsten Zweifel zu hegen, zu jenen Häusern hätte dazustellen können. So sehr glich mein inneres Gefühl diesen einsamen Gebäuden – wie ein düsteres Spiegelbild, das einem die Sinne rauben konnte, wenn man sich selbst darin erblickte. Tiefe Furcht ergriff mich.


    


    
      Völlig durcheinander verließ ich auch dieses Haus, und nahm ein weiteres in Augenschein. Doch dieses Mal ging ich nicht so behutsam vor und trat die Vordertür einfach ein. Sie gab ein gewaltiges Getöse von sich, dass ich fürchtete, der Lärm müsse bis nach New Rock zu hören sein.


      Ich fand hier ein weiteres, leeres Gebäude, dessen einzige Einrichtung der Staub von Jahrzehnten war. Es war unfassbar und trieb mich langsam zum Wahnsinn!


      Beim nächsten Haus bot sich mir derselbe Anblick, und auch in den weiteren zwei Dutzend Häusern herrschte einzig und allein diese – nur von meinem Eindringen unterbrochene – Einsamkeit. Ich versuchte, den wirklich kaum noch zu ertragenden inneren Druck loszuwerden, indem ich schwer ausatmete. Es gelang mir nicht.


      Als ich leicht erschöpft zur Straße zurückkehrte, erkannte ich erst das gesamte Ausmaß dieser kranken Situation: Crimson war nichts anderes als eine Geisterstadt! Teufel auch, ich kam mir vor wie in einem Western, bei dem die letzten Goldschürfer in aller Eile das Goldgräberdorf verlassen hatten, aus Angst, einer Räuberbande zum Opfer zu fallen. Und ich war wohl der letzte Trottel, der noch hiergeblieben war.

    


    
      Doch Western hin oder her, fest stand, dass ich von Anfang an allein hier gewesen war. Kein Wunder, dass ich hier nie jemanden angetroffen hatte. Diese ganze Siedlung schien nichts anderes zu sein als eine perfekte Täuschung, um jeden zum Narren zu halten, der daran vorbeifuhr. Vermutlich wusste selbst Teasle das nicht.



      Ich wagte dennoch einen letzten Versuch, meine eigene Theorie zu widerlegen, und brach in ein weiteres Haus ein – diesmal in eines der Nachbarhäuser von David.


      Im Inneren erwartete mich die gleiche Einsamkeit wie in den Häusern zuvor. Mein Wille, dieses Gebäude schnell wieder zu verlassen, war stark, aber ein unerklärbares Gefühl suchte mich plötzlich heim. Es glich einer bedrückenden Stille, in der ich einen inneren Hilferuf zu hören glaubte.


      Ohne es wirklich zu wollen, folgte ich dieser fremden Stimme in meinem Kopf, die mich in den Keller des Hauses führte. Als ich die Treppe langsam hinabging, stieg mir ein stechender Geruch in die Nase, der nichts Gutes erahnen ließ.



      Unten angekommen, bot sich mir ein schauriger Anblick: Die gesamten Wände eines riesigen Kellerraums waren bespickt mit hunderten von ausgestopften Tierköpfen, deren Augen im fahlen Licht auf mich herabblickten. Es war schauderhaft. Alles, was mir auf Anhieb einfallen würde für eine Aufzählung von Wildtieren, konnte man hier sehen. Bären, Rehe, Karibus, Eulen und selbst große Hirsche fehlten in dieser gigantischen Sammlung eines Tierpräparators nicht. Doch auch Haustiere konnte ich entdecken: Pferde, Hunde, Katzen, ja selbst Chinchillas. Ein grauenhafter Anblick!



      Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Ich wagte es nicht, meine Taschenlampe zu benutzen. Ich musste bestimmt nicht jedes kleine Detail sehen. Plötzlich aber erkannte ich in einer Ecke des Raumes ein Gebilde, das Angst in mir aufsteigen ließ; etwas, das in meinem Verstand keinen Platz hatte. Schlagartig machte sich eine mysteriöse Leere in mir breit, deren Grund dieses Ding war: Ein großer Stahlkäfig!

    


    
      Ich vermutete, dass es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Tierkäfig handeln musste, doch die Handschellen, die ich im Inneren sehen konnte, ließen diese Überlegung zerbrechen wie eine Bierflasche auf den Gleisen, über die soeben ein Güterzug rollte.


      Nun kam doch noch meine Taschenlampe zum Einsatz, und es bot sich mir ein Anblick, auf den ich nur zu gern verzichtet hätte: Blutspuren an den Fesseln! Sofort fiel mir die Geschichte der Frau ein, die laut Teasle ein Leben in Davids Gewalt hatte verbringen müssen: Anastasija Below! Handelte es sich dabei um jene Gespielin, die David in einem Käfig gehalten hatte? Großer Gott! Was für ein Schwein! Ich stellte mir vor, was dieser elende Fettsack alles mit ihr angestellt hatte, wie sein übelriechender Atem an ihrem Nacken hing, seine klebrige Zunge ihren jungen Körper erkundete, und sein ekelerregendes Glied in sie eindrang, als wäre sie eine leblose Puppe. Welche Perversionen hatte dieses arme Ding ertragen müssen, bis Bileam sie endlich von ihrem Leiden erlöste? Ich wollte nicht darüber nachdenken!


      Eine fremde Angst setzte sich in mir durch, und fast panisch verließ ich mit großer Eile dieses vom Satan bewohnte Heim. Voller Freude erreichte ich die Freiheit!


      Ich setzte mich erst einmal an eine der Hauswände. »Du kranker Teufel!«, stammelte ich und stützte meinen Kopf auf den Händen ab. Ich musste das Ganze erst einmal verdauen.


      



      Meine Gedanken überschlugen sich. Die Gewissheit, dass ich die ganze Zeit mitten im Nirgendwo fernab jeglicher Zivilisation mein Dasein als unwichtiger Sheriff gefristet hatte, führte dazu, dass ich den Schauer, der mir dauernd über den Rücken lief, nicht mehr abschütteln konnte.

    


    
      Doch sogleich dachte ich wieder an Davids Haus. Es schien das Einzige zu sein, das möbliert war und ich konnte mir trotz meiner wirren Gedanken über Anastasija einen Reim darauf machen: Dies war ein Teil des Plans; eine Tarnung, falls es doch einmal zu einem Treffen mit einem der »Englischen« kommen sollte. Sie waren darauf vorbereitet, und ihre perfekte Planung verblüffte mich. Ich schüttelte nachdenklich den Kopf.


      Mich überkam der Gedanke an diese sexuelle Orgie, die mir beinahe den Verstand geraubt hatte und nach der ich mich insgeheim erneut sehnte. Es war schwer, einen klaren Gedanken darüber zu fassen. Die Bilder von Katie nahmen in meinem Schädel überhand. Ich stellte mir vor, wie ich ihre weichen und nackten Brüste spürte, und wie ihr Mund mich zur Ekstase führte. Es war so verdammt berauschend! Ich war erregt, und wenn ich die Wahl gehabt hätte, wäre ich auf der Stelle bereit gewesen, der Wollust nachzugeben, egal mit welcher Frau. Mein Trieb geriet außer Kontrolle.


      Doch mit einiger Mühe schaffte ich es schließlich, diese Geschichte bis zu einem gewissen Grad sachlich anzugehen. Mein Ass im Ärmel war meine antrainierte Selbstbeherrschung. Die Ausbildung beim FBI machte sich wieder einmal bezahlt!


      Mir kamen die Bilder der Umgebung in den Sinn, wo die Frauen abwechselnd mit mir geschlafen hatten. Ich erkannte Holzwände, die Bretter auf dem Boden, ja selbst der Dachstuhl glich dem der Behausung von Dan Haggerty, dem Mann in den Bergen. Gleichzeitig rief ich mir jenen Raum ins Gedächtnis, in dem ich bei dieser Priesterleiche aufgewacht war: eine ähnliche Kammer, die dieselben Holzwände aufwies. Langsam wurde mir auch klar, worauf dies alles hinauslief, und verflucht, Teasle hatte also mit seiner Aussage recht. Auch was Robert Shankle darüber berichtet hatte, als er vor langer Zeit einmal selbst dort gewesen war, schien nun mehr als glaubwürdig zu sein. Mir wurde bewusst, dass ich mich zu jenem Zeitpunkt bereits in Downfall aufgehalten hatte. Und die Frage, ob ich schon des Öfteren dort unten war, trieb einen Keil in meine Vernunft!

    


    
      Ebenfalls leuchtete mir ein, dass man die Siedlung dort unten als den wahren Wohnort der Amish bezeichnen konnte! Von wegen Lepra! Diese ganzen Lügengeschichten übertrafen selbst die ältesten Legenden der Erde. Diese Täuschung musste man als meisterhaft bezeichnen, denn kein Mensch hatte sich jemals nach Downfall gewagt, und so konnten sie ungestört ihre Pläne vorantreiben. Mir fehlten die Worte!


      Ein Geräusch riss mich abrupt aus meiner ungewollten Lähmung. Es hörte sich an, als ob eine Tür leise ins Schloss gefallen wäre. Starr hielt ich inne. Doch außer dem stetigen Wind, der ein leises Lied um die alten Gemäuer pfiff, konnte ich nichts hören. Aber der Schrecken, der mir durchs Gebein fuhr, ließ nicht lange auf sich warten: Ein Licht wurde in einem der Gebäude entzündet!


      Heftig erschrocken über diese Tatsache, fiel es mir schwer, darüber nachzudenken, was das wohl sein könnte. Würde ich David nun doch noch hier antreffen?


      Ich spielte mit dem Gedanken, das Weite zu suchen, aber ich bemerkte, wie die Neugier meinen Willen beeinflusste: Diese Sache bedurfte der Aufklärung!


      Ich schärfte meine Blicke, zu weiteren Taten war ich auch nicht fähig. Diese seltsame Lähmung, die ich in meinen Gliedern verspürte, kam vermutlich von der schockierenden Wahrheit, die ich hier herausgefunden hatte, und die mir keine Chance ließ, unberührt meine Untersuchungen fortzuführen. Ich verteufelte meine Gefühle und wünschte mir wie schon so oft, eine Ma-
schine zu sein, der jegliches beirrende Gefühl fehlte.

    


    
      Beim Blick nach oben sah ich eine dunkle Gestalt am Fenster stehen, allem Anschein nach eine Frau. Mein Herz setzte beinahe aus, denn sofort dachte ich an Elsa, den Engel meiner Träume.



      Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, ging ich auf das Haus zu, gab mir einen Augenblick Bedenkzeit und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war nicht versperrt.


      Im Inneren angelangt, empfingen mich wie gehabt die kahlen Mauern, und fast schon panisch suchte ich eine Treppe, die nach oben führte. Ich fand sie rasch; es standen brennende Kerzen links und rechts auf dem Geländer, die die Stufen etwas erhellten. Sie reichten zumindest aus, um meine Taschenlampe ausschalten zu können.


      Im oberen Stockwerk stand eine weitere Tür einen Spalt offen. Helligkeit drang dahinter hervor. Mein Herz pochte wie wild vor Aufregung und meine Gedanken spielten verrückt. Wenn das dort in diesem geheimen Zimmer nun doch Elsa war? Was würde ich sagen? Einfach auf sie zugehen und sie küssen? Ihr sagen, wie sehr mein Herz sie begehrte? Dass ich sie liebte und ich ihr für immer ihre Wünsche von den Augen ablesen würde? Verdammt, Jake, so viele Weibergeschichten hast du schon hinter dir, konntest einige One-Night-Stands klarmachen, und bei ihr fehlen dir die Worte?


      Ich bemerkte, wie mir die Hände schweißnass wurden. Meinen Puls spürte ich schon am Hals, und alles um mich herum wurde mir plötzlich gleichgültig. Die Liebe zu Elsa hatte mich in ihrem Bann.


      Langsam ging ich auf die Tür zu und öffnete sie behutsam. Im Innern des Raumes erkannte ich ein kleines Tischchen, auf dem eine Gaslampe als Quelle dieses Lichtscheins stand. Daneben war ein etwas größeres Bett zu sehen, und am Fenster stand die Gestalt, welche ich von dort unten aus gesehen hatte. Sie wandte mir den Rücken zu und trug die typische Frauenkleidung der Amish: ein schlichtes, kariertes Kleid, in Kombination mit einem Häubchen als Kopfbedeckung.

    


    
      Als ich einen Schritt in das Zimmer wagte, beruhigte sich mein Herzschlag wieder. Meine Gedanken wurden durch den Anblick der Unbekannten etwas zielgerichteter, da ich nun nicht mehr genau sagen konnte, wer sich dort am Fenster aufhielt. Was mich aber am meisten störte, war die Tatsache, dass sie keinerlei Reaktionen zeigte, als ich das Zimmer betrat. Sie ruhte noch immer, so wie zuvor, am Fenster, und vermittelte mir den Eindruck, dass sie nichts um sich herum wahrnahm und starr hinaus in die Nacht blickte. Ich glaubte nicht daran, dass sie mein Eintreten nicht bemerkt hatte. Meine Schritte waren doch recht deutlich auf diesem knarrenden Fußboden zu hören.



      Was sollte ich jetzt nur tun? Wir konnten ja schließlich nicht weitere zwölf Jahre hier herumstehen, und abwarten, bis der nächste Messias aufkreuzte. Also hustete ich laut, doch sie blieb weiterhin still stehen. Auch mein Klopfen an der Tür änderte diese mysteriöse Situation nicht im Geringsten. Langsam bekam ich ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.


      »Komm näher!«, vernahm ich plötzlich ein so geisterhaftes Flüstern von der Frau am Fenster, dass es mir die Gänsehaut über den Körper trieb.


      »Wie bitte?«


      »Komm näher, Jake«, war die leise Antwort auf meine törichte Frage, da ich sie rein akustisch ja verstanden hatte, nur der Sinn war etwas fraglich, da ich nun doch ein gewisses Misstrauen verspürte.


      Ich schloss die Tür hinter mir. »Wer bist du?«, fragte ich.


      »Mach es mir nicht schwerer, als es ohnehin schon ist,« antwortete sie, und sofort erkannte ich ihre Stimme. Es war die Liebe meines Lebens: Elsa!

    


    
      Schnell ging ich zu ihr und kurz bevor ich sie erreichte, wandte sie sich zu mir um. Ihr Anblick traf mich wie ein Hammer. Sie war so unbeschreiblich schön.


      Und was ich am meisten dabei bewunderte war, dass sie keinerlei Schminke trug; als Amish war ihr das verboten. Ihre natürliche Schönheit übertraf alle Frauen dieser Erde, und mir wurde mehr denn je bewusst, dass es einen Gott gab. Nur er konnte sie erschaffen haben.


      Als ich in ihre blauen Augen blickte, versank ich förmlich darin, und all die grauenvollen Ereignisse waren wie vom Erdboden verschwunden. Ich liebte sie mehr als mich selbst.


      »Elsa«, sagte ich hauchzart, und lächelte dabei. Ich sprach es aus, als würde ich bei diesem Namen dahinschmelzen wie eine fast ausgebrannte Kerze.


      »Jake«, erwiderte sie, und aus ihren großen, wunderschönen Augen floss eine Träne hinab. Sofort wischte ich sie behutsam aus ihrem Gesicht.


      »Was ist nur geschehen, Elsa? Was …« Zu weiteren Worten kam ich aber nicht, denn sie drückte mir ihren zierlichen Zeigefinger auf die Lippen und schüttelte leicht den Kopf.


      »Nicht reden, Jake.«, sagte sie leise, und so schwieg ich.


      Wir starrten uns lange in die Augen. Ich strich ihr sanft über den Kopf, öffnete ihr Häubchen und ihre langen Haare fielen ihr weit über die Schultern. Unsere Gesichter waren nah beieinander, ich genoss ihren Geruch, die Art, wie sie atmete, ihre kleinen Grübchen, die sich vergrößerten, wenn sie lächelte, wie ihre Wimpern sich bewegten, als wären sie sanfte Gräser in der Nähe eines unendlichen Strandes, dessen rötliche Sonne die Spitzen der saftgrünen Halme berührten. Ich war im Paradies angekommen, und kein Dämon, auch wenn er direkt aus der Hölle gekommen wäre, hätte mich von dort je wieder vertreiben können. Eher wählte ich den Tod.

    


    
      Meine Hände wanderten an ihrem Körper entlang. Ich spürte, wie sie dabei zitterte, und wie sie meine Berührungen allmählich erwiderte. Ihr Atem wurde schneller, aber auch ich kam der Erregung näher. Dann war es endlich so weit, ich flüsterte ihr ins Ohr, dass ich sie liebte, und wir küssten uns heiß und innig, während wir uns nahezu krampfhaft umarmten. Mir war nun bewusst, dass sie dasselbe empfand, dass ihrer Liebe zu mir die gleiche Kraft innewohnte, wie meiner zu ihr. Ich wollte sie nie wieder loslassen!


      Wir küssten uns immer wilder. Meine Lippen fingen an zu brennen, jedoch ließ ich nicht nach. Es war zu wunderschön, ihren Geschmack in mir aufzunehmen, als dass dieser Schmerz mich davon hätte abhalten können. Ich fing an sie zu entkleiden.



      »Jake!«, flüstere sie. Ich ließ kurz ab. »Ich gehöre nur dir.«


      Völlig ihr hörig, sah ich sie an. »Und ich will nur dich, Elsa. Ich wollte dich schon, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Spürst du, was ich für dich empfinde?«


      Sie nickte, und ich erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie nichts anderes mehr wollte, als mit mir zusammen zu sein.


      Langsam führte ich sie zum Bett, und wir liebten uns stürmisch. Ihre Küsse auf meinem Körper glichen kleinen Stromstößen, die meinen Leib durchfuhren. Unsere Berührungen wurden immer heftiger, und als ich in sie eindrang, konnte ich spüren, wie sie bebte. Sie stöhnte immer wieder auf, und umschlang mich wie ein wildes Tier. Während wir miteinander schliefen, hielten wir uns an den Händen fest, sodass sie beinahe schon vor Druck schmerzten. Jedoch konnte ich von dieser Pein nicht genug haben, und wir liebten uns wie niemand anderes zuvor. Mein Herz und meine Seele gehörten von nun an ihr.


      Unser Rhythmus der Liebe erhöhte sich plötzlich, und eng umschlungen kam ich zum Höhepunkt. Ich ergoss mich in ihr, während wir uns tief in die Augen sahen. Diesen Augenblick werde ich wohl nie mehr in meinem Leben vergessen können, eine Liebesnacht von diesem Ausmaß gab es nur in Büchern. Dennoch aber war ich mir sicher, dass Worte niemals das erzählen konnten, was wir uns in dieser Nacht gegenseitig gaben: Das Verschmelzen zweier Seelen! Wie ein alles durchdringendes Feuer entbrannte diese Liebe in unseren Herzen, ähnlich einem aufblühenden Frühling, der den düsteren Winter auch noch aus den letzten Baumkronen verbannte und den Weg des aufkommenden Sommers bahnte. In mir ging endlich wieder die Sonne auf, und der Wunsch nach Wärme und Zuneigung keimte in mir wie ein Ährenkorn in einem fruchtbaren Boden.


    


    
      Als wir nebeneinander lagen und uns zärtliche Worte zuflüsterten, spürte ich deutlich, wie eng unsere Herzen miteinander verbunden waren, und dass diese teuflische Last, die ich seit meiner Scheidung mit mir herumtrug, vorerst verbannt war. Wir waren wie füreinander geschaffen! Mit diesem Gedanken schliefen wir ein.



      Wie lange ich geschlafen hatte, wusste ich nicht, doch mein Albtraum, der mich dabei heimsuchte, glich einem Ritt durch die Hölle. Ich sah, wie Elsa in meinen Armen starb, ohne dass ich ihr helfen konnte. Kurz darauf folgte ich ihr ins Reich der Toten, freudig und ohne Zweifel daran, dass mein Wunsch nach meinem Tod ein Frevel gegen Gott war.


      Als ich schließlich erwachte, lag ich in dem Bett, in dem ich mit Elsa die Nacht der Liebe verbracht hatte. Doch zu meinem Entsetzen war ich allein. Nicht schon wieder. Meine Gedanken richteten sich auf jenen Abend, als sie vor meinen Augen verschwunden war – ein Ereignis, dass sich auf keinen Fall wiederholen durfte. Eben wollte ich aufstehen und nach ihr sehen, als die Tür des Zimmers geöffnet wurde, und Elsa mit einem Tablett hereinkam.


    


    
      »Guten Morgen, Schlafmütze«, sagte sie in einem freudigen Ton. Gott, an diesen Satz könnte ich mich gewöhnen.


      Ich lächelte. »Dein Anblick treibt einen dazu, Götter zu zeugen.«


      Sie grinste etwas verlegen und setzte sich zu mir an den Bettrand. »Ich wusste nicht, was du magst, also habe ich das Tablett etwas gefüllt.«


      Verdammt, ich konnte meine Augen nicht von ihr lassen. Ihr Blick verzauberte mich. Elsa war eines der Lichter auf dieser Welt, und der Gedanke an meinen Traum riet mir dazu, auf sie achtzugeben.


      »Wo hast du denn das ganze Zeug her? Ich sehe gekochte Eier, Wurst, Käse …«


      »Aus dem Vorratsraum im Keller. Dort haben wir Nahrung für einige Tage, Jake. Ich kann dich damit ohne Schwierigkeiten versorgen.«


      Draußen war es bereits hell. Die Nacht hatte sich Gott sei Dank verflüchtigt.


      »Wie lange habe ich geschlafen?«


      »Den ganzen gestrigen Tag, samt der Nacht. Aber stell nicht so viele Fragen, iss etwas, damit du wieder zu Kräften kommst.«


      Als ich mich aufsetzte, erkannte ich, dass ich zwei Verbände trug und frisch gewaschen war.


      »Ist das dein Werk?«, fragte ich, während sie mir den ersten Bissen gab.


      Sie nickte, wobei sie mir behutsam mit einem weißen Tuch meine Mundwinkel säuberte. Es schmeckte großartig, und da ich schon lange nichts Vernünftiges mehr gegessen hatte, konnte ich das Sprichwort »Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen« als eines der sinnvollsten ansehen.


      Während dieser ungewöhnlichen, jedoch wirklich schönen »Fütterung«, lachten wir viel und küssten uns andauernd. Mein Leben blühte auf, und mein Wille, für immer bei ihr zu bleiben, wuchs. So kannte ich mich gar nicht. Ja, damals als ich Cynthia mein Ja-Wort gab, da schien ich mir sicher zu sein, dennoch hatte ich dabei meine Zweifel gehabt. Ich meine, jeder denkt einmal über solch einen Schritt nach, doch bei Elsa war dies völlig anders.

    


    
      Meine Hand bewegte sich in Richtung ihrer Brüste, die ich leider nur unter ihrem zugeknöpften und im »Katholiken-Style« genähten Kleid erahnen konnte.


      »Jake, benimm dich«, rief sie lachend und schlug mir dabei leicht auf die Hand. Ich betrachtete dies als ein Zeichen, das Tablett auf den Boden zu stellen und sie ins Bett zu ziehen. Sie stieß einen kurzen, hellen Schrei aus, als würde sie in eiskaltes Wasser springen. Es machte so verdammt viel Spaß, mit ihr in den Federn zu toben, mit ihr zu lachen, und ihre Blicke zu erwidern. Ihre Augen glichen funkelnden Sternen am dunklen Himmel. Keine Sekunde wollte ich ihren Glanz verpassen.


      Als sie dann direkt über mir lag, hielt ich inne. »Ich will dich nie mehr verlieren, Elsa.«


      Ihre Antwort war ein freudiges Lächeln, doch eine Sekunde lang glaubte ich, dass dieses Lächeln von einer Trauer getrübt wurde, die ich nicht verstehen konnte. Was bedrückte sie? Wir küssten uns dennoch.


      »Lass uns von hier verschwinden, gleich jetzt, so lange es noch Tag ist. Wir fangen irgendwo ein neues Leben an und vergessen die Vergangenheit.«


      Elsa legte sich neben mich und machte dabei ein bedrücktes Gesicht.


      »Was ist los?«, fragte ich, wobei ich mich etwas aufrichtete und sie besorgt ansah.


      Sie streichelte mir sanft über die Brust und erwiderte meine Blicke nicht. Ich berührte sie am Kinn und hob ihren Kopf an. »Bitte sieh mich an, Elsa. Was bedrückt dich?«

    


    
      »Ich kann nicht, selbst wenn ich mir das auch noch so sehr wünsche. Glaub mir, wenn ich einen Weg wüsste, mit dir zu gehen, würde ich es tun. In meinem Herz brennt ein Verlangen, das ich noch nie gespürt habe, ein Begehren, das meinen Willen vollständig unter Kontrolle hat, und ich muss zugeben, dass ich davor Angst habe.«


      »Angst? Wovor fürchtest du dich?«


      »Vor meinen eigenen Gefühlen, Jake. Ich weiß langsam weder aus noch ein.«


      »Aber ich dachte, du liebst mich, so wie ich dich liebe?«


      »Ich liebe dich, Jake, da bin ich mir sicher, jedoch fürchte ich mich davor, enttäuscht zu werden. Wer weiß, vielleicht willst du mich irgendwann nicht mehr, und findest Trost bei einem anderen Mädchen.«


      »Aber was redest du da? Ich will nur dich!«


      Elsa schwieg und wich meinen Blicken aus. »Das sagst du jetzt so dahin, aber wer weiß schon, was die Zukunft bringen wird. Ich bin so unsterblich in dich verliebt, und mein Herz würde eine Trennung nicht verkraften, wenn diese Liebe noch weiter wächst, verstehst du?«


      Ich atmete einmal kräftig durch. »Aber wenn ich es dir doch sage, dass du die Frau meines Lebens bist.«


      »Und wie war das bei Cynthia?«


      Ich wich erschrocken zurück. »Woher weißt du von meiner Exfrau?«, fragte ich völlig überrascht.


      Sie schwieg einige Augenblicke, wobei mir diese Sekunden beinahe sämtliche Geduldsfäden zerrissen hätten.


      »Das ist doch gleichgültig«, sagte sie etwas verlegen, so als wäre es ihr peinlich, mich darauf angesprochen zu haben. »Ich wollte dich nicht verletzen, Jake. Es tut mir leid.«


      »Nein, schon gut, Elsa. Ich will nur wissen, woher du davon weißt!«

    


    
      Sie schwieg erneut, und ich wurde den Eindruck nicht los, dass hier etwas im Gange war, von dem ich besser nichts wissen sollte. Doch ich musste etwas darüber in Erfahrung bringen. Ich verspürte plötzlich eine seltsame Angst in mir aufkeimen, Furcht vor einem Verlust, der mir mein Leben wieder in die Dunkelheit verbannen würde. »Bitte, Elsa«, flüsterte ich.


      Sie sah mich an, wobei ich erkennen konnte, dass sie feuchte Augen bekam. »Fender hat es mir erzählt.«


      »Was?«, rief ich aus. »Dieses verfluchte Dreckschwein!«


      Elsa versuchte mich zu beruhigen, indem sie ganz nah zu mir kam und ich ihren wunderbaren Duft riechen konnte.


      »Ich bringe ihn um«, flüsterte ich.


      »Das darfst du nicht, Jake.«


      »Weshalb nicht? Dieses Schwein ist doch einer dieser Bastarde hier.«


      »Weil er …«. Sie unterbrach den Satz.


      Ich sah sie fragend an. »Weil er?«


      Es dauerte eine ganze Zeit, bis sie endlich antwortete.


      »Weil er mein Bräutigam ist.«


      Zu beschreiben, was in mir vorging, als sie das sagte, ist nicht möglich. Mein Gehirn schaltete in einer Art von Selbsterhaltungstrieb auf stur, um nicht völlig abzustürzen. Ich nahm kaum noch wahr, wo ich mich eigentlich befand. Auf das Feuer im Kamin starrend, kehrte ich völlig in mich zurück und versuchte, den Verstand zu behalten. Es glich dem Gefühl, das man verspürt, wenn eine Beziehung einfach beendet wird, ohne dass man auch nur den ausschlaggebenden Funken gesehen hat, der dieses vernichtende Feuer entzündete.


      »Jake«, sagte Elsa und berührte mich an der Hand. Mein kläglicher Versuch, den Verstand zu bewahren, schien nicht zu glücken, und ich konnte meine Gefühle nicht mehr zurückhalten: Es flossen einige Tränen über mein Gesicht. Dieser Schmerz, der mich durchfuhr, war der schlimmste, den ich je erlebt hatte. Lieber bekam ich eine Kugel ab, als diese herbe Enttäuschung noch einmal erleben zu müssen. Nie wieder wollte ich mich verlieben. Was brachte es schon außer Trauer und Schmerz? Ich hatte den Eindruck, dass es heutzutage wohl als modern galt, sich kurz nach der ach so großen Liebe wieder zu trennen, und dass ich der Einzige war, der davon nichts wusste. Jake, du bist so ein Volltrottel!

    


    
      Ich riss meine Hand weg. »Es tut mir leid, Elsa«, stammelte ich, wobei ich mich etwas schämte. Es gehörte sich schließlich nicht, als Mann zu weinen. Doch ehrlich gesagt: darauf geschissen!



      »Ich verstehe einfach nichts mehr. Was wird hier eigentlich gespielt? Ich meine, du verschwindest vor meinen Augen, tauchst urplötzlich hier als Amish-Mädchen auf, spielst mir eine Liebe vor, und bohrst mir anschließend einen Pfahl durchs Herz, als wäre ich ein verdammter Vampir. Ich bin kein Untoter, Elsa, ich lebe und habe ein Herz.«


      Sie kam etwas näher und versuchte, mich zu beruhigen, und allem Anschein nach schien ihr diese Situation ebenso weh zu tun.


      »Jake«, sagte sie. »Ich spiele diese Liebe nicht. Keine Ahnung, woher diese Gefühle stammen, jedoch ergeht es mir genauso wie dir. Aber ich habe leider eine Abstammung, die ich nicht verleugnen kann, verstehst du das? Ich kann nicht einfach so tun, als ob ich eine Englische wäre.«


      »Aber du warst ein Cop, verdammt noch mal«, schrie ich sie an. »Ein verfluchter Cop!«


      »Das war ein Fehler, den ich aufs Bitterste bereuen muss. Glaubst du, dass so etwas in unserer Gemeinde ungestraft bleibt? Ich habe einen fürchterlichen Irrtum begangen, und der einzige Weg, ihn wiedergutzumachen, ist diese Hochzeit.« Sie fing an zu weinen.

    


    
      Ich atmete tief durch und wischte mir die Tränen aus meinem Gesicht. »Du meinst also, dass du deinem Vater immer noch so hörig bist wie eh und je?«


      Sie sah mich überrascht an.


      »Ja, Elsa. Ich weiß alles über deine Familie und euren Hintergrund, was die Chlysten angeht. Ich kenne deinen Vater nur zu gut, und mir ist bekannt, was mit deiner Mutter geschehen ist, als du dich versteckt hieltest.«


      »Von was sprichst du? Meine Mutter starb einen frühen, dennoch normalen Tod.«


      »Sam Teasle hat dir das erzählt, nicht wahr?«


      Ich bemerkte, wie ihr Atem schneller wurde. »Wie …?«


      »Sie wurde ermordet, Elsa. Steve hat das wohl in die Hand genommen.«


      Mit einem Gefühlsausbruch, der ohne Zweifel jeden zur Traurigkeit veranlasst hätte, weinte sie bitterlich, und ich nahm sie in den Arm.


      Tröstend. Streichelnd. Wärmend.


      Gott, wie ich Elsa liebte!


      So saßen wir eine lange Zeit eng aneinander, und es schien so, als ob sich keiner von uns traute, je wieder ein Wort zu sprechen, aus Angst, den anderen dadurch zu verletzen. Dennoch unterbrach ich diese Stille.


      »Wir sollten offen miteinander reden, Elsa. Ich bitte dich, wenn du mich liebst, sprich ohne Geheimnisse.«


      Sie richtete sich auf, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, wobei ihre Augen immer noch rot unterlaufen waren.


      »Weshalb ist Fender dein Bräutigam?«


      Sie nickte verschämt. Ich glaubte, dass sie nun mit der Wahrheit herausrücken würde und dass ich wohl den Part von Hiob übernehmen musste, der nun sämtliche Botschaften als Prüfung von Gott ansehen sollte.


    


    
      »Auch wenn die Öffentlichkeit nichts davon ahnt, werden wir Amish versprochen, sobald wir uns diesem Glauben, nach unserer Bedenkzeit als Heranwachsende, zugewandt haben. Und in meinem Fall ist das Fender.«


      »Wieso ausgerechnet Fender? Dieses Schwein ist nicht einmal einer von euch.«


      »Nicht einer der Amish, aber …«


      »Ein Chlyst!«, vervollständigte ich ihren Satz.


      Sie nickte.


      »Nun, dann werde ich diese Hochzeit annullieren müssen!«


      »Das darfst du nicht tun, Jake«, entgegnete sie mir. »Ich will, dass du von hier fortgehst. Bitte!«


      »Du schickst mich weg? Ist es das, was du wirklich willst? Ich soll einfach gehen, mit einem Lebewohl auf den Lippen?«


      »Ja, Jake«, schluchzte sie unter Tränen. »Bitte verlass mich. Du würdest hier nur in etwas hineingezogen werden, das du nicht verstehen kannst. Ich könnte das nicht verkraften, du gehörst in die Welt voller Hoffnung und Freude, nicht in diese Finsternis.«


      »Und unsere Liebe? Willst du etwa, dass ich mein ganzes Leben an dich denken muss, ohne auch nur den Hauch einer Chance zu haben, dich je wiederzusehen? Weshalb tust du mir das an? Deine Familie interessiert mich einen feuchten Dreck, dieser ganze schmutzige, christliche Haufen verdient den Tod!«


      »Jake!«, wimmerte sie.


      »Ich werde jetzt gehen, schnappe mir die nächstbeste Waffe, und knall sie alle über den Haufen! Nichts wird mehr übrig bleiben, kein Haus wird mehr stehen. Es wird Zeit für eine erneute Rache Gottes!«


      Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich bin schwanger!«


      Die Redensart »Es traf mich wie ein Hammer« bedurfte hier einer deutlichen Korrektur: Es glich eher einer Abrissbirne, die soeben den Turm zu Babel niedergestreckt hatte.

    


    
      »Wie …?«, stammelte ich völlig entsetzt.


      »Ich trage ein Kind in mir, Jake! Wenn du diese Hochzeit verhindern würdest, käme das einem Todesurteil für ein unschuldige Leben gleich. Das Kind braucht einen Vater.«


      Der zweite Pfahl durchbohrte mein Herz, und ich war kurz davor, daran zu zweifeln, ob ich je in meinem Leben wieder etwas fühlen konnte.


      Ich nickte und gab ihr zu verstehen, dass mich diese Tatsache nun völlig zerstörte.


      »Und wer ist der Erzeuger? Fender?«


      »Nein, nicht Fender. Du bist der Vater des Kindes. Ich trage deine Frucht in mir.«


      Mir fehlten die Worte, das Durcheinander in meinem Schädel glich einer gigantischen Mülldeponie, in der alles verstreut und ohne jegliche Ordnung herumlag. Ich verstand die Welt nicht mehr. War nun alles und jeder gegen mich? Mein Gott, warum hast du mich verlassen?


      »Verdammt, Elsa«, stieß ich mit einem Hauch von Traurigkeit aus, und umarmte sie voller Hingabe. Ich roch an ihr, spürte ihren Atem, strich ihr über die Haare, und bemerkte, wie ich von ihr nicht genug bekommen konnte. Alles, was ich je wollte, alles, was ich je verlangte, hielt ich hier in meinen Armen, und mein Wunsch, bis zu meinem Tod ihre Gegenwart zu genießen, war unabwendbar. Nein, ich konnte sie keinesfalls verlassen, gleichgültig, was die Konsequenzen waren. Es zählte nur noch das Hier und Jetzt, und ohne Elsa würde mein Herz nie mehr wie zuvor schlagen.


      Unsere Umarmung schien nicht mehr aufzuhören. Wie zwei frisch verliebte Teenager umschlangen wir uns, und mein Verlangen nach ihr brannte schon förmlich in meinem Kopf. Allmählich entwickelte sich eine Art von Liebesrausch, dessen Zustand ich schon nahezu als Qual empfand, wobei ich nur zu gern diesen Schmerz genoss. Nichts konnte schöner sein, als ihre Hände auf meinem Körper zu spüren.

    


    
      Während sie mich zärtlich berührte, bildete ich mir ein, einen Hauch von Magie wahrzunehmen, die mir beinahe den Verstand raubte. »Ich will dich nicht verlassen, Elsa«, flüsterte ich, als unsere Lippen sich beinahe berührten, und sie mich daraufhin gefühlvoll küsste. Ich bekam Gänsehaut. Ihre Küsse ließen trotz dieser ganzen Zärtlichkeit Spielraum für mehr, und ihre Kunst der Kombination aus hingebungsvoller Liebe und heißer Erotik war unbeschreiblich. Elsa war für die Liebe geschaffen, und ich durfte einen Schluck ihres zauberhaften Liebestrankes kosten. Und trotz meines bevorstehenden Untergangs spürte ich das brennende Verlangen in mir, bei ihr zu bleiben. Ich wollte für sie sterben.


      Wir schliefen noch einmal miteinander, und ich umklammerte sie wie ein Raubtier, das sein Opfer nie wieder loslässt, auch wenn es dabei vor Erschöpfung zusammenbricht. Seltsam dabei war, dass ich bei dem Geschlechtsakt etwas anderes spürte als sonst. Es glich nicht dieser typischen Geilheit, die ich bei der Vielzahl von One-Night-Stands wahrgenommen hatte, sondern eher einer Weiterführung der Liebe. Nicht, dass ich den reinen Sex als Sünde oder gar als Untugend abstempeln wollte. Nein, ich fühlte dabei die reine Ekstase, während ich meine Gedanken keine Sekunde lang an den eigentlichen Akt verschwendete, wie es bei Männern oder speziell bei mir sonst der Fall war. Ich konnte dabei mit mir selbst vollständig im Reinen sein und mich endlich einmal so richtig fallen lassen, ohne ständige Überlegungen zu hegen, ob es so richtig war oder etwa, ob es der Frau ebenso gefiele. Elsa gab mir ein Gefühl, als wäre alles in bester Ordnung. Kein schlechtes Gewissen, keine Hürde, die es zu überwinden galt. Es war eine absolut neue Erfahrung für mich.

    


    
      Als wir schließlich langsam wieder voneinander abließen, bedrückte mich die Tatsache, dass ich Elsa verlassen musste, und ich wagte einen erneuten Versuch, ihr das auszureden.


      »Wieso können wir unser Leben nicht gemeinsam verbringen? Ist dir deine Herkunft wichtiger als das ›Wir‹?«


      »Nein, Jake, aber selbst wenn ich meine Familie verlassen würde, säße mir diese Vergangenheit wohl für immer in meinem Gewissen, und ich könnte dich niemals glücklich machen. Es würde in unserem Leben einen zu großen Stellenwert einnehmen, und kein Ereignis könnte dies in meinem Gedächtnis je löschen. Es tut mir leid, Jake, aber mein Platz ist nun mal hier.«


      »Dein Vater ist ein Tyrann!«


      »Mein Vater ist ein Mann, der trotz all seiner Boshaftigkeit weiß, was es heißt, mit Gott zu leben. Er verhält sich so, weil die Welt der Englischen ihn so gemacht hat. Er erkennt einfach die wahren Werte der von Gott gegebenen Erde, und bekämpft all diejenigen, die diese heile Welt vernichten wollen.«


      »Also bin ich wohl auch sein Feind?«


      »Wenn dem so wäre, so könntest du sicher sein, dass er dich bereits angegriffen hätte, womöglich würdest du schon nicht mehr unter uns weilen.«


      »Aber David terrorisiert seine Familie, dich, und die gesamte Siedlung. Er spielt sich auf, als wäre er der neue Messias.«


      »Mein Vater ist das Oberhaupt in unserer Gemeinschaft, nicht der Messias. Er muss für Recht und Ordnung sorgen, sonst könnten wir nicht existieren.«


      »Und diese ganzen Morde? Welche Floskeln hast du dafür als Erklärung zu bieten?«


      »Das sind keine Floskeln, Jake. So ist lediglich deine Meinung. Nur weil die Mehrheit der Menschen einer von vielen Weltanschauungen nacheifert, bedeutet das nicht gleichzeitig, dass es die richtige ist. Wer ist dazu berechtigt, darüber zu urteilen, was gut und was böse ist? Das darf nur Gott!«

    


    
      »Aber heißt es denn nicht in den Zehn Geboten ›Du sollst nicht töten‹?«


      »Das stimmt, Jake, jedoch ist dies erlaubt, wenn es um die eigene Existenz geht, oder etwa nicht? Würdest du dich denn nicht wehren, wenn es um dein Leben ginge?«


      In meinen Gedanken manifestierte sich die letzte Begegnung mit den beiden KGB-Agenten, die durch mich ihr Leben ausgehaucht hatten, nachdem sie Teasle und mich bedroht hatten. Verdammt noch mal, Elsas Aussagen konnte ich kaum etwas entgegensetzen.


      »Aber Geistliche zu töten ist nicht dasselbe, wie sein eigenes Leben zu retten.«


      »Ich behaupte ja nicht, dass ich es für gut empfinde, was mein Vater befiehlt und welchen Weg er einschlägt, um die Dunkelroten zu schützen, jedoch muss auch ich mich dieser Gemeinschaft fügen, selbst wenn ich anderer Meinung bin. Doch ich bin mir sicher, dass du dich in deiner Welt ebenso den Gesetzen fügen musst, die sie dir vorgeben, auch wenn es dir nicht gefällt. Wir alle leben in Welten, die mit Regeln belegt sind. Es wäre sonst kein Zusammenleben möglich.«


      »Und was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun?«


      Sie atmete tief durch, schien sich beherrschen und den Gefühlen standhalten zu wollen. Es gelang ihr mit Mühe. »Verlasse Crimson, Jake. Fahr so schnell es geht über die Grenze von Alaska, und kehre nie wieder zu uns zurück.«


      »Aber ich werde gesucht, Elsa. Fender lässt mich nicht aus dem Land ausreisen. Oder sollte ich ihn besser Hans nennen?«


      Sie sah mich überrascht an. »Du weißt viel, Jake. Du bist ein wirklich guter Polizist«, lächelte sie mich an. Ich nahm ihr Lächeln in mich auf, als wäre es meine Henkersmahlzeit, bevor ich über die berüchtigte grüne Meile zum elektrischen Stuhl schreiten müsste. 


    


    
      »Er nahm den Namen Fender an, um nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Ein deutscher Name bedeutet meist nichts Gutes, viele Amerikaner verbinden damit noch immer die Zeit der Nazis. Aber sorge dich nicht um Fender, ich bringe ihn dazu, dass er dich gehen lässt. Vertrau mir!«


      »Aber was ist mit unserem Kind?«


      »Ich weiß, dass es schwer für dich ist, und glaube mir, wenn dieses Kind nicht in meinem Bauch heranwachsen würde, könnte ich jetzt nicht mehr bei dir sein. Ich hätte mich schon lange selbst gerichtet.«


      »Wie ein Chlyst, nicht wahr?«


      Sie sah mich mit ihren großen Augen an und nickte voller Scham.


      »Nicht umsonst nennt man uns die Geißler!«, sagte ich zu ihr.


      »Uns, Jake? Ich verstehe nicht …«


      »Nicht so wichtig, Elsa. Aber ich habe ein Recht darauf, unser gemeinsames Kind zu sehen.«


      »Bitte, Jake«, flüsterte sie. »Verzichte auf dieses Recht, ich flehe dich an.«


      »Weißt du eigentlich, was du von mir verlangst?« Eine Träne entwich meinem Auge, und ehrlich gesagt, war dies auch ein Teil meines Plans, sie zu überreden. Jedoch musste ich schmerzhaft feststellen, dass die Chlysten wieder einmal einen Sieg über mich errungen hatten.


      »Du bist eine Gottesmutter, nicht wahr?«


      Sie nickte. »Ja, und du kannst stolz sein, dass du der Vater dieses neuen Heilands sein wirst.«


      »Stolz? Was ist das? Lass mich raten: Einen Sohn zu haben, den ich niemals zu Gesicht bekomme? Eine Frau zu lieben, die ich in meinem ganzen, verfluchten Leben nie mehr sehen darf? Ja, Elsa, ich verstehe deine Auslegung von Stolz.«

    


    
      Sie fing an zu weinen, wobei ich sie erneut umarmte. Sie hatte gewonnen.


      »Aber, wenn ich nun auch zu diesen Chlysten konvertieren würde? Was wäre dann? Könntest du mich dann heiraten?«


      Ich hörte sie schwer atmen, sie schien diesen Gedanken genau unter die Lupe zu nehmen.


      »Das will ich nicht«, flüsterte sie.


      »Weshalb nicht? Was sollte dagegensprechen? Ist es wegen Fender?«


      Sie richtete sich auf. »Fender wird der Vater unseres Kindes sein, mehr nicht. Ich empfinde nichts für ihn. Doch um den Bund zu schließen, muss das Kind in einer Familie aufwachsen. Es darf kein Bastard werden. Deshalb besagt das Ritual, dass das heilige Kind nur vom Vater der jungfräulichen Mutter gezeugt werden darf. Und auch wenn du es als Perversion siehst: So ist nun mal der Brauch.«


      »Der Brauch? Steht das so etwa in der Bibel?«


      »Ja. Selbst das Kind Jesu kam vom Vater der jungfräulichen Maria, ihrem Gott.«


      »Eine Auslegung, die nicht meiner Weltanschauung entspricht, und du kannst sagen, was du willst, ich bezeichne das als böse, oder willst du mir etwa sagen, dass es dir auf diesem ›Opfertisch‹ gefallen hat?«


      »Was ich will oder nicht will, ist ohne Bedeutung, Jake. Ich muss das Opfer bringen, auch wenn ich es selbst bin, so lautet das Gesetz Gottes. Unser Herr stellt uns vor viele Prüfungen, und wir müssen sie bestehen, selbst wenn sie noch so schmerzhaft sind. Meine Prüfung habe ich nicht bestanden, da ich dir verfallen bin, Jake. Ich brachte damit die gesamte Gemeinschaft in Gefahr, da eine Zeugung von meinem Vater nicht mehr möglich war, weil du mir bereits den Weg zur Sünde geebnet hattest.«


    


    
      »Bereust du es?«


      »Ein wenig, aber es war das schönste Erlebnis, dass ich je hatte und je haben werde. Doch dafür muss ich büßen, und der Preis ist diese Hochzeit. David will nichts anderes, als das Schlimmste zu verhindern, indem ich einem Chlyst mein Ja-Wort gebe.«


      »Aber was du getan hast, ist keine Sünde, Elsa. Selbst wenn ich diese göttliche Prüfung verkörpert hätte, so bin ich mir sicher, dass man das Heil nur durch Reue erlangen kann. Wie soll man bereuen, wenn man nicht vorher gesündigt hat? Wenn uns also Gott die Versuchung schickt, ist es unsere Pflicht, ihr zu erliegen.«


      »Weise Worte, Jake, du überrascht mich.«


      »Das sollte keine Überraschung sein, Elsa, sondern ein Hinweis darauf, dass du mit mir das Heil erfahren hast. Bereue so viel du willst, doch es war keine Sünde.«


      Sie lächelte leicht. »Du hättest bestimmt einen guten Priester abgeben können.«


      Ich winkte ab. »Ich glaube kaum, dass mich Gott dafür ausgesucht hätte. Für mich wäre das nichts gewesen. Ich wollte bestimmt keiner sein, der lautes Singen und Beten exerziert und der die Meinung vertritt, dass er den Menschen dadurch das wahre Heil bringen könnte. Nein, dafür wäre ich nicht geschaffen. Außerdem teile ich nicht die Aussage von Jesus, als er meinte, wenn dich einer auf die linke Backe schlägt, dann halte ihm auch die andere hin. Ich sage, schlage zuerst, bevor die anderen dich schlagen.«


      Sie sah mir tief in die Augen und formte mit ihren Lippen Worte, die sie ohne einen Ton aussprach: Ich liebe dich!


      »Und deswegen verspricht man dich Fender? Ich bitte dich, Elsa, das ist abartig. Außerdem werde ich den Gedanken nicht los, dass unser Oberstaatsanwalt nur auf die Macht scharf ist, die ihm durch diese Hochzeit zuteilwird. Er ist ein Arschkriecher! Und langsam wird mir auch so einiges klar.«

    


    
      »Wovon sprichst du?«


      »Fender will selbst auf den Thron.«


      »Er verkörpert nicht den Messias, falls du auf das ansprichst. Seine Rolle ist klar vorgezeichnet.«


      »Seltsam …«, murmelte ich, und Elsa wurde neugierig. Genau das war auch meine Absicht. »In einer Unterhaltung, die ich zufällig mitbekam habe, konnte ich deutlich heraushören, wie Fender mit Steve etwas beredet hat, das ganz und gar nicht eurem Plan entspricht.«


      Elsa schwieg, zeigte mir aber einen Gesichtsausdruck, als ob sie wissen wollte, um was es genau ging. Ich schwieg ebenso, denn ich wollte, dass sie auf mich zukommt. Es dauerte einige Augenblicke, bis die Falle endlich zuschnappte.


      »Jetzt sag schon, Jake. Worüber haben sie sich unterhalten?«


      »Es ging um Differenzen zwischen Steve und David, und Fender stachelte die ganze Sache noch etwas an.«


      »Du meinst, sie hatten eine Meinungsverschiedenheit? Um was genau ging es?«



      »Exakt kann ich das nicht mehr wiedergeben. Zwischenzeitlich ist einfach zu viel passiert, aber ich erinnere mich, dass Fender etwas davon sagte, dass es deinem Vater wohl nicht gefallen würde, was Steve im Schilde führte, und er gab Fender lediglich zur Antwort, dass David nichts davon wüsste, und es auch nicht zu wissen brauchte. Dann drohte Steve Fender, dass er es nicht wagen sollte, sich gegen ihn zu stellen oder etwas in irgendeiner Weise gegen die Chlysten zu unternehmen und stellte ihn auf die Probe mit der Frage nach seiner Zugehörigkeit. Danach war das Thema auch schon wieder beendet. Kann es sein, dass Steve eine völlig andere Schiene fährt als dein Vater, Elsa?«


      Sie schwieg, sah aber zu Boden, als würde ihr diese Sache zu denken geben.

    


    
      »Was mich aber davon am meisten stört, ist, wie Fender dazu gestanden hat. Sein Verhalten schien eher so, als ob er mehr auf der Seite deines Vaters stand und auf Steve nicht sonderlich gut zu sprechen war. Und wenn man diesen Gedanken weiterspinnen würde, käme es ihm wahrscheinlich sehr gelegen, Bileam aus dem Verkehr zu ziehen, um selbst über die Dunkelroten zu herrschen.


      Ich könnte mir ebenso gut vorstellen, dass er, nachdem man Steve beseitigt hat, den Plan verfolgt, auch deinen Vater verschwinden zu lassen.«


      »Das kann er vergessen«, stieß Elsa aus. »Meinen Vater zu ermorden würde ihm schlecht bekommen, dafür sind seine Anhänger ihm gegenüber zu loyal. Niemand wagt es, die Hand gegen meinen Vater zu erheben.«


      »Einer hat es getan!«, konterte ich.


      »Sam«, flüsterte sie leise.


      Wir schwiegen, nachdem sie diesen Namen ausgesprochen hatte, und mir kam es so vor, als ob wir eine gewisse Ehrfurcht vor ihm verspürten.


      »Meine Mutter liebte ihn.«


      »Ich weiß, Elsa. Ich kenne diese traurige Geschichte.«


      »Wie jede in meinem Leben, Jake. Ich bin wohl dafür geboren worden, in der Finsternis zu leben, selbst dann, wenn ein Licht am Ende des Tunnels zu erkennen ist, mache ich kehrt und beuge mich wieder meiner dunklen Bestimmung. Wie in einem Laufkäfig einer Ratte, ohne jegliche Chance, den Ausgang zu erreichen.«



      »Dann nimm meine Hand, und lauf mit mir in die Freiheit!«


      »Ich kann nicht, Jake. Sie würden mich finden, und mir mein Kind wegnehmen.«


      »Ich werde es mit meinem Leben beschützen!«


      »Du verstehst nicht, sie würden es töten.«

    


    
      »Sie würden den Messias ermorden? Das glaube ich nicht. Gott hat deine Risse gesehen und deine Gebete gehört. Fürchte dich nicht, das Kind stirbt nicht «


      »Wenn ihr Sohn Gottes nicht in ihrer Mitte aufwächst, sehen sie ihn als gescheiterten Heiland an, und nicht mehr als ihren Erretter. Das Ungeborene hätte keine Chance zu überleben. Noch bevor es das Licht der Welt erblicken würde, müsste es in die Dunkelheit zurückkehren.«


      »David würde deinen Tod befehlen? Ist er denn wirklich so grausam?«


      »Mein Vater würde es zum Wohle der Gemeinschaft tun. So wie er es mit meinem armen Halbbruder getan hatte, als er sich von uns abwandte.«


      Ich atmete tief durch, wobei ich ihren Kopf auf meine Brust legte. Tief versunken in meine Gedankenwelt schloss ich die Augen. Ich sah Elsa vor mir, inmitten einer herrlich blühenden Wiese, lachend, eine Blume pflückend, und wie sie auf mich zulief. Neben ihr erkannte ich plötzlich meinen kleinen Sohn, der ebenso lachend, die Arme weit ausgestreckt, auf mich zurannte. Die Sonne schien so herrlich auf uns herab, und der Tag roch nach Rosen und Tulpen. Das Glück traf mich mit der vollen Breitseite und schenkte mir für einige Sekunden das Leben wieder zurück.


      »Jake«, sagte sie leise.


      »Ja?«


      »Wir hätten ein schönes Leben geführt, nicht wahr?«


      Eine weitere Träne trat mir in die Augen. »Ja, Elsa, das hätten wir.«


      »Danke, dass du da bist«, antwortete sie und ich spürte, wie ihre Umarmung kräftiger wurde.


      Wir blieben noch lange so liegen, und genossen unsere Ungestörtheit bis zum Sonnenuntergang. Dann schliefen wir ein.

    


    
      Die nächsten Tage verliefen entspannt, wir vergaßen unsere Sorgen, genossen unser Leben, und spielten Mann und Frau. Wir schliefen lange, machten Spaziergänge im Schnee, sahen die tiefrote Sonne untergehen, lachten viel und gaben uns all die Zärtlichkeit, die ein junges Paar sich geben sollte, um sich ihre Liebe bis ins hohe Alter zu erhalten. Wir tobten im Bett, erkundeten die Häuser, und Elsa erzählte mir, wie sich das Leben der Amish gestaltete, wenn nicht gerade dieser Zwölfjahreszyklus anstand. Auch wusste sie einiges über den Baustil der Häuser, welche im späten Mittelalter erbaut wurden. Es war sehr interessant, den Geschichten aus längst vergangen Zeiten zu lauschen. An einigen Abenden sang ich ihr Lieder, die ich einmal auswendig gelernt hatte, obwohl ich anfangs etwas schüchtern war. Doch Elsa lehrte mich, diese Beklommenheit abzulegen. Bei ihr war alles so sorglos.


      Die Tage vergingen viel zu schnell, und ab und zu tauchte ein Gedanke an Sam auf, und ich hoffte, dass es ihm gut ging. Doch Elsa tröstete mich. Sie hatte die Fähigkeit, mir meine Sorgen von den Augen abzulesen, und ihre Worte der Liebe legten sich auf mein voller Kummer schlagendes Herz wie eine heilende Medizin, die eine Krankheit bekämpfte. Es war die schönste Zeit in meinem Leben, und ich konnte sicher sein, dass es so nie wieder werden würde.


      Der Tag des Abschieds kam viel zu schnell, und ich fühlte mich in meinem Innern plötzlich so leer. In der letzten Nacht weinte ich heimlich und lief hinaus in die Dunkelheit. Ich wollte nicht, dass sie es mitbekam. Einsam wanderte ich im eisigen Schnee umher.


      Am nächsten Tag musste ich aufbrechen. Das Datum der Wiedergeburt nahte, und Elsa riet mir, spätestens am Abend zuvor abzureisen, um kein unnötiges Risiko einzugehen, und so ging ich von ihr. Ihre tränennassen Augen waren das Letzte, was ich von ihr an diesem Tag sah, und ich glaubte an diesem Abschied zu krepieren. Eine letzte Berührung, ein letzter Blick, und ich startete meinen Motorschlitten und fuhr die Hügel hinauf, direkt auf die untergehende, dunkelrote Sonne zu, bis ich Elsa nicht mehr erkennen konnte.

    


    
      Oben angelangt, stoppte ich mein Fahrzeug, und meine Blicke wanderten ohne jegliches Ziel durch die Landschaft. Meine Gedanken arbeiteten auf Hochtouren. Es dauerte einige Zeit, bis mein Verstand wieder klar war.


      Plötzlich aber wurde mir bewusst, was mein Schicksal für mich geplant hatte. Meine Endstation war keineswegs der Flughafen von Fairbanks, oder gar der lange Pfad zur Prudhoe Bay. Auch nicht etwa Cold Feet, um die Freimaurer um Hilfe anzubetteln, nein, das war nicht mein Weg! Ich folgte einer anderen, dunklen Straße, einem Pfad, der womöglich meinen Untergang bedeuten würde, einer Gasse der Finsternis, einer Allee ohne Wiederkehr. Langsam, aber sicher manifestierte sich ein Name in meinen Gedanken, der die vorherigen Beschreibungen zu einem Begriff zusammenführte und mir mein neues Ziel offenbarte: Downfall!


      



      

    

  


  


  
    


    
      DAS BUCH DER OFFENBARUNG UND

      DER ERZENGEL JEHUDIEL


      Und der sechste Engel blies seine Posaune; und ich hörte eine Stimme aus den vier Ecken des goldenen Altars vor Gott. Und es wurden losgelassen die vier Engel, die bereit waren für die Stunde und den Tag und den Monat und das Jahr, zu töten den dritten Teil der Menschen.


      Auszug aus der Offenbarung


      I. Psalm: Die Ankunft


      



      Der Wink des Schicksals erreichte mich nahezu ohne Vorwarnung, und es schien so, als sei jeder Schritt von mir in einem Buch verzeichnet, das es mit Sicherheit bei keinem Händler von Groschenromanen zu kaufen gab. Eher bei jemandem, dem man keinesfalls begegnen wollte: dem Teufel!


      Doch nicht nur das gab mir zu denken, nein, auch die Ausführung dieser hirnverbrannten Idee, direkt in die Höhle der Bestie zu gehen. Wie zum Henker konnte ich Downfall je erreichen, ohne in diese finstere Hölle zurückzukehren? Wo befand sich der direkte oberirdische Zugang? Es erschien mir völlig unglaubwürdig, dass sich dieser verfluchte Ort direkt unter der Erde befinden sollte. Ich musste gestehen, dass mich keine zehn Pferde noch einmal in das teuflische Höhlensystem bringen konnten. Es war mir auch völlig gleichgültig, ob nun Parker der Drahtzieher des seltsamen Russeneinsatzes gewesen war und ob er die Kontrolle über das unterirdische System besaß. Ich traute keinem Menschen mehr.


      Ich raste auf dem Motorschlitten in Richtung Norden. Vage erinnerte ich mich an das Treffen mit Robert Shankle, damals auf dem Flughafen von Fairbanks, als er etwas von Downfall stammelte, und seine Bemerkung »eine Straße nach Norden« nun eine Art von geistiger Karte in mein Gedächtnis rief. Nun ja, von einer Straße war nichts zu sehen, und es war schon schwer genug, die Himmelsrichtung einzuhalten. Doch dank der untergehenden Sonne glaubte ich meinem Ziel näher zu kommen. Der Messias erwartete mich sicherlich schon!

    


    
      In Gedanken ging ich noch einmal Teasles Worte durch, als er mir den Weg durch die Höhlen erklärt hatte, und welche Mine zur nächsten führte. Auch hatte ich einen Entschluss gefasst, der mich auf den Weg zur Erleuchtung brachte. Ich wusste nicht, wie ich darauf gekommen war, doch ohne Zweifel wurde mir klar, dass Parker den Überfall auf die Basis befehligt hatte. Es konnte einfach nicht anders sein. So wie es dort ausgesehen hatte, schien es, dass die Russen, die höchstwahrscheinlich Rasputins Anhänger waren, wohl nichts anderes taten, als den Eingang nach Downfall zu bewachen. Möglicherweise gab es einen Nebeneingang zu der Siedlung, die man von dort aus leichter bewachen konnte, als in dem neuem Gebiet, in dem sich jetzt die Freimaurer aufhielten und ebenso einen Zugang bewachten. Doch ich glaubte kaum, dass die Art der Bewachung der der vertriebenen Russen glich. Das Hauptziel von Parkers Leuten war nicht etwa das Kontrollieren der ankommenden Besucher, sondern sie nahmen wohl eher diejenigen in Augenschein, die die Mine wieder verlassen wollten – nämlich die Chlysten, um deren »Ausreise« aus Downfall zu erschweren. Und da ich mir sicher war, dass die Chlysten auch nicht schliefen, nutzten sie nun den Ausgang, den Marc Richmont genommen hatte. Mir kam es so vor, als ob sie sich zurzeit kaum um die neue Belagerung kümmern konnten, und die Freimaurer gewähren ließen. Vorerst zumindest. Die Freimaurer waren demnach nichts anderes als Bewacher jenes Plans, den die Dunkelroten verfolgten. Sie achteten darauf, dass alles, was die Chlysten erreichen wollten, auch funktionierte – eine Art von verdeckten »Problemlösern«, auch wenn die Dunkelroten nichts davon ahnten. Ebenso konnte ich mit Gewissheit sagen, dass die Chlysten keinesfalls mit den Freimaurern am gleichen Strang zogen, denn dafür waren ihre Ansichten einfach zu verschieden. Auch konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie sich gegenseitig abknallten, wie Parker es mit dieser Kapuzengestalt getan hatte, als ich in dem dunkelroten Pickup saß. Doch plötzlich überkam mich eine Gänsehaut und ich brachte den Schlitten zum Stehen. Mein Verdacht hatte sich also bestätigt: Die Freimaurer inszenierten diese Messiasgeschichte kräftig mit, doch der Grund dafür blieb mir ein Rätsel. Sie sorgten zum Beispiel auch dafür, dass die Basis für Teasle und mich frei zugänglich war, damit Marc ungehindert aus Downfall entschlüpfen konnte. Aber hätte er das nicht sowieso gekonnt? Ich meine, es war doch hirnrissig, erst die Leute abzuschlachten, die auf der Seite der Dunkelroten stehen, damit einer von denen ungehindert die Mine passieren konnte? Doch meine weiteren Überlegungen führten schließlich zur Lösung: Er wäre wohl nach Ansicht der Freimaurer zu unkontrolliert auf uns gestoßen. Wer wusste schon, ob unser Gespräch dann so verlaufen wäre, womöglich hätten die Russen uns noch gestört oder gar erschossen. Doch um auf meine Gänsehaut zurückzukommen, die ich soeben verspürt hatte: War der Schuss von Parker überhaupt tödlich gewesen? Hatte er tatsächlich die Gestalt neben dem Wagen getroffen, oder war das ebenso inszeniert? Vielleicht war es einzig um den Effekt gegangen, den ich persönlich schon bei Bileam gesehen hatte: Außer dass einige Stofffetzen durch die Luft geschleudert wurden, passierte nichts weiter. Aber was zum Henker sollte das Ganze? Die Freimaurer bekämpften die Chlysten, indem sie ihnen den Weg bereiteten? Was zur Hölle ging hier vor?


    


    


    
      Zudem stellte sich mir die Frage, wie es sein konnte, dass Rasputins Propheten kugelsicher waren? Ich glaubte nicht daran, dass die Dunkelroten die Unsterblichkeit hatten. Einer der Gründe für diese Annahme war der, dass ich mich auch als Chlyst bezeichnete und Kugeln mir sehr wohl etwas ausmachten. Was hatten sie, was ich nicht hatte?


      Die Sonne war bereits untergegangen, und die Nacht hatte die Oberhand. Ich schmunzelte ein wenig beim Gedanken an Sams Aussage, als er mir damals auf der Interstate tatsächlich hatte weismachen wollen, dass ich vom Glück nahezu erschlagen wurde, und die Sonne heute besonders hell scheine. »Dämlicher Bastard«, gab ich belustigt von mir, doch der Gedanke, der daraufhin folgte, umfing mich wie ein Schleier der Hellsicht, eine Art von ungewollter Offenbarung, die mich förmlich bis in die kleinsten Haarspitzen erschauern ließ. Selbst mein dichter Bart, der mir inzwischen gewachsen war, fühlte sich an, als wäre er zu Eis erstarrt. Nochmals stoppte ich den Schlitten, und schaltete den Motor ab.


      Während ich dem leisen und eisigen Wind lauschte und die Umgebung beobachtete, grübelte ich, bis mich ein Gefühl einholte, dass mich beinahe vom Schlitten geworfen hätte: Das pure Entsetzen! »Ihr habt mich reingelegt, ihr verdammten Hunde«, flüsterte ich in die Nacht hinein und atmete tief durch, sodass ich meine verbrauchte Luft sehen konnte. Mein Kopfschütteln erwies sich eher als sinnlos, der Effekt, dabei etwas zu verarbeiten, blieb vollständig aus. Nun war mir klar, was mir fehlte, um »unsterblich« zu werden: Sam Teasles Gunst!


      »Verdammt, Jake! Du bist der dümmste Trottel, den die Welt je gesehen hat«, rief ich. Meine Erkenntnis war ebenso simpel wie faszinierend: Diese verdammten Bastarde trugen allem Anschein nach kugelsichere Westen. Ich hatte schon oft bei Swat-Teams gesehen, wie sie von feindlichen Geschossen getroffen wurden, ohne dass es Verletzungen gab. Verflucht, Jake, waren deine Sinne denn so verschleiert? Die Dunkelroten wurden mit solchen Westen ausgestattet, und dass Fender dahintersteckte, konnte ich mit Sicherheit anzweifeln: Unser Oberstaatsanwalt hatte nicht die Mittel dazu. Natürlich konnte er solch eine Anordnung veranlassen, doch bei so einem gehobenen Dienstgrad hätte man irgendwann Fragen gestellt, wie zum Beispiel nach dem Verbleib der Westen. Selbst wenn er es für einige Tage hätte verschweigen können, glaubte ich kaum, dass er die gesamte Polizei von Fairbanks unter Kontrolle hatte. Ebenso würde solch ein Diebstahl auffallen und hätte viel zu viel Aufmerksamkeit nach sich gezogen. Es würde weitaus weniger Aufsehen erregen, wenn ein Kleinstadt-Sheriff aufgrund der ständigen Gefahr, die hier lauerte, einige solcher Westen für sich und seine Deputies anforderte. Womöglich musste er sie nie zurückgeben. Es brauchten ja nicht viele zu sein, sagen wir ein halbes Dutzend, um wenigstens die ausführenden Propheten zu versorgen. Verflucht! Ich konnte es kaum glauben, aber Teasle hatte mich an der Nase herumgeführt. Doch weshalb? Was war der Grund seines Sinneswandels? Irgendwie passte das nicht ganz zusammen. Es schien so, als würde mir noch ein kleines Detail fehlen.

    


    
      Plötzlich glaubte ich, in weiter Ferne ein Licht zu sehen, das von einem Feuer zu stammen schien. Obwohl ich mühsam den Lichtpunkt in meinem Blickfeld hielt, verlor ich ihn dennoch. Nach einer kurzen Weile tauchte er wieder auf und sofort erinnerte mich dieses Licht an die Begegnung mit den Fackelträgern in Crimson.


      Das Licht vor mir war nicht größer als ein Nadelkopf und signalisierte mir zwei Dinge: Erstens, dass es bestimmt noch einige Meilen von mir entfernt war, und zweitens, dass ich seinem Lockruf folgen sollte. Doch sicher konnte ich mir bei meiner Entscheidung keineswegs sein, es hätte sich auch um eine Falle handeln können. Es war schon eher seltsam, ja gar mysteriös, einem kleinen Licht inmitten dieses toten Landes zu folgen. Sollte es etwa mir gelten? Kein Schwein von denen wusste, dass ich ankommen würde, oder etwa doch? Meine Gedanken wurden von einem heillosen Durcheinander geplagt. Schneeflocken fielen! Das hatte mir gerade noch gefehlt. Mit dem kleinen Licht vor Augen startete ich den Motor erneut und fuhr los, direkt darauf zu. Die Tankanzeige verriet nichts Gutes; sie näherte sich bedrohlich dem Buchstaben »E« für empty. Schon wieder musste ich mit meinem Treibstoffvorrat kämpfen, wie vor einigen Tagen auf dem Dalton Highway in Richtung Cold Feet. Dieselbe Scheiße passierte demselben Mann zum zweiten Mal!


    


    
      Umso näher mich der Schlitten an das Licht heranbrachte, desto besser erkannte ich, dass es sich allem Anschein nach um eine Fackel handeln musste, die stetig hin und her wippte, wie bei einem Fluglotsen auf der USS Roosevelt. Es konnte sich wirklich nur um ein Signal handeln. Ich kam mir vor wie Odysseus, der von den Sirenen zum tödlichen Ufer gelockt wurde, mit dem Unterschied, dass er ihnen widerstehen konnte.


      Angst stieg in mir auf, und um mich zu beruhigen, dachte ich nochmals an Elsa. Ihre Augen hatten mich verzaubert. Der Wunsch sie zu sehen war unermesslich stark, und sie war einer der Gründe, weshalb ich hier aufkreuzte. Sie hielt sich sicherlich hier auf, zumindest am Tag der Wiedergeburt.


      Dennoch kam ich ins Grübeln. Der Tag der Wiedergeburt, definitiv das Ende vom »Race of Unholy«, war ein Ereignis, das seltsame Gefühle in mir auslöste. Von wem war da exakt die Rede? Selbst wenn Elsa als Gottesmutter erwählt wurde, würde es noch acht Monate dauern, bis ihr Messias geboren wäre. Hier stimmte ebenso etwas nicht, und ich versuchte krampfhaft, darüber nachzudenken, während mein Kurs unabwendbar zum Licht führte. Wohin auch sonst, wenn man dem Tode so nahe stand?


    


    
      Bileam brachte erneut etwas Helligkeit in dieses dunkle Rätsel. Nicht umsonst war er ein Prophet. Damals, als er mit Fender gesprochen hatte, erinnerte er ihn daran, dass die Chlysten für Ersatz gesorgt hätten, sollte etwas mit dem Heiland schiefgehen. Fender hatte daraufhin erwidert, dass der Ersatz nicht funktionieren würde, da Elsa keine Jungfrau mehr sei. Doch dies schien Bileam nicht weiter zu stören und er stellte Fender als Tölpel dar. Somit konnte ich davon ausgehen, dass das Kind von Elsa nicht der Messias war, sondern lediglich eine Art Notlösung. Aber wer zum Teufel war dann der Messias? Nun, natürlich konnte es jeder sein. Ich kannte schließlich nicht alle Dunkelroten, doch ich ging erst einmal von den mir bekannten aus. David konnte es nicht sein; Elsa bekräftigte es. Bileam ebenso wenig, denn er war schließlich nur ein Prophet. Wie sah es mit Amos aus? Ich bezweifelte, dass es einer von Davids zurzeit lebenden Kindern sein konnte, dafür hatte er sie zu stark unter Kontrolle. Und Fender? Nie im Leben, so ein Trottel könnte keinesfalls die Rolle eines Heilands übernehmen. Er war schließlich ein Deutscher. Es wäre genauso hirnrissig zu denken, dass es jemals einen deutschen Papst geben könnte, um den Vertreter Gottes zu spielen. Himmel hilf, dann würden mit Sicherheit bald die Engel ihre sieben Siegel brechen.



      Marc konnte ich ebenso ausschließen, er war vermutlich auch nur ein Prophet. Und einer der Deputies? Äußerst fragwürdig, wobei ich einen sicheren Ausschluss nicht gewährleisten konnte. Wer blieb noch übrig? In meinem Schädel öffnete sich eine gähnende Leere und ich ging tatsächlich davon aus, dass es jemand sein musste, den ich noch nicht kannte. Der Rest war schließlich schon tot ... wie Saizew, Babrow und Shankle. Und dass Parker die Sache übernehmen würde, erschien mir schon fast als Blasphemie.


    


    
      Oder hatte ich doch noch jemanden vergessen? Bei Teasle war ich mir nicht sicher; ich fand ihn einfach zu alt. Außerdem trieb mich meine Überzeugung dazu, dass er eine andere Rolle zu spielen hatte, die mir aber noch nicht klar war.


      Ich versuchte, mir die Worte Bileams noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Sofort stach aus dem gedanklichen Wirrwarr ein Name hervor, der durch die Aussagen von Elsa und den KGB-Agenten über das verschollene Buch bekräftigt wurde: Judas! Aber wer war Judas? Nach meinen Informationen war er der Verräter, der Jesus ans Kreuz geliefert hatte. Aber er durfte sich dennoch als Jünger des Heilands bezeichnen, und langsam bemerkte ich, dass ich dem Puzzle ein weiteres Stück hinzufügen konnte.



      Wenn Teasle die Rolle des Judas übernehmen musste, passte es wie die Faust aufs Auge! Sam selbst erzählte, dass er einen dunkelroten Mantel trug, oder zumindest getragen hatte, und nach meinen Schlussfolgerungen versorgte er die Chlysten mit kugelsicheren Westen, um ihnen mehr Schutz zu bieten. Damit erfüllte er ohne Frage seine Rolle als Jünger. Doch seine zweite Aufgabe war die eines Verräters, und so arbeitete er auf Rechnung der Freimaurer. Sein Herz schlug zwar noch für die Amish, doch sein Wille, die Chlysten trotzdem aufzuhalten, war stark genug, um sie zu bekämpfen. Eine krankhafte Vorstellung, so zu handeln. Deshalb war Bileam auch so aufgelöst, als er von Teasles Tod hörte und sich vor Ort davon überzeugen wollte. Vermutlich wussten sie selbst nicht, was es mit dem Ganzen auf sich hatte. Doch diese Theorie verwarf ich sogleich wieder. Bileams Worte zu Fender brachten Aufschluss, als er ihm mit Nachdruck ausgeredet hatte, Teasle zu bekämpfen. Er war sich zu hundert Prozent sicher, dass Sam Judas verkörperte, der den Messias auf Teufel komm raus verraten musste, um der ganzen Geschichte einen authentischen historischen Hintergrund zu verleihen. Hieß es denn nicht, dass Jesus erst durch seinen Verräter unsterblich geworden war? Hätte es diesen Judas Ischariot nicht gegeben, wäre der Mann aus Nazareth vielleicht nie in die Geschichte eingegangen.

    


    
      Die mussten alle wahnsinnig sein! Mir war jetzt klar, was der eigentliche Grund für diese irrsinnige und nahezu krankhafte Story war: Sie spielten die biblische Geschichte nach, mit derselben Rollenverteilung, außer dass diesmal andere Personen für das heilige Szenario erwählt wurden. Die Dunkelroten schreiben hiermit eine neue Geschichte, eine neue Bibel, einen neuen Beweis ihres Gottes, und somit das letzte Testament!



      Die eisige Fahrt dauerte noch knapp eine Viertelstunde, mehr wäre auch nicht drin gewesen. Der Motor stotterte, als ich am Ziel ankam.


      Mir offenbarte sich ein so seltsames Gebilde, dass es mir eiskalt den Rücken hinablief: Ein großes, steinernes Kreuz, dass inmitten der schneebedeckten Landschaft stand und mir den Eindruck vermittelte, dass es auf mich gewartet hatte. Das knapp zwei Meter hohe Symbol des Glaubens blickte auf mich herab, als wollte es mir sagen, dass die Zeit knapp werden würde. Ich sah, dass es schon einige Jahre auf dem Buckel hatte, und glich exakt dem orthodoxen Kreuz, das in meine Haut eintätowiert worden war. Dieses Symbol, welches dem christlichen Kruzifix sehr ähnlich war, wies einen zusätzlich schräg gestellten Balken auf, welcher sich im unteren Teil befand.


      Im Schnee sah ich eine erloschene Fackel liegen, vermutlich die Quelle des Lichtscheins, der mich hierhergeführt hatte. Doch wo war der, der damit Signale gegeben hatte?


      Mein Rundumblick brachte keine Antwort. Womöglich hatte er sich bereits davongemacht, was mich allerdings einigermaßen in Erstaunen versetzte, da ich mich nicht erinnern konnte, dass das Licht überhaupt nur eine Sekunde lang erloschen war. Kann sein, dass ich mich auch täuschte.

    


    
      Ich fand keine Fußspuren im Schnee. Es hatte zwar angefangen stark zu schneien und die Flocken glichen eher Gänsefedern als einem normalen Schneefall, aber dennoch konnten sie die Fußspuren nicht so schnell verdeckt haben.


      Während ich immer wieder zu diesem Kreuz aufsah, kam mir ein Gedanke. Robert Shankle hatte mir etwas von einem Kreuz erzählt, das er als Kind auf der Grabstätte in Downfall erblickt hatte und das er nicht wirklich gut beschreiben konnte. Er sprach lediglich davon, dass es bei dem Kreuz etwas Ungewöhnliches zu entdecken gab, da es etwas anders aussah, als die, die er kannte. Ich war mir nun sicher, dass er diese Form hier gemeint hatte. Nun, dass ich mich nicht auf einem Friedhof befand, war mir natürlich klar, dennoch bezeugte das Kreuz, dass mich mein Weg auf den richtigen Kurs geführt hatte. Egal, wie es hier aussah, ich hatte mein Ziel wohl erreicht. Es konnte sich nur um Downfall handeln!


      Als ich um das heilige Symbol herumging, kam ich mir vor wie ein Ghoul, der um die Gräber schleicht, um jemandem aufzulauern, oder gar um sich über verweste Leichen herzumachen, um diese genüsslich hinter einem Grabstein zu verspeisen. Doch wie erstaunt war ich, als ich plötzlich auf der anderen Seite des Steingiganten erkannte, dass hier der Schnee besonders stark aufgewühlt war. Ich fing an, dort mit meinen Händen zu graben. Es dauerte auch nicht lange, bis ich fündig wurde. Der Schnee sackte etwas zusammen und signalisierte mir, dass der weiße Niederschlag hier lediglich beiseitegeschoben worden war. Doch was er preisgab, glich einem schlechten Witz: Darunter erkannte ich ein Fenster, das senkrecht zum Kreuz stand! Und zu allem Überfluss konnte es sich angesichts der bunten, mit allerlei kirchlichen Symbolen verzierten Scheiben nur um ein Kirchenfenster handeln.

    


    
      Ich grub weiter, bis der Schnee endlich vollständig in sich zusammensackte und das gesamte Kirchenglas freigab. Am unteren Ende erkannte ich, dass es zerbrochen war, und somit war des Rätsels Lösung klar. Der, der die Fackel getragen hatte, war offensichtlich durch die beschädigte Scheibe entflohen.


      Ich wühlte mich weiter durch den nassen Schnee und entdeckte Teile von einem Mauerwerk. Sogar einen kleinen, steinernen Gargoyle scharrte ich frei. Verwirrt und überwältigt, mit der Gewissheit im Nacken, mitten in Downfall zu stehen, das immer noch von einer gigantischen Schneedecke verschüttet war, die sogar eine hohe Kirche unter sich begraben hatte, auf deren Dach ich mich soeben befand, fühlte ich mich wie in einem kranken Traum.


      Den oberirdischen Eingang hatte ich also gefunden und man hatte mir sogar den Weg dazu gezeigt. So langsam zweifelte ich an meinem Verstand, und allmählich kam die Frage auf, ob das nur ein Werk meiner eigenen Einbildung gewesen war. Diese Scheiße hier würde wohl niemand glauben. Aber worüber regte ich mich auf? Ich würde es sowieso niemandem erzählen können, mein Weg endete hier!


      Ich kletterte vorsichtig durch den Schneeschacht und erreichte mit einiger Mühe das Loch im Kirchenfenster. Beinahe wäre ich abgestürzt und mit etlichen Kirchenglassplittern durch die Scheibe gekracht.


      Vor dem Fenster lauschte ich kurz, vernahm jedoch nicht das geringste Geräusch. Hier war es weitaus stiller als dort oben, und der Wind hatte hier unten keine Macht mehr.


      Ich sah auf die bunten Bilder, die ich trotz der anhaltenden Dunkelheit gut erkennen konnte. Der Schnee trieb einen Keil in die herrschende Finsternis. Das Fenster hatte die typische Teilung, die den Eindruck vermittelte, dass es sich um viele kleine Fenster handelte. In jeder der kleinen Unterteilungen erkannte ich die Darstellung einiger weiß bekutteter Männer. Viele von ihnen trugen einen goldenen Heiligenschein und waren umgeben von Menschen, die zu ihnen aufblickten. Ich erkannte eine aufgehende Sonne, leuchtende Sterne, und natürlich das heilige Symbol der orthodoxen Kirche. Doch plötzlich erkannte ich noch eine weitere Sache in diesem Mosaikfenster, etwas, das ich so nicht erwartet hätte, was mir reichlich zu denken gab. Ich hatte den Eindruck, dass die kleinen Bildchen nur Helfer waren, um ein großes Gesamtbild zu schaffen, das man jedoch nur aus einer gewissen Entfernung erkennen konnte. Leider war es mir nicht möglich, denn der Schnee verhinderte diese Ansicht, doch ich glaubte zu erkennen, dass es sich um einen Mönch handelte, der einen langen Bart trug. Rasputin? Oder war das wieder ein von mir ins Leben gerufene Trugbild?

    


    
      Wie dem auch sei, ich drängte mich durch das Loch, wobei ich weder erkennen konnte, was sich dahinter befand, noch ob es sich dabei um einen Abgrund handelte. Mit gemischten Gefühlen kletterte ich weiter.


      Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Schwärze vor mir, und ich konnte mit Sicherheit sagen, dass ich mich im Glockenturm eines Doms oder was auch immer dies sein sollte befand, auch wenn keine Glocke mehr vorhanden war. Dennoch war ich froh, als ich wieder festen Boden unter mir verspürte. Das Mauerwerk gab mir den richtigen Halt.


      Ich lehnte mich erst einmal zurück und versuchte mich zu beruhigen; vorher wagte ich keinen weiteren Schritt. In meinem Kopf taten sich Fragen auf, deren Antworten ich eigentlich überhaupt nicht wissen wollte. Downfall war also trotz des gigantischen Bebens noch immer in den Händen der Dunkelroten. Nun offenbarten sich auch einige Geheimnisse, die mir schon seit geraumer Zeit Rätsel aufgegeben hatten. Der Schnee hatte zwar das Dorf begraben, und sicherlich wurden einige Häuser dabei zerstört, dennoch nutzte man das Dorf als Unterschlupf. Deshalb auch dieses Minensystem. Unter dem ganzen Land existierten hunderte von Gängen, die die Natur durch das Eis im Laufe der Jahrtausende geschaffen hatte. Die Chlysten wussten das und halfen ein wenig nach, indem sie weiterte Tunnel gruben, um die einzelnen Häuser unterirdisch miteinander zu verbinden. Und geholfen hat ihnen der Kapitalismus, indem einige professionelle Erzgesellschaften, wie zum Beispiel die »United works for Diamonds«, ebenso einen kleinen Beitrag dazu leisteten. Deshalb konnten sich die Dunkelroten stetig selbst finanzieren, denn ein kleiner Diamant hier und einer größerer dort waren doch im Laufe der Zeit recht profitabel. Auch konnten sie sich des Dynamits bedienen, indem sie es, laut den Zeitungsberichten, den Minengesellschaften stahlen. Selbst Parker meinte, dass die Amish reich wären, was meine Vermutungen untermauerte. Dennoch wurde ich stutzig. Mir fiel unerwartet die unheimliche Begegnung im »Angel’s Bell« ein, als dieser Hüne plötzlich die Kneipe betreten und etwas von Parker erworben hatte. Und wenn ich mich recht erinnerte, hatte es sich bei dem Gast um Amos, den Sohn von David Brauner, gehandelt. Weshalb aber sprach Parker davon, dass er harmlos sei und ich mir keine Sorgen machen müsse? Wollte er mich vielleicht in die Irre führen, die ganze Sache herunterspielen oder hatte es einen anderen Sinn?

    


    
      Mir fiel keine Antwort darauf ein, dennoch erschien mir all das äußerst mysteriös. Natürlich wollte Parker kein Aufsehen erregen und ihm nicht den Kauf verweigern. Außerdem, das Geld, welches er bekam … Moment! Ich stutzte. Meinen Erinnerungen zufolge hatte Parker keinen einzigen Cent verlangt. Doch weshalb? Zahlte Amos nur einmal im Monat oder ließ er vielleicht sogar anschreiben? Eine gute Frage, und meine Antwort war eher die, dass mir diese ganze Geschichte über den Kopf wuchs.


    


    
      Doch plötzlich schreckte ich auf, als eine Fackel entzündet wurde. Ein erneuter heller Schein sollte mir wohl den Weg zur Erleuchtung zeigen. Und der Herr sprach, es werde Licht, und siehe, es ward Licht!


      Der Fackelschein blendete schmerzhaft meine Augen, die sich gerade an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Sogleich kniff ich sie zusammen. Die Helligkeit drang von unten herauf und meine Neugier ließ mich einen Blick wagen: Ich befand mich in einer Art Kanzel, die vom eigentlichen Kirchenraum abgeschottet war und wohl einst als Glockenraum genutzt wurde. Das Seil hing immer noch von der Decke herab.


      Diese Kammer wies nach allen vier Seiten Öffnungen auf, wobei die vor mir genauso wie die hinter mir liegende Wand mit Glas ausgestattet war, das exakt in den darunter liegenden Kirchenraum blicken ließ. Dorthin richtete ich meine vollste Aufmerksamkeit. Als ich mich etwas nach vorn neigte, um mehr zu erspähen, war die Helligkeit, die in der Kirchenhalle vorherrschte, bereits stark genug, um mir wichtige Details zu offenbaren.


      Dort unten liefen drei mit dunkelroten Umhängen bekleidete Gestalten umher und entzündeten eine Kerze nach der anderen, steckten Fackeln an den Wänden in Brand, und legten über den steinernen Altar ein dunkelrotes Tuch, auf dem das gleiche Symbol zu erkennen war, wie es mein Innenschenkel zeigte: Das schwarze, orthodoxe Kreuz, dessen Inschrift ich schon vor einer Weile entziffert hatte: Grigori Rasputin Rex Chlysten! Oh Herr, behüte Deinen Sohn, denn er ist auf dem Weg hierher!


      Die gotische Kirche selbst schien schon mehrere hundert Jahre alt zu sein. Es handelte sich dabei um einen der typischen Sakralbauten, die normalerweise mit Licht durchflutete Räumlichkeiten aufwiesen, jedoch waren die seitlichen, ebenso bunten Fenster dunkel wie die Nacht, der Schnee verdeckte alles. Auch die Spitzbögen waren ein Zeichen dieser Baukunst, die die Romanik einst abgelöst hatte. Die auffälligen Seitenschiffe, die sogenannten abgeteilten Längsräume dieser Kirche, waren wohl die zentrale Inspiration gewesen, die den Architekten dazu getrieben hatte, ein Haus zu Ehren Gottes zu bauen. Im gewissen Sinne ähnelte der Bau der Klosterkirche Saint-Denis, die sich nördlich von Paris befindet. Sie wich lediglich von der Höhe des Glockenturms ab; dieser hier ragte glücklicherweise nicht ganz so weit hinauf.

    


    
      Dieses ganze Wissen stammte aus meiner aktiven Zeit beim FBI, als ich damals immer am Fisher-Building vorbeigehen musste, das mich so fasziniert hatte, dass ich die Abende oft in der Bibliothek verbrachte, um über die Bauweisen der Menschen zu lernen. Das hatte mich schon immer in seinen Bann gezogen, und ich musste wirklich zugeben, dass mir diese Kirche ähnliche Gefühle bescherte. Meine Anspannung sank drastisch, während mein Wunsch, noch mehr über das alte Gemäuer zu erfahren, wuchs.


      Es war schon seltsam. Die ganzen Jahre lang hatte ich einen Teil meiner Freizeit damit verbracht, alte Bauten auf Fotos zu begutachten, sie zu studieren und mich an der Maserung der alten Mauern zu ergötzen, und nun war ich tatsächlich in solch einem Gebäude. War das etwa eine Vorsehung? Konnte mein Geist meine Zukunft voraussehen? Oder war das wieder einer der Zufälle? Doch bekanntlich gab es bei den Chlysten keine Zufälle, der allgöttliche Plan bestimmte wohl eines jeden Schicksal, und egal, wie man sich dagegen auch sträubte, es führte einen immer wieder zu den eigenen Wurzeln zurück. Mein Glaube an die Dunkelroten glich einer Droge, einem inneren Verlangen, das mir einen neuen Weg aufzeigen wollte. Konnte ich mich nun als religiösen Fanatiker bezeichnen?


      Unter meinem gefütterten Mantel, den ich soeben abgelegt hatte, kam ein weiteres Kleidungstück hervor, das ich schon seit meiner Ankunft bei den Freimaurern trug. Jedoch war es nicht die eisige Temperatur, die in mir den Wunsch aufkommen ließ, es zu tragen. Der Stoff selbst war nicht allzu dick, konnte also nicht viel von der Kälte abhalten, jedoch hatte er etwas Wärmendes an sich. Eine Wärme, die einem Gefühl gleichkam, dass ich vor vielen Jahren einmal verspürt hatte: Familienliebe! Es spendete Behaglichkeit und Energie. Es war wie ein Schutzmantel gegenüber den Ungläubigen, eine Weste, die die Macht in sich trug, Gut und Böse zu unterscheiden, ein von Gott gegebenes Erbe an diejenigen, die sich der Gnosis unterworfen haben.

    


    
      Während meine Blicke den Kapuzengestalten in der Kirchenhalle galten, streifte ich mir die eingenähte Kopfbedeckung über, deren Farbe mir sagte, dass ich mich auf dem rechten Pfad befand: Dunkelrot!


      Auf dem Altar unter mir standen, je an den Rändern, vier schwarze Kerzen, die einen ungewöhnlichen Duft verströmten. Wenn mich meine Sinne nicht täuschten, konnte man den Geruch als sinnlich und aphrodisierend bezeichnen. Weiß der Teufel, was die in das Wachs hineingemischt hatten; es wirkte jedenfalls extrem, zumindest bei mir.


      Plötzlich hörte ich, wie die große zweiflüglige Kirchentür knarrend geöffnet wurde. Das aus Metall bestehende Tor war verziert mit Schnitzereien, die Engel darstellten, deren Hände betend zu ihrem Herrn gerichtet waren. Kaum hatten sich die Torflügel geöffnet, vernahm ich schon einen monotonen Sprechgesang, der mir tief in die Seele vordrang. Es war wie eine Art von Balsam, der mir neues Leben einhauchte, und mich beinahe in Ohnmacht fallen ließ. Was war nur eben mit mir geschehen?


      Während der Sprechgesang immer deutlicher wurde, sah ich, wie eine Schar von Chlysten den Kirchensaal betrat. Jeder von ihnen hielt eine schwarze Kerze in den Händen. Ich versuchte die Worte besser zu verstehen und lauschte wie ein Luchs. »Grigori Rasputin Rex Chlysten«, waren ihre Worte, welche sie stetig wiederholten.

    


    
      Meine Blicke suchten krampfhaft nach dem Messias, wanderten durch die Reihen, versuchten über das Kirchentor zu sehen, aus dem immer mehr von den Dunkelroten eintraten, doch ich konnte niemanden erspähen, der dem neuen Jesus glich.


      Der großen Gruppe rot gekleideter Mönche folgten nackte Frauen, die jede einen goldenen Kelch mit sich führten, dessen Inhalt eine schwarze Flüssigkeit war. Angeführt wurde die Gruppe von einer Person, deren Anblick mich völlig aus der Bahn warf: Elsa! Aber wie konnte das sein? Als ich vor ungefähr zwei Stunden aufgebrochen war, hatten wir noch kurz zuvor im Bett gelegen. Doch sofort fiel mir das Minensystem mit den unterirdischen Schienen ein, von dem Teasle erzählt hatte. Und da höchstwahrscheinlich alles miteinander verbunden war, konnte ich davon ausgehen, dass Elsa den direkten Weg von Crimson nach Downfall genommen und das den Zeitaufwand erheblich vermindert hatte. Deshalb hatte sie mir auch am Abend zuvor geraten, abzureisen. Vermutlich hatte man für sie ebenso einen Zeitplan. Doch trotz meiner Überraschung überkam mich ein schönes Gefühl, das allein von ihrer Anwesenheit ausgelöst wurde.


      Sie selbst war ebenfalls entblößt, wobei ein viel zu straffes Seil ihre Brüste abschnürte, denn nach meinem Blick zu urteilen, liefen sie bereits blau an. Weiterhin erkannte ich, dass ihre Hände an den Gelenken mit schwarzen Fesseln gebunden waren und ich nahm an, dass es sich dabei um einen Teil ihrer Geißelung handelte – einer Strafe, der sie sich selbst unterziehen musste, so wie sie es bei mir neulich angedeutet hatte. Und obwohl ich den Drang verspürte, sie davon zu befreien, genoss ich diesen Anblick und der Wunsch nach sexuellen Perversionen machte mir sehr zu schaffen. Die Vorstellung, mit ihr diese Neigungen auszuleben, wie ich es mit Katie in jener Nacht erlebt hatte, berauschte mich derart, dass mein Verlangen über meinen Verstand siegte. Mein Bedürfnis, ihr Liebhaber zu sein, während sie gefesselt und ausgeliefert vor mir lag, entfachte in mir ein Fegefeuer der Wollust. Mein Atem wurde schneller, und ich hatte Mühe in meinem Versteck zu verharren, ohne dabei einen Plan zu schmieden, ihre nach Rosen duftende Haut zu kosten. Meine Liebe zu ihr verwandelte sich zunehmend in eine abartige Besessenheit!

    


    
      Meine Blicke ließen Elsa nicht eine Sekunde lang los, und dass sie eine Truhe in ihren zärtlichen Händen trug, die exakt der ähnelte, die ich vor einiger Zeit in meinem Sheriffbüro vorgefunden hatte, registrierte lediglich mein Unterbewusstsein.


      Während die Gruppe der Frauen ebenfalls in die Richtung des Altars ging, traten drei weitere Personen in den Saal, die zwar mit roten Umhängen bekleidet waren, jedoch ihre Kapuzen nicht über ihren Kopf gestreift hatten. Voran ging David Brauner, anmaßend, stolz, und eine unheimliche Kraft ausstrahlend, die ich sogar hier oben spürte. Anschließend trat Fender hinzu, dessen Gesichtsausdruck mit einem selbstgefälligen Lächeln überzogen war. Dieser schleimige Bastard hatte in unserer Mitte nichts verloren. »Du bekommst sie nicht!«, murmelte ich, während ich bemerkte, dass einer der Vermummten in meine Richtung sah. Ich wich zur Seite.


      Doch ich schenkte diesem Umstand nicht allzu viel an Beachtung. Mein Blick galt dem Tor, da ich noch eine weitere Person hereinkommen sah. Nach deren Gang zu urteilen, konnte es sich nur um eine größere Person handeln. Das Geräusch ihrer Schritte vernahm ich selbst aus dieser Entfernung. Die Vermutung lag nahe, dass das nur Bileam sein konnte. Oh Herr, lass mich sein Gesicht sehen!

    


    
      Jeder Schritt von ihm kam mir wie eine Ewigkeit vor, und meine Spannung stieg ins Unermessliche. Und tatsächlich, es war nun endlich so weit. Die Frage, wer die ganze Zeit über mein Gegenspieler gewesen war, sollte nun endlich beantwortet werden. Steve hatte seine Kapuze nicht auf seinem Haupt, ich erkannte bereits einen Teil seines Kopfes: Ein kahlgeschorener Schädel! »Los, zeig mir dein Gesicht«, flüsterte ich und starrte gebannt zum Tor!


      



      



      II. Psalm: Das Ritual


      



      Doch ich wurde abgelenkt, und David zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Er stand bereits vor dem Altar und brachte, beide Hände nach oben haltend, alle zum Schweigen. Seine Macht war wirklich gewaltig.


      Elsa hatte sich bereits auf den Altar gelegt, und wurde sogleich von den anderen Frauen darauf fixiert, indem sie ihre Handfesseln an Eisenringen befestigten. Gott bewahre, sie würde doch jetzt nicht denen zum Opfer fallen? In meinem Kopf machte sich der Gedanke breit, dass den Dunkelroten ja noch eine Leiche fehlte, um ihr Ritual zum Abschluss zu bringen.


      Mein Blick wanderte noch einmal zu Bileam, den ich jetzt vollständig sehen konnte. Sein Gesicht wies rohe Züge auf, die durch die Tatsache, dass er eine Glatze hatte, drastisch verstärkt wurden. Seine stechenden Augen hatten selbst ohne die verdunkelnde Kapuze eine extreme Wirkung auf mich, und ich fühlte mich schwach. Verflucht, Jake, reiß dich zusammen! Doch das nähere Begutachten seiner Züge brachte mich auf einen Gedanken. Elsa hatte mir davon erzählt, dass ihr Bruder am Down-Syndrom litt. Ich hatte mir damals schon gedacht, nachdem ich das Stammbuch der Familie Brauner studiert hatte, dass sie aufgrund der Umstände ihren Bruder damit schützen wollte, und ich das als Notlüge akzeptieren konnte. Jedoch war es keine Lüge, sondern eher eine Umschreibung. Ich mutmaßte demnach, dass sie mit dem Down-Syndrom nicht eine Genommutation meinte, sondern auf den Ort hier anspielte: Downfall! Seine Krankheit war dieses Dorf.

    


    
      Doch Bileam war nicht der Letzte, der den Kirchenraum betrat. Es folgten ihm noch vier weitere Kapuzengestalten, die zu meinem Entsetzen einen Sarg auf ihren Schultern trugen. Mir stockte der Atem! Handelte es sich dabei um den besagten Sarg, von dem Mister Andean gesprochen hatte? Jene Leichenkiste, die man damals in der Höhle gefunden hatte, und die kurze Zeit später wieder verschwunden war? Zum Teufel auch, wenn ich damit recht behielt, mussten sich in ihm die Überreste von Rasputin befinden.


      Während sie den Sarg langsam hereintrugen, murmelten sie erneut einen Sprechgesang, und die Frauen knieten in seine Richtung nieder. Ihre nackten Pobacken glänzten im Fackelschein, und gaben mir erneut den Anstoß, meinem sexuellen Trieb die Freiheit zu schenken. Es kostete mich reichlich Überwindung, dem nicht nachzugeben.


      Der Sarg hatte wohl schon einige Jahre auf dem Buckel und wies schwere Beschädigungen auf. Ebenso erkannte ich ein Bild auf dem Deckel des Sarges, welches ich mit einiger Anstrengung als das Porträt Rasputins entschlüsseln konnte. Obwohl ich mich relativ weit davon entfernt befand, waren seine Augen deutlich zu sehen. Es war schwer zu beschreiben, dennoch kam ich mir vor, als würden sie mich hypnotisieren. Diese Augen hielten meinen Blick gefangen. Ich war zugleich angezogen, angewidert, beunruhigt und wieder beruhigt. Darüber hinaus erweckten seine Augen ein Gefühl des Schreckens und des Widerwillens. Seltsam!

    


    
      Auf dem Schwarz-Weiß-Foto trug er einen dunklen Mantel, den er bis zum Hals zugeknöpft hatte. Eine Hand ruhte auf seiner Brust, genau unterhalb einer Kette, deren Brosche ich von hier oben aus nicht erkennen konnte. Sein dichter und dunkler Bart zeugte von einer gewissen Ungepflegtheit, die durch seine schwarz unterlaufenen Augen verstärkt wurde, welche wiederum seinen fehlenden Schlaf bezeugten. Ich fasste mir an meinen inzwischen gewachsenen Vollbart, dessen Dichte mich erschrecken ließ. In den letzten Wochen war mir keine gepflegte Rasur mehr möglich gewesen. Die Ereignisse hatten mich zu sehr in ihren Bann gezogen.


      Sie stellten den Sarg neben Elsa. Die vier Träger entfernten sich langsam und gliederten sich in den Kreis der anderen dunkelroten Mantelträger ein. Die Stimmung war angespannt und geisterhaft.


      Plötzlich verstummte erneut der monotone Sprechgesang, und David erhob das Wort, während er immer noch beide Hände in der Luft hielt, die Handflächen zu seinen Zuhörern gerichtet.


      »Oh du großer und allmächtiger Gott Zebaoth! Lange hast du uns auf die Probe gestellt, lange mussten wir auf deinen Sohn warten, doch die Zeit des Wartens hat nun endlich ein Ende gefunden. Wie viele Opfer waren nötig? Das Blut floss in Strömen, wie ein Fluss, der in ein Meer des Verlangens fließt. Doch es war dein Wille, dass wir diese Prüfung zu bestehen hatten.


      Die Chlysten erwarten mit großer Sehnsucht die Ankunft des Messias, unseres neuen Heilands. Er wird uns in Sicherheit wahren, er, den deine Hand führt. Seine Taten sind dein Gesetz. Erhöre uns mit deinen Gedanken, sei bei uns, gib uns Kraft und setze ein Zeichen, damit die Ungläubigen endlich begreifen, dass ihr gottloses Tun nicht ungesühnt bleiben wird. Biete der Hurerei Einhalt, strafe die Sündigen, und führe uns in dein Reich. Oh Rasputin, Herr aller Dunkelroten, erhöre unser Flehen, zeige uns dein Gesicht!

    


    
      Die Kraft der Gezeiten versetzte Berge, wie der Glaube an die Wahrheit, die nichts anderes besagt, als dass die Ungläubigen der Heiligkeit widersprechen, und du sie bestrafst, nach deinem Gesetz. Sage uns, was wir mit ihnen machen sollen!


      Der Geist in uns ist stark, und durch dein Handeln folgt das Fleisch deinem Willen! Nichts kann uns jetzt mehr aufhalten, die Macht der Dunkelroten ist ungebrochen. Erhöre uns, Rasputin, erhöre uns. Erwache aus deinem Schlaf des Wartens, nimm dein neues Leben an, hier in unserer Mitte. Führe uns in die Erleuchtung, erlöse uns von Satan, dem, der die Welt bereits vergiftet und die Menschen blind gemacht hat. Sei gepriesen, Herr Grigori Rasputin, Sohn des lebendigen Gottes. Du bist der Erlöser der Welt, unser Herr und Heiland. Komm, Herr Rasputin, steh uns bei, dass wir alle Zeit mit dir leben und in das Reich deines Vaters gelangen. Amen.«


      Ich saß wie gelähmt vor innerer Anspannung in meinem Versteck. Meine Blicke galten einzig Elsa, die aber völlig ruhig auf dem Altar lag, als hätte sie ihre Rolle bereits akzeptiert. Ihre Augen glichen denen von Toten, sie waren kalt und leer, und es schien so, als ob ihr nun alles gleichgültig war.


      Meine Gesinnung hingegen war jedoch keinesfalls dieselbe. Ich verspürte einen großen Drang danach, zu diesem Kreis zu gehören. Und trotz dieser grotesken Handlungen erreichte ich einen gefühlsmäßigen Zustand der Zugehörigkeit. Noch immer faszinierte mich die geballte Kraft, die von diesen Menschen ausging. Ihr unzerstörbarer Wille, an einem Strang zu ziehen, ohne sich dabei der Welt da draußen zu beugen, deren Ziel es war, die Menschen zu manipulieren, sie zu vergiften, ihnen dabei auch noch weiszumachen, es sei alles in bester Ordnung, war ein Grund, der jeden dazu veranlassen konnte, seinen wahren Glauben infrage zu stellen. Doch ein Gedanke konnte sich davon lösen: Meine Zugehörigkeit zu den Chlysten! Ich war einer von ihnen!

    


    
      Nachdem die Ansprache von David schließlich zu Ende war, versammelten sich die Frauen um den Altar, auf dem Elsa lag. Sie strichen mit den Händen langsam über ihren nackten Körper, während sie ihre Kelche an den Rand stellten. Allmählich wurde mir auch klar, was sich darin befinden musste: Das Blut der Opfer!


      Auch David näherte sich wieder Elsa, wobei er kurz zuvor die Truhe öffnete, die sie getragen hatte, als sie die Kirche betrat. Er entnahm den Kelch und stellte sich direkt vor Elsa, die immer noch völlig in sich gekehrt dalag. Ich vermutete, dass sie es einfach über sich ergehen lassen wollte. Warte, kleine Elsa, bald wirst du meine Gemahlin sein!


      Die Frauen warteten auf Davids Zeichen, dann tranken sie von dem Blut der Opfer. Ich musste zugeben, ein wenig wurde mir übel dabei, denn das konnte auf keinen Fall als normal bezeichnet werden. Dennoch tranken sie es mit Genuss. Der Sprechgesang setzte wieder ein, und David reichte seinen leeren Kelch den Frauen. Sie schienen jeweils einen Schluck nicht in sich aufgenommen zu haben, sondern ließen einen kleinen Teil des Blutes zurück in Davids Kelch fließen, sodass er am Ende gefüllt war. Nach meinen Überlegungen jedoch konnte das Ritual keinesfalls auf diese Weise funktionieren. Ich sah nämlich nur neun Frauen, für neun Opfer, in jedem Kelch das Blut eines der Ermordeten. Doch nach meinen Ermittlungen und den Aussagen aller anderen Beteiligten, mussten es doch zehn sein, und zwar die zehn Schriften des Alten Testaments, die die Bücher der Geschichte des Gottes und seines Volkes wiedergaben. Ich war mir sicher, dass noch jemand sterben musste.


    


    
      David führte den Kelch zum Mund und nahm einen kräftigen Schluck daraus. Nachdem er sich seinen blutigen Mund abgewischt hatte, hob er diesen Gral in Richtung der Dunkelroten.


      »Das Blut ist noch nicht rein!«


      »Beweg dich, Hans!«, sprach plötzlich Bileam, der Fender etwas nach vorn stieß. Nach seinem Gesichtsausdruck blickte er etwas ängstlich zu Steve, der ein fieses Lächeln aufgesetzt hatte.


      »Jetzt gleich?«


      »Nein«, erwiderte der ehemalige Sheriff von Crimson. »Sofort!«


      Fender bewegte sich nach einem kurzen Zögern nach vorn und schritt langsam zum Altar, während die Frauen Elsas Beine spreizten.


      »Wenn du sie berührst, schlachte ich dich ab!«, flüsterte ich vor mich hin.


      Als er direkt vor ihr stand, trat David hinzu. »Soll dieses Fleisch deinem Willen gehorsam sein!« Danach nickte er zu Fender, der daraufhin zaghaft seinen Mantel abstreifte und nun ebenso nackt vor Elsa stand.


      »Sprich mir nach«, erhob David das Wort. »Ich nehme dieses Opfer auf mich!«


      »Ich nehme dieses Opfer auf mich«, erwiderte Elsa.


      »Mein Körper ist dein Körper!«, kam von David, wobei sie jeden seiner Sätze brav wiederholte.


      »Ich bin schuldig, und ich habe gesündigt. Meine Seele ist verloren, doch nicht die meines Kindes. Gott wird mich bestrafen, doch seine Gnade ist groß, während mein Opfer gering ist. Ich nehme es voller Freude auf mich. Gott segnet mein Blut heilig, und mein weibliches Fleisch.«


      Verdammt noch mal, Elsa konnte ihre Schwangerschaft wohl nicht verheimlichen. Ich hatte mir natürlich schon gedacht, dass dieses Geheimnis den Chlysten nicht verborgen geblieben war, doch wie sagte man so schön: Die Hoffnung stirbt zuletzt. Wenigstens galten solche Weisheiten auch bei uns Dunkelroten!

    


    
      »Vollziehe es!«, gab David von sich, wobei Fender noch näher an Elsa herantrat. Doch zu meiner Belustigung schien es so nicht zu funktionieren. Ohne Umschweife ausgedrückt: Fender konnte sich seiner Manneskraft nicht bedienen.


      »Was ist los, Vater?«, sprach Bileam zu David, jedoch erfolgte die Antwort von Hans.


      »Ich kann so nicht«, gab Fender ängstlich von sich und sah etwas verschämt zu dem selbsternannten Propheten.


      Bileam trat schnell hinzu, zückte einen kleinen Dolch, und hielt diesen Fender an den Hals. »Hör zu, du Bastard. Nimm dieses Opfer an, oder dein Blut wird diesen Kelch reinigen!«


      Fenders Gesichtsfarbe wurde weiß, er schien dieser Situation nicht gewachsen zu sein. Sein Atem wurde schneller, der Schweiß brach ihm aus. Ich sagte doch, er war keiner von uns!


      »Helft ihm«, befahl Bileam den anderen Frauen, die sich sofort um das beste Stück von Fender kümmerten. Zu meinem Entsetzen half es rasch!


      Ich bemerkte, wie meine Eifersucht den Hass schürte, der sich mittlerweile in mir aufgestaut hatte. Er sollte seine dreckigen Hände von Elsa lassen!


      Dann drang er in sie ein! Hart und schmerzvoll! Elsas Gesicht sprach Bände! Doch seine Stöße schienen David dennoch zu schwach zu sein. »Stärker!«, rief er. Er kniete nieder und hielt den Kelch direkt an Elsas Vagina. Allmählich verstand ich, wobei ich schwer mit mir zu kämpfen hatte. Ich wusste nicht, wie lange ich diesen Anblick ertragen konnte.


      Elsa war wirklich eines der Opfer, die Blut »spenden« mussten, jedoch ohne dabei zu sterben: Die Rede war von ihrem jungfräulichen Blut! Und nun wurde mir auch bewusst, weshalb David so verdammt sauer war. Hier ging es überhaupt nicht um die Wahl des Schwiegersohns, sondern einzig um das Ritual. Tja, allem Anschein nach blutete Elsa nicht mehr dabei, denn ich hatte sie schließlich bereits zur Frau gemacht! Armer Fender, dachte ich hämisch und hatte ein breites und böses Grinsen auf meinen Lippen.

    


    
      David richtete sich wieder auf, während Fender sich weiter auf Elsa abmühte. Ich bemerkte, wie in mir ein Verlangen aufstieg, das ich noch nie so ausgeprägt in mir verspürt hatte. Meine Gedanken richteten sich dabei auf Fender: Ich wollte ihn in Stücke reißen!


      Bileam nickte seinem Vater zu, nahm seine Klinge und näherte sich mit diesem scharfen Stahl Elsas Unterleib. Ich vermutete, dass er sie dort unten verletzten wollte, damit nun doch noch Blut floss.


      »Rasputin!«, rief David. »Erhöre unser Flehen! Dieses Fleisch ist schwach geworden!«


      Sogleich erschienen erneut vier Kapuzengestalten, näherten sich dem Sarg und öffneten ihn. Fender schlief immer noch mit Elsa, doch kurzzeitig vergaß ich meinen Hass. Das Verlangen, zu sehen, was sich in diesem Sarg befand, war für einen kurzen Moment stärker! Währenddessen umklammerte ich das Ende des Glockenseils. Sicher war sicher!


      Der Deckel des Sarges wurde geöffnet, und zu meinem Entsetzen lag dort tatsächlich ein Körper, der diesem Bild glich, das ich vorher begutachtet hatte und Mister Andeans Beschreibung sehr nahe kam. Als ich ihn erblickte, überkam mich ein kurzer Schauder, da mir meine Fantasie einen Streich spielte. Doch wir befanden uns ja schließlich nicht im Schloss des Grafen Dracula, obgleich ich zugeben musste, viel fehlte wirklich nicht mehr. Natürlich konnte man bereits den Verwesungsprozess wahrnehmen, dieser Tote glich langsam einer typischen einbalsamierten Mumie. Die Wangenknochen waren derart deutlich zu erkennen, dass man dieses vertrocknete Ding locker in einem Zombiefilm hätte einsetzen können. Und den wollten sie zum Leben erwecken?

    


    
      Doch mein eigener Sarkasmus half mir nicht weiter, Fenders Geschlechtsakt mit Elsa löste mich innerlich derart auf, dass ich keine andere Wahl mehr hatte, als meiner Entscheidung Folge zu leisten. Doch David unterbrach meine Gedanken.


      »Oh Rasputin! Erwache aus dem Schlaf des Todes! Wir sind Deine Diener, und Du unser Heiland! Sprich zu uns! Erhöre uns! Komm zu uns, wir sind jetzt bereit!«


      Eben wollte Bileam Elsa schneiden, als ich mir endlich ein Herz fasste und durch die Öffnung sprang, wobei ich das Glockenseil mit beiden Händen festhielt! Der Sprung in die Tiefe löste in mir eine Kraft aus, die ich nicht für möglich gehalten hatte. Angst verspürte ich keine. Das Gegenteil war der Fall.


      Kurz nachdem ich abgesprungen war, bemerkten mich die Dunkelroten, und auch Bileam starrte urplötzlich nach oben, während die anderen ihren Sprechgesang fortsetzten. »Grigori Rasputin Rex Chlysten!«


      Bileam lächelte und steckte die Klinge wieder ein. Brauner schloss die Augen, murmelte dieselben Worte, wie seine Anhänger, während Elsa mich völlig entsetzt anstarrte. Schamhaft versuchte sie, sich zu bedecken. Doch weitaus aufgelöster war Fender, der sofort von ihr abließ und nach hinten stolperte, und nackt auf dem Boden landete.


      »Du verdammter Bastard«, schrie ich noch während meines Sprungs. Das Seil hatte genau die richtige Länge; ich kam problemlos unten an. Ein kurzer Blick zu Rasputin verriet mir, dass er noch immer tot war.


      Ich raste auf Fender zu und legte ihm meine Hände um den Hals. Er leistete keine Gegenwehr. Der Grund war entweder der, dass in mir so viel Hass und Zorn aufgestaut war, dass keine Kraft auf der Erde mich hätte aufhalten können, oder Fender war derart überrascht, dass er sich überhaupt nicht wehren konnte.

    


    
      Während ich ihn würgte und mein Wunsch ihn zu töten überhandnahm, näherte sich Bileam und reichte mir erneut seinen Dolch, wie damals, als ich dem Priester ein blutiges Autogramm von mir gegeben hatte. Auch David trat heran und stellte den Kelch neben Fender.


      »Reinige den Kelch, mein Meister«, sprach Bileam an mich gerichtet. Eine kurze Überlegung folgte, und ich war mir nicht bewusst, welche Situation nun eingetreten war, jedoch nahm ich nach einem kurzen Zögern die Klinge und stach auf Fender ein! Ein paar Mal! Das Blut floss. Während David den Kelch damit füllte, spürte ich in mir das Verlangen, das Blut zu trinken!


      Als ich schließlich von Fender abließ, richtete ich mich auf und sah auf die Kapuzengestalten, deren Sprechgesang immer lauter wurde.


      »Trink!«, sagte Bileam, und überreichte mir den Kelch. Zitternd hielt ich ihn mit beiden Händen und sah hinein. Mein Antlitz spiegelte sich in der dunkelroten Flüssigkeit, und ich erkannte einen Mann, der einen dichten Bart hatte und dessen schwarz unterlaufene Augen den Schlafentzug widerspiegelten. Meine Wangenknochen stachen hervor, denn in den letzten Wochen hatte ich extrem an Gewicht verloren, und die eher wenigen Haarsträhnen, die unter der Kapuze hervortraten, waren zerzaust und zeugten von einer gewissen Ungepflegtheit.


      Ich fasste Mut und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Kelch! Es schmeckte bittersüß, und trotz dieses grotesken Geschmacks leerte ich den Becher, als wäre es ein Whisky im »Walker«!


      »Zebaoth hat uns erhört!«, rief David zur Menge. »Rasputin ist auferstanden!«

    


    
      Sofort wanderten meine Blicke zum Sarg, doch die Leiche lag immer noch so still und bewegungslos wie zuvor darin. Doch als ich sah, wie die Dunkelroten Anstalten machten, vor mir niederzuknien, wusste ich, was nun geschehen war: Ihr Ritual hatte gewirkt, ihr gesamtes Handeln war von Erfolg gekrönt! Der Geist Rasputins war erneut auf die Erde zurückgekehrt. Sein Name lautete Jake Dark!


      Doch als ich meine euphorischen Blicke durch die Kirche gleiten ließ, sah ich Elsa, die mich aufgerichtet und schwer atmend ansah, wobei mir ihr blankes Entsetzen den Schweiß auf die Stirn treten ließ. Ich spürte ihre Liebe in mir!


      



      



      III. Psalm: Heiliger Krieg


      



      »Elsa«, sagte ich zu ihr, doch ich bemerkte, wie ihr Gesichtsausdruck immer entsetzter wurde. Und nicht nur das, es schien mir, als ob sie versuchen würde, sich von mir zu entfernen.


      »Elsa«, stammelte ich erneut, doch sie wich weiter zurück und schüttelte bestürzt den Kopf. »Wieso du?«, antwortete sie leise. »Weshalb gerade du?« Einige Tränen flossen über ihre Wangen.


      »Aber dann können wir für immer zusammen sein«, entgegnete ich ihr.


      »Nein, Jake, nicht auf diesem Weg. Es wäre keine freie Liebe. Sie wäre aufgebaut aus Blut und Lügen. Geh in dich, höre auf dein Herz. Ist es das, was du wirklich willst?«


      »Ich verstehe dich nicht, Elsa. Sind wir denn nicht dafür geschaffen worden? Wären wir sonst hier? Wo sollte sonst unser Platz sein. Mein Weg führte mich ins Herz der Dunkelroten, und ich werde nun den Platz ihres Herrn einnehmen.«


      »Nein, Jake, das ist nicht deine Bestimmung. Ein Mitglied der Chlysten zu sein, besteht nicht nur aus Sex und Gewalt gegenüber Frauen, oder sie derart zu manipulieren, dass sie für meinen Vater alles tun, sondern ebenso aus Tötungen von Unschuldigen. Du bist kein Mörder, Jake. Siehst du denn nicht, dass sie alles für ihre Zwecke gesteuert haben, um dich in ihren Bann zu ziehen? Merkst du denn nicht, was hier vor sich geht?«

    


    
      »Sei endlich still, Schlampe!«, stieß Steve hervor. Doch mein finsterer Blick und mein Wille, ihn durch Handbewegung zum Schweigen zu bringen, trug Früchte: Bileam entschuldigte sich sogar mit einer untertänigen Geste.


      »Elsa, dein Vater mag zwar das Oberhaupt unserer Gemeinschaft sein, dennoch bin ich nun der Herr der Dunkelroten. Siehst du denn nicht, dass unser gemeinsames Leben nur durch die Dunkelroten existieren kann? Wir beide sind zu gar großen Taten auserkoren. Du trägst meinen würdigen Nachfolger, das Morden von Unschuldigen ist nun nicht mehr nötig, ihre Rituale, um den Geist Rasputins ins Leben zurückzurufen, sind von nun an nicht mehr von Belang. Denn siehe, ich lebe, und du trägst einen Teil von mir in deinem Körper. Stell dir vor, wir können ein neues Leben beginnen, dein Vater wird keine Macht mehr über dich ausüben, und wir können diese Gemeinschaft lenken, so wie wir es für richtig halten. Unseren Sohn werden wir aufziehen wie einen Gott, und er wird bereit sein, wenn die Zeit gekommen ist.«



      »Was redest du da, Jake? Mir scheint so, als wärst du ein völlig Fremder für mich. Spürst du denn nicht, wie dich mein Vater immer noch beeinflusst?«


      »Falsch!«, stieß Steve hervor. Wir sahen beide zu ihm, während er einige Schritte auf uns zukam. »Unseren Vater kannst du aus dem Spiel lassen. Er war von Anfang an dagegen!«


      Ich sah zu David, der den Kopf etwas zu Boden neigte. »Wovon sprichst du, Prophet Bileam!«


      »Als unsere Zeit gekommen war, und Zebaoth uns den Befehl gab, erneut nach seinem Messias zu suchen, tauchtest du urplötzlich auf, und ich bemerkte sofort, dass dies kein Zufall sein konnte. Ich war mir sogleich sicher, wer dafür infrage käme: Niemand anderes als du, Jake. Doch mein Vater weigerte sich, dem nachzugehen, er glaubte nicht daran, dass es jemand von außerhalb sein könnte. Er war immer davon überzeugt, dass es ein Mitglied aus unserer Mitte sein musste, doch als er damals mit seinem Halbbruder falschlag, fühlte ich mich berufen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Elsa, auch wenn du David hasst, dieses Mal hat er nichts damit zu tun. Ich ging meinen eigenen Weg, und unser Streit ging selbst so weit, dass ich einen eigenen Plan schmiedete und einen Köder ausgelegt habe, der unserer Sache noch etwas mehr Nachdruck verlieh.«

    


    
      Elsa sah verdutzt drein.


      »Fender!«, antwortete ich.


      »Richtig, Jake. Ich wusste, dass er der Tropfen sein würde, der das Fass zum Überlaufen bringt. Er war mein Trumpf, mein Ass im Ärmel, mein Dolch im Beichtstuhl. Und wie man sieht, fügte sich das Puzzle zu einem Ganzen zusammen, nicht wahr, Vater?«


      Wir sahen zu David. Er erwiderte unsere Blicke und nickte daraufhin kurz voller Demut. Er machte den Eindruck, dass er es so akzeptierte, wie es geschehen war. »Ja, Steve, du hattest recht, und ich unrecht.« Ein kurzes Schweigen folgte.


      »Und nun, erwähle eine Gemahlin!«, grinste Steve, während er auf die Frauen zeigte, unter denen auch Katie zu sehen war, die mir einen Kuss signalisierte. Jedoch stand meine Entscheidung unwiderruflich fest, aber bevor ich antworten konnte, fiel mir Steve bereits wieder ins Wort.


      »Jake«, sagte er. »Du kannst alle haben!« Er grinste.


      Es ging ein Raunen durch die Menge, und ein kleines Chaos trat ein, in dem die roten Mönche wild durcheinanderliefen. Zuerst wusste ich nicht, was nun geschehen war, doch plötzlich vernahmen wir Geräusche, die sich anhörten, als würden Scheiben zu Bruch gehen, und meine Blicke wanderten sofort zur Kirchendecke. Ich sah, wie die Fenster auf den Seiten zerbrochen wurden und sich rote Gestalten an Seilen nach unten schwangen: Die Freimaurer!

    


    
      Kurz schauderte mich, und einer der Chlysten streifte seine Kapuze vom Haupt. Ich erkannte darunter Marc Richmont.


      »Was zum Teufel …«


      »Keine Sorge, Vater«, entgegnete ihm Steve. »Das ist Teil meines Plans.«


      In Davids Gesichtsausdruck erkannte ich seinen aufsteigenden Zorn, der sich ausnahmsweise einmal nicht gegen mich richtete, sondern direkt auf seinen Sohn. Seine Blicke glichen denen von hungrigen Hyänen.


      Die Chlysten versammelten sich rasch in der Mitte des Kirchensaales, während um die fünfzig Freimaurer sich von oben herabließen und uns umstellten, obgleich wir ihnen zahlenmäßig dreifach überlegen waren. Dennoch, was in Zebaoths Namen sollte das für ein unsinniger Plan sein? Doch meine Gedanken gaben mir unerwartet Aufschluss, indem sie mir einen Namen vor Augen hielten: Judas!


      Zwei der Freimaurer traten hervor und streiften ihre Spitzhüte ab. Einer davon war Parker, und der andere war … Ich konnte es kaum glauben, auch wenn ich bereits damit gerechnet hatte: Sam Teasle!


      Unsere Blicke trafen sich kurz, wobei ich nicht sagen konnte, was ich empfand. War es Hass? Enttäuschung? Oder sogar Erleichterung? Doch weitaus nervenaufreibender war der Gedanke, was er dabei dachte, nachdem er mich in dieser Kutte gesehen hatte!


      »Ich befehle euch, sofort mit euren bestialischen Ritualen aufzuhören!«, rief Parker mit fester Stimme. Er war also doch an diesem seltsamen Russeneinsatz beteiligt gewesen, und ich konnte nun auch sicher sein, dass er diesen auch befohlen hatte. Wie sonst käme er hierher? Teasle hatte ihn wohl auf seiner Mission aufgeschnappt. Mein Plan, Sam zur neuen Basis zu schicken, war als Jake nahezu perfekt, jedoch als Rasputin …

    


    
      »Du hast uns nichts zu befehlen, Parker«, ergriff ich das Wort, und meine Stimme klang weitaus kräftiger als seine. »Sieh dich doch an! Du bist ein Nichts!«


      »Was soll das Jake?«, rief Teasle zu mir. »Was machst du hier?«


      »Hatten wir das denn nicht so geplant, Mister Tanner?«, sagte ich laut und höhnisch zu ihm.


      »Aber nicht in diesem Aufzug, Jake. Komm zu dir! War denn nicht unser Plan, sie aufzuhalten?«


      David sah kurz zu mir, wandte sich aber sogleich wieder ab und schüttelte den Kopf.


      »Sam, mein guter alter Sam«, erwiderte Steve. »Uns aufhalten? Hast du tatsächlich an diesem lächerlichen Plan festgehalten? Warst du wirklich der Ansicht, uns, die Herren der Welt, aufhalten zu können?«


      »Steve, dein Vater hat dir wohl zum Größenwahnsinn verholfen! Du gehörst in eine Anstalt!«


      Ich erkannte in Steves Blick einen heraufsteigenden Zorn, wie bei einem ankommenden Orkan, der Schiffe auf der Beringstraße zum Kentern bringen würde, und bemerkte, wie er den Versuch wagte, rasch auf Sam zuzugehen.


      »Halt!«, rief ich, und Steve befolgte diesen Befehl. Ich genoss meine Macht, und mein Selbstbewusstsein grenzte bereits an Übermut!


      »Hüte deine Zunge, Mann ohne Vergangenheit! Die Knechtschaft der Freimaurer hat nun ein Ende, ich befreie dich von ihr.«



      Teasles Fassungslosigkeit war kaum zu übersehen; sein leichtes Kopfschütteln war ein sicheres Zeichen.

    


    
      »Du gehörst zu uns, Sam, nicht zu diesen Abtrünnigen! Komm in unsere Mitte, sei einer der unseren und mache dich zu einem Jünger des neuen Messias!«


      »Des neuen Messias? Hörst du dir eigentlich zu, was du redest?«



      »Sam …, oder sollte ich besser Judas sagen?«


      »Du bist völlig übergeschnappt!«


      »Erzähle doch deinen neuen Freunden von deinen glorreichen Taten. Ich glaube schon, dass sie davon äußerst begeistert sein werden, wenn sie erfahren, wer uns Dunkelroten zur Unsterblichkeit verholfen hat.«


      »Von was redet der?«, fragte Parker plötzlich nach.


      »Ich spreche davon, wie unser netter Herr Sheriff euren Pfad schon lange verlassen hat, und dem unserem gefolgt ist.«


      »Halt die Klappe, Jake!«


      »Aber es ist in Ordnung, dein Handeln dient schließlich einem Zweck. Nicht umsonst taufte dich unser Prophet Bileam auf den Namen Judas!«


      »Bileam ist ein abtrünniger Prophet«, antwortete Sam wütend.


      Steve lachte.


      »Weshalb lachst du?«, gab Sam verärgert von sich, während ich zu wissen glaubte, auf was Bileam anspielte. Er sprach bestimmt auf den Brief von Judas an, der damals um 69 nach Christus geschrieben worden war und in dem er Bileam als einen goldgeilen Bastard beschimpfte. Die beiden konnte man sozusagen als Feinde bezeichnen. Es schien sich immer und immer wieder alles zu wiederholen.


      »Deine Worte sind trotz des Umstandes meisterhaft. Du spielst deine Rolle nahezu perfekt«, sagte Bileam. Ich erkannte, dass seine Geduld sich allmählich dem Ende neigte. »Doch nun geh und verrate ihn, deine Zeit ist gekommen!«


      »Was hast du getan?«, fragte Parker erneut. Seine Panik konnte ich deutlich spüren.

    


    
      »Er hat uns die kugelsicheren Westen verpasst, damit wir über das Wasser wandeln können«, gab ich sarkastisch von mir. »Außerdem war er einst einer von uns, er trug ebenso den Mantel der Rechtschaffenheit, und beschützte unseren Propheten vor der Rache der falschen Engel der blauen Loge!«


      »Was?«, rief Parker entsetzt aus.


      In Sams Gesichtsausdruck erkannte ich einen Hass, der sich direkt auf mich richtete. Doch auch der Blick von Elsa war voller Fassungslosigkeit. Ich sah sie durchdringend an. Sie reagierte kaum darauf.


      »Sam«, flüsterte sie leise. Sie schien enttäuscht zu sein, jedoch hatte ich den Eindruck, dass sie diesen Umstand bereits kannte, aber auf Teufel komm raus nicht wahrhaben wollte. Sie übernahm wohl die Rolle des Hiob!


      »Ist das wirklich wahr?«, predigte Parker, der jetzt allem Anschein nach nur zu gern einen Beichtstuhl besessen hätte. Nun, ja, Bileam trug bereits den Dolch für ihn.


      »Mea Culpa!«, schrie Sam. »Mea Culpa!«, rief er erneut und sah ihn mit hasserfüllten Augen an. »Aber wenn wir schon bei der Wahrheit bleiben …«, Sam sah zu mir. »Erzähle doch Elsa davon, wer ihren Bruder ermordet hat.«


      Ein Stich fuhr mir ins Herz, und ein unangenehmes Schuldgefühl überkam mich. Langsam sah ich zu ihr, und ihr Kopfschütteln gab mir die Erkenntnis, dass Elsas Seele durch diese Wahrheit wohl endgültig in zwei Hälften gerissen werden würde.


      Wir blickten uns an, verloren uns nicht aus den Augen, doch Sams Worte trafen sie wie eine Axt ein Holzscheit.


      »Niemand anderes als du, Jake. Oh, ich vergaß, dein Name lautet ja nun Grigori Rasputin.«


      Tränen flossen über Elsas Wangen, und ihr Blick berührte mein Herz. Ich war in ihren Augen verloren – schon von Anfang an, als ich sie das erste Mal sah.

    


    
      Ich wandte mich wieder zu Teasle.


      »Parker hat es mir gesagt. Sie haben dich schon eine ganze Weile beobachtet. Ebenso sagte er mir, dass du all diese Morde verübt hast!«


      »Parker!«, schrie ich wütend, doch kurz darauf lachte ich über ihn. »Deine Zeit ist vorbei! Ich habe dich genauso durchschaut!«


      »Mich durchschaut? Ich glaube kaum, dass dein kleiner Verstand dazu ausreicht!«


      »Was erzählt er da?«, fragte Sam. Bileam sah mich ebenso verdutzt an wie sein Vater und Marc. Ich hatte nun die vollste Aufmerksamkeit.


      »Nun, ich spreche davon, dass dieser nette Einäugige uns den Weg zu diesen ganzen Taten geebnet hat. Ihm verdanken wir, dass alles so glatt verlaufen ist.«


      Steve sah mich fragend an. »Nichts für ungut, Bileam. Ich stelle deinen Plan keinesfalls infrage, doch Parker und seine Loge sind genauso daran beteiligt, wie jeder hier in diesem Saal. Wir sind alle schuldig, keiner von uns könnte den ersten Stein werfen.«


      »Ich verstehe nicht«, gab Sam von sich.


      »Parker, unser lieber, guter Wirt im ›Angel’s Bell‹, benutzte den Deckmantel der Freimaurer, um ebenso den Messias zu suchen.« Ich schwieg einen Moment und richtete meine Worte nun an die anderen Mitglieder der Freimaurer.


      »Ihr, die ihr gekommen seid, um das Böse aufzuhalten, tragt keine Schuld. Ihr wusstet nicht, dass ihr auf eurem Pfad verraten wurdet. Darum bitte ich euch, seid barmherzig gegenüber eurem Führer. Sein Wille, dem Guten zu dienen, ist ihm zur Besessenheit geworden.«


      Ein Raunen ging durch die Reihen der Freimaurer, wobei einer von ihnen etwas lauter wurde. Parker versuchte ihn wieder zu beruhigen, aber dennoch trat der Mann vor, um seinen Spitzhut abzulegen. Das pure Entsetzen stand Brauner im Gesicht, und auch Bileam war äußerst überrascht. Doch ehrlich gesagt, konnte ich dieses Gefühl mit ihnen nicht teilen, denn dieser Fakt war mir schon klar gewesen, bevor ich hier angekommen war. Es handelte sich um Amos, dem Erstgeborenen von David Brauner. Parkers Aussage im »Angel’s Bell«, dass jener Amish harmlos sei, untermauerte meinen Verdacht. Amos folgte wohl dem Ruf seines Bruders Joseph, als er sich von den Machenschaften seines Vaters abwandte. Mir wurde nun klar, dass David insgesamt nicht über solch eine enorme Macht verfügte, wie ich sie ihm zunächst zugetraut hatte. Doch das spielte nun sowieso keine Rolle mehr: Ich war ja jetzt da, und ich würde nicht so barmherzig zu Verrätern sein wie David!

    


    
      »Amos!«, schrie das Oberhaupt seiner Familie. »Was tust du da?«



      »Das, was ich schon lange hätte tun sollen!«, brüllte er seinen Vater an, und ich bemerkte, dass er es verdammt ernst damit meinte.


      »Genug jetzt«, mischte ich mich ein, und obwohl Amos einen Kopf größer war, richtete er seinen Blick auf mich und wurde bewegungslos, nahezu starr, wie eine Schlange in der heißen Mittagssonne. Er rührte keinen Finger mehr und eine kurze Stille trat ein.


      »Parker führt euch ins Licht, doch dabei handelt es sich nicht um die heilige Erleuchtung, die ihr zu finden glaubt, sondern um ein selbstentzündetes Feuer, das euch euren trüben Weg erhellt.«



      »In Ordnung!«, unterbrach mich Parker zornig. »Ich möchte es ihnen mit meinen eigenen Worten erzählen!«, sagte er mit finsterem Blick. »Ich erzähle euch, weshalb ich so gehandelt habe!«



      Er trat noch etwas näher heran und wandte sich an seine Männer. Bevor er anfing, seine Kellerleichen frei zu schaufeln, atmete er noch ein paar Mal tief durch.

    


    
      »Schon lange trachte ich danach, die Dunkelroten aufzuhalten, ihrem Treiben ein Ende zu setzen und ihnen den tödlichen Pflock ins Herz zu treiben. Der Krieg zwischen uns und den Chlysten brennt schon viele Jahre, und die Glut ist schon heißer als ein Vulkan. Selbst mein verstorbener Vater bekämpfte sie mit all seiner Kraft. Als er starb, erzählte er mir alles über diese Sekte und bat mich, sein Erbe anzutreten und seinen Willen, die Dunkelroten ein für alle Mal auszurotten, weiterzuführen. Ich brachte viel darüber in Erfahrung, und bald wusste ich über ihren seltsamen und absurden Zwölfjahreszyklus Bescheid, an dem sie ihren heiligen Messias suchen, der ihnen zum endgültigen Sieg verhelfen sollte. Lange Zeit glaubte ich nicht daran und hielt dies für reine Propaganda. Doch ihm Laufe der Jahre verfestigte sich ein Gedanke in mir, der mich plötzlich nicht mehr losließ, und ich muss in dieser Hinsicht Jake recht geben, wenn auch nur mit größter Abscheu: Es wurde tatsächlich zur Besessenheit, und es tut mir leid, dass ich euch mit hineingezogen habe. Doch dieser Weg musste beschritten werden, egal, welche Opfer es kosten würde!«


      »Welchen Weg?«, meldete sich Marc Richmont zu Wort, der immer noch auf der Seite der Chlysten stand.


      Parker sah zu Marc, schwieg jedoch.


      »Dass du mich als Spion in diese Hölle geschickt hast, du dreckiger Bastard!«


      »Hat er dich auch abgefangen?«, fragte ich kopfschüttelnd. »Typisch für diesen falschen Hund. Mich wollte er ebenso für sein dreckiges Spiel benutzen, und Sam ist auch nur eine Spielfigur dieser Horde Geisteskranker. Mach dir nichts daraus, Marc, das meint Parker nicht persönlich. Er benutzt nur jeden gern, um seine Sache voranzutreiben, nicht wahr?« Ich grinste über beide Ohren, während ich bei Parker Schweißperlen erkennen konnte. Tja, die ganze Sache ging wohl schief!

    


    
      Doch trotz seiner deutlich sichtbaren inneren Anspannung nahm Parker den Faden wieder auf. »Wie dem auch sei, was mich nicht mehr losließ, war die Frage, was wäre, wenn sie doch damit Erfolg hätten? Was würde dann geschehen? Gab es diesen Messias wirklich? Und so schmiedete ich den Plan, den Dunkelroten zu helfen. Nicht offiziell, die Chlysten durften natürlich nichts davon erfahren.«


      »Das verstehe ich nicht«, gab Bileam von sich.


      »Ich schon, Bileam«, warf ich ein. »Sein Ziel war es, euch mit allen Mitteln zu unterstützen, koste es, was es wolle. Da war es sogar nicht einmal so schlimm, Pater Duncon dafür zu opfern, nicht wahr?«


      Parker schenkte mir einen kurzen Blick und nickte.


      »Kann mich mal jemand aufklären, bitte?«, rief Sam.


      »Dein toller Freund da hat Duncon auf dem Gewissen.«


      »Aber ich dachte, du …«


      »Ja, du hast recht, Sam, ich habe ihm das Licht ausgelöscht, doch ich wage zu behaupten, dass ich ihm damit nur einen Gefallen getan habe, denn gestorben wäre er sowieso. Seine Verletzungen waren so schwer, dass er ohnehin keine Chance gehabt hätte, dort draußen zu überleben. Ich war nur das Mittel zum Zweck. Parker hatte mich absichtlich mit ihm allein gelassen, um zu sehen, ob er recht behielt, als er mich insgeheim verdächtigt hatte, dass ich der Messias sein könnte. Er sammelte quasi Indizien, wie ein Sheriff.«


      »Aber wozu? Ich meine, warum sollte er das tun? Er hasst euch!«



      »Richtig, Sam, und ich kann dir die Antwort darauf liefern: Er war so besessen davon, den Messias aufzuhalten, dass er alles dafür tat, dass dieser auch endlich erscheinen würde. Es war ihm verdammt wichtig, dass es geschehen sollte, so lange er noch das Sagen in der Loge hatte. Denn damit konnte er sichergehen, dass es für ihn leichter werden würde, jenem Heiland persönlich aufzulauern, um ihn somit besser zu kontrollieren.«


    


    
      »Seht ihr das denn nicht?«, fragte Parker und meinte wohl damit seine Mitglieder. »Wir konnten ihn sozusagen aufspüren, seine Wege verfolgen, um zu sehen, wer dahintersteckt. Wäre es denn nicht furchtbar, wenn wir nicht wüssten, wer sich dahinter verbirgt? Hätten wir etwa nach einem Phantom suchen sollen? Hier steht er, er hat uns ins Herz der Dunkelroten geführt, wo wir ihn und seine Knechtschaft endgültig auslöschen können!«



      Ich bemerkte, wie der Zorn Amos‘ sich verstärkte und sein Blick zu David durchdringender wurde. Auch glaubte ich zu erkennen, dass die Freimaurer nicht mehr ganz so überzeugt hinter Parker standen, der sie dermaßen hinters Licht geführt hatte. Es schien so, als ob meine Reden deutlich überzeugender waren, wobei ich mir vorkam wie jemand, den man vor zweitausend Jahren ans Kreuz genagelt hatte. Nun, ich sah darin kein Problem mehr, ich war jetzt schließlich der Neue!



      »Genug der Worte, Parker! Ich stelle euch nun vor die Wahl!«


      »Unsere Entscheidung steht bereits fest!«


      »Du bist uns auch völlig gleichgültig, ich spreche von deinen Männern, die du nahezu perfekt in die Irre geleitet hast.«


      »Unsere Entscheidung steht fest!«, wiederholte er lautstark, doch ich ließ mich davon nicht beirren. Ich wusste, dass dieses Treffen uns in einen Heiligen Krieg führen würde.


      Während Elsa immer noch auf dem Altar lag und allem Anschein nach versuchte, von der ganzen Sache nichts aufzunehmen – sie hatte ihre Augen fest geschlossen – stieg ich auf das Pult, um eine höhere Position zu erreichen. Dann streifte ich mir meine Kapuze über den Kopf, woraufhin Bileam, David und sogar Marc dieser Aufforderung folgten, und ebenso ihre Häupter bedeckten. Die Freimaurer hingegen traten einen Schritt zurück, es schien mir, als ob ihr Wille nicht mehr ganz so stark war wie anfangs.

    


    
      »Als ungebetene Gäste kamt ihr, als Jünger könntet ihr diese Zusammenkunft wieder verlassen. Euer Leben würde sich zum Guten wenden, eine neue Zeit wird anbrechen, und ihr könntet ein Teil davon werden. Bedenkt, die Stärke und die Macht unseres Gottes übersteigen eure Vorstellungskraft, und das Einzige, was ihr tun müsstet, ist Zebaoth zu dienen. Euch stünden alle Laster offen, ohne dass dabei die Sünde zur Geltung käme. Ihr dürftet euch jedem Verlangen hingeben, das euch die Welt da draußen verboten hat, ohne jegliche Reue. Diejenigen, die sich über euch gestellt haben, würden zugrunde gehen, und die Ära des dunkelroten Imperiums kann mit euch zusammen beginnen.« Ich hob meine Stimme etwas an.


      »Erlangt das Reich des Herrn, und keiner wird es je wagen, auch nur einen Finger gegen euch zu erheben. Spürt ihr denn noch nicht die Macht, die euch bereits zuteilgeworden ist? Hört in euer tiefstes Inneres, vernehmt die Stimme unseres Gottes! Ihr seid eingeladen, mit uns zusammen ins Paradies zurückzukehren, und von allen Früchten zu essen, die uns der Herr versprochen hat. Doch solltet ihr dem nicht nachgeben, so verspreche ich euch, dass dies das Letzte sein wird, was ihr in eurem bis jetzt gelebten, sinnlosen Leben sehen werdet: Die Hand eures Vollstreckers! Ihr habt die Wahl!«


      Ich streckte meine Faust nach ihnen aus, und ich bemerkte, wie einige davor zurückwichen.


      »Hört nicht auf ihn!«, rief Parker, doch seine Worte fielen auf keinen fruchtbaren Boden. Selbst Teasle wirkte abwesend.


      »Kommt zu uns, tretet unserer Gemeinschaft bei und empfangt den Willen unseres Herrn Zebaoth!«


      »Er ist nicht der Messias!«, rief Parker verzweifelt. »Er ist kein Heiliger, sondern nur ein Mensch aus Fleisch und Blut. Seine Macht ist nur so stark, wie ihr sie ihm schenkt. Wendet euch ab, seid nicht die Marionetten der Dunkelroten.«

    


    
      Sofort öffnete ich meinen Umhang und streifte meine Kleidung ab. Dann zeigte ich voller Stolz das auf meinem Innenschenkel eintätowierte orthodoxe Kreuz mit den Symbolen des neuen Messias: ГRRC!


      Die Zahl der Freimaurer, die zurückwichen, stieg drastisch in die Höhe, sodass ich davon ausgehen konnte, dass mindestens dreißig von ihnen so verängstigt waren, dass sie zu diesem Zeitpunkt alles getan hätten, um hier lebendig herauszukommen. Ich nahm mir vor, diese Angst noch weiter zu schüren und mir zunutze zu machen.


      »Grigori Rasputin Rex Chlysten!«, gab ich von mir und wiederholte diese Worte einige Male, wobei ich immer lauter wurde. Bileam folgte sogleich diesem Aufruf, ebenso Brauner, und plötzlich standen die Freimaurer einem donnernden Chor gegenüber, dessen Mitglieder den roten Spitzhutmönchen immer näher kamen. Es war berauschend, ihnen Angst einzujagen und ihnen zu zeigen, wer hier das Sagen hatte. Das machte mich derart euphorisch, dass ein Teil von mir erregt wurde, und ich am liebsten sofort mit Elsa geschlafen hätte. Der Gedanke, diese Feinde zu töten, während ich mit ihr Sex hatte, ließ mich beinahe hyperventilieren! Doch ich riss mich zusammen, meine Person war eindeutig zu wichtig, als dass ich mich jetzt von meinen kaum kontrollierbaren Trieben beeinflussen lassen durfte.


      »Entscheidet euch!«, schrie ich in die Kirchenhalle hinein. »Wie lautet euer Urteil über euch selbst?«


      Bileam wandte sich zu mir um. Doch plötzlich rief Parker »Eröffnet das Feuer!«, und zog unter seiner Kutte eine Maschinenpistole hervor – vermutlich eine der Waffen, mit denen sie die Russen abserviert hatten. Doch mein Wille konnte nicht gebrochen werden, mein Gott würde mich beschützen!

    


    
      Drei weitere zogen ebenfalls ihre Waffen, doch der klägliche Rest zögerte. Ich musste schnell reagieren.


      »Hört auf meine Worte«, rief ich, und hatte Mühe, durch den Sprechgesang der Chlysten verstanden zu werden. »Tretet unserem Glauben bei, lasset eure alten Prinzipien ruhen.«


      »Schweig endlich!«, rief Parker, während Teasle immer noch still und regungslos an seinem Platz stand. Es schien, als ob er einen inneren Kampf auszufechten hatte, ebenso wie Amos, der sich aber mittlerweile längst wieder uns anschlossen hatte, David hatte sich wohl seiner angenommen. Er schritt bereits hinter uns her, auch wenn ich in seinem Gesicht innere Enttäuschung erkennen konnte. Doch ich war mir sicher, dass sich dieser Zwist mit der Zeit geben würde. Die Worte Parkers schienen ihn vergiftet zu haben, und ich beschloss, ihm gegenüber barmherzig zu bleiben.


      Parker hob seine Waffe und richtete sie genau auf mich. »Keinen Schritt weiter!«


      »Oh Herr«, fing ich an. »Deine Macht ist groß, erhebe dich aus der Finsternis, zeige dieser verirrten Seele den richtigen Weg!«



      Die Freimaurer wurden immer weiter an die Wand gedrängt, wobei nur noch Parker die Waffe in der Hand hielt. Die anderen hatten sie bereits fallen gelassen. Mein Gehör nahm trotz des lauten und monotonen Sprechgesangs ein leichtes Klicken wahr, und ich schloss daraus, dass Parker seine Maschinenpistole entsichert haben musste. Doch kurz bevor er abdrücken wollte, bewegte sich ein gewaltiger Schatten über ihn hinweg und hüllte alle Anwesenden kurzzeitig in Dunkelheit. Parker blickte nach oben und sein blankes Entsetzen war kaum zu übersehen, sodass er seine Waffe wieder senkte. All das dauerte nur maximal zwei Sekunden, doch ich konnte schwören, dass der Schatten eine Form hatte, die mehr als eindeutig war: Es hatte den Anschein, als wäre es eine Gestalt mit ausgebreiteten Schwingen. Ich warf ebenso einen kurzen Blick nach hinten, konnte aber leider nichts erkennen. Doch Bileam nutzte die Situation und schleuderte mit einem gekonnten Wurf seinen Dolch direkt in Parkers Hals, der daraufhin mit seiner Hand an der Wunde zusammenbrach.

    


    
      »Parker!«, vernahm ich plötzlich Teasle, der rasch zu ihm eilte. Er hob seinen Kopf und ich gab Bileam ein Zeichen, dass er sich zurückziehen solle. Sam drückte mit seiner Hand auf die Wunde und versuchte die Blutung zu stoppen.


      »Es tut mir leid, Freund, ich habe versagt.«


      »Nein«, stammelte Parker, wobei ihm immer mehr Blut aus dem Hals strömte. »Es ist in Ordnung, meine Zeit war gekommen. Doch sei gewiss, ich werde nicht umsonst gestorben sein.«


      Damit holte er mit letzter Kraft einen seltsamen Apparat hervor, der einem Funkgerät ähnelte, dessen rot blinkender Knopf in mir die Alarmglocken auslöste.


      »In Deckung!«, rief ich und meine Sorge galt Elsa, woraufhin ich ohne zu zögern zum Steinaltar rannte.


      Als Parker auf den Knopf drückte, folgte eine gewaltige Detonation, die ringsum an den oberen Kirchenfenstern begann. Er hatte die Kirche von oben mit Sprengladungen versehen, gewissermaßen als eine Art von eigener Rückversicherung. Zum Teufel auch, die Hölle brach nun wortwörtlich über uns herein.


      



      



      IV. Psalm: Asche zu Asche, Staub zu Staub


      



      Ich wusste nicht, wie viele Sprengsätze Parker installiert hatte, doch die Explosionen schienen kein Ende mehr zu nehmen. Die Fenster brachen, Balken stürzten herab, schwere Gesteinsbrocken krachten in den Kirchensaal und zertrümmerten alles, was sie trafen. Dunkelrote sowie Freimaurer wurden erschlagen, und ich konnte von Glück reden, dass mich keines dieser gewaltigen Bruchstücke traf, obwohl es doch ein- bis zweimal danach aussah, als ob mein letztes Stündlein geschlagen hätte.

    


    
      Meine Ohren vernahmen Geschrei, Hilferufe und schmerzerfüllte Stimmen von Menschen, die von einem schweren Gegenstand getroffen oder darunter verschüttet wurden. Doch ich kannte nur ein Ziel: Elsa!


      Ich konzentrierte mich voll und ganz auf den Steinaltar, auf dem ich sie völlig regungslos liegen sah. Ein angsterfüllter Stich fuhr in mein Herz.


      Dann gab es einen gewaltigen Krach und ich schaute nach oben. Voller Schrecken erkannte ich, dass das gesamte Kirchendach gewaltige Risse bekam und einstürzte. Ich vermutete, dass der nasse Schnee das Dach einem tonnenschweren Druck aussetzte und letztendlich zusammenbrechen ließ. Mit einem letzten Satz sprang ich zum Altar, während hinter mir alles unter den Trümmern begraben wurde. Anschließend gab auch noch der Glockenturm nach, selbst das gewaltige, steinerne, orthodoxe Kreuz stürzte herab wie einst Luzifer vom Himmel. Mit einem lauten Getöse fiel es zu Boden und zerbrach in Hunderte Stücke, die sich im ganzen Kirchenraum verteilten.


      Es war seltsam, doch als dieses Kreuz zerborsten auf dem Grund lag, kehrte schlagartig Ruhe ein, als hätte dieses riesenhafte Gebilde die Macht in sich getragen, die uns Chlysten die Kraft für unsere Taten verliehen hatte.


      Als ich mich langsam aufrichtete, sah ich beim Blick nach oben den Himmel, dessen Helligkeit mir sagte, dass die Nacht wohl bald vorbei wäre.


      Ich wandte mich zu Elsa, die immer noch regungslos auf dem Altar lag. Ihr Oberkörper bewegte sich kaum sichtbar auf und ab und ich konnte daran erkennen, dass sie wenigstens noch atmete: Herr, ich danke dir!

    


    
      »Elsa«, sagte ich leise und berührte sie an der mit kaltem Schweiß bedeckten Stirn. Als sie die Augen öffnete, schien in mir die Sonne aufzugehen, und ein Gefühl der Geborgenheit überkam meine finstere Seele.


      »Jake«, murmelte sie, und ich konnte sogleich an ihrer Stimme erkennen, dass etwas mit ihr nicht in Ordnung war. Ich nahm ihre kleine und eisige Hand, deren Fingernägel bereits einen Blaustich hatten.


      »Bleib ruhig, Elsa, ich bringe dich von hier fort.«


      Doch sie schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät, Jake, mein geliebter Ehemann.«


      Ich runzelte die Stirn. Es kam mir vor, als ob sie schon anfing zu fantasieren, obgleich ich nicht im Traum daran dachte, ihren wirren Gedanken eine Abfuhr zu erteilen.


      »Ja, Elsa, ich bin hier.« Während ich zu ihr sprach, musterte ich sie von Kopf bis Fuß, konnte jedoch keinerlei Hinweise auf äußere Verletzungen erkennen. Sofort zog ich meinen dunkelroten Umhang aus und wickelte ihn um ihren frierenden, nackten Körper. »Ich schaffe dich von hier fort, und wir fangen ein neues Leben an. Wir werden das alles hier vergessen.«


      »Jake, hör mir zu, ich kann nicht mit dir gehen.«


      »Weshalb nicht? Die Dunkelroten sind gescheitert, und mein Handeln kommt mir wie ein böser Traum vor. Ich werde wieder ich selbst sein, Elsa, ich möchte dein Ehemann sein, bis zum Ende unserer Tage. Wir werden unser Kind großziehen und glücklich miteinander leben. Es gibt niemanden mehr, der uns jetzt noch aufhalten kann.«


      »Jake, ich habe dir einmal gesagt, dass die Chlysten meine Familie sind und ich mich wohl niemals von ihnen lösen kann.«

    


    
      »Ja, aber das ist vorbei. Es passt zwar nicht direkt in diesem Zusammenhang, aber heißt es denn nicht, bis dass der Tod uns scheidet? Deren Tod löst dich von deinem familiären Bündnis, Elsa. Es ist vorbei, die Dunkelroten haben am Ende doch noch versagt.«


      »Sie haben nicht versagt, Jake. Der Geist Rasputins ist gefunden worden, und sie haben einen mächtigen und kraftvollen Menschen erwählt. Du könntest unseren Glauben spielend in der Welt verbreiten, dein Einfluss auf andere ist unheimlich stark.«


      »Aber Elsa, ich bin Jake Dark, der Mann der dich liebt, und nicht Rasputin. Meine Sinne waren verschleiert, die Macht ist mir wohl zu Kopf gestiegen. Außerdem haben sie mich mit Drogen vollgepumpt, um mich leichter zu kontrollieren.«


      »Dennoch ist es dieser Ort, zu dem ich gehöre. Ich muss hier bleiben und ihnen folgen.«


      »Elsa, auch wenn es jetzt gegen deinen Willen geht, du kannst dir sicher sein, dass ich dich nicht hier zurücklassen werde, dafür bist du mir zu kostbar. Wann begreifst du das endlich? Ich liebe dich!«


      »Ich liebe dich auch, dennoch spielt das nun keine Rolle mehr. Das Opfer, das ich Zebaoth geben muss, darf nicht verweigert werden. Glaub mir, wenn ich nicht sterbe, dann du! Mein Blut lässt Rasputin leben.«


      »Aber …«


      »Jake, mein eigenes Leben ist der Preis. Ich wollte nicht, dass du stirbst, und als ich deine Tätowierung schon in Crimson auf deinem Innenschenkel entdeckt hatte, wusste ich, was zu tun war.«


      »Was meinst du?«


      »Damals wollte ich mit allen Mitteln ihr Ritual aufhalten, ihnen Einhalt gebieten, Rache nehmen, doch als ich schließlich erfahren habe, dass du derjenige bist, fügte ich mich ihrem Willen. Verstehst du das Jake? Ich habe es aus Liebe zu dir getan.«

    


    
      Mein Herz schlug schneller, und die Angst vor einem weiteren Verlust kam auf.


      »Was hast du getan?«


      »Ich habe ihren Trank zu mir genommen.«


      »Welchen Trank? Sprich mit mir, Elsa!«


      »Er wird mich auf der Reise zu Zebaoth begleiten.«


      Ich brachte kein Wort mehr heraus, als hätte man mir die Stimmbänder entfernt.


      »Lebe wohl, Jake, vergiss mich nicht.«


      Mit Tränen in den Augen strich ich ihr noch einmal über ihre Wange. »Aber unser Kind?«


      Doch die Antwort blieb mir verwehrt. Der Tod hatte sie bereits in seine Arme geschlossen, und das Einzige, was blieb, war meine Sehnsucht nach ihr, die wohl niemals mehr von mir weichen würde. Meine Liebe zu Elsa wird für immer ein Teil von mir bleiben, und im Nachhinein hasste ich mich für all mein Handeln. Meine Selbstsucht hatte sie so weit gebracht, ein tödliches Gift zu trinken, damit ich weiterleben konnte.


      Ich kniete nieder, und sah hinauf in den Himmel. Meine Gedanken richteten sich zu Gott, dem Herrn allen Lebens. Ich betete für Elsa, dass er ihre Seele aufnehmen und ihr einen Platz an seiner Seite geben möge.


      Während meines Gebets erfasste uns ein kleiner Sonnenstrahl des beginnenden Morgens. Er glich einer Berührung von einem Engel, der sich nun ihrer Seele annahm. Ich fing an zu weinen, während ich die Macht Gottes in mir fühlte. Nichts war kraftvoller, als diese Nähe zu spüren, und ich genoss dieses Gefühl, dass meine Trauer ein wenig heilte. Die Gewissheit, dass Elsa nun zu Gott kommen würde, erleichterte mein Herz, wenn auch nur sehr gering.

    


    
      Wie lange ich hier verweilt und bei Elsa Wache gehalten hatte, wusste ich nicht. Mein Zeitgefühl war wieder einmal dahin. Die Sonne stand jedenfalls schon hoch am Himmel, und die Wärme des hellen Sterns umfing meinen Körper. Ich legte mich noch einmal zu Elsa und sah sie an. Dann schloss ich die Augen, und ließ ein weiteres Mal den Traum von ihr und unserer Familie in meinen Gedanken aufleben. Es glich einem unendlichen Feuer, dass mich wohl für immer wärmen würde. Am liebsten wäre ich hier liegen geblieben, um ihr zu folgen als Wächter auf ihrem Weg ins Licht. Doch ich war mir sicher, dass sie das nicht gewollt hätte. Ihr Wunsch war es, dass ich weiterleben sollte, und ich durfte sie keinesfalls erneut enttäuschen.


      Ich richtete mich voller Qual auf, doch Elsa hier in der zerstörten Kirche liegen zu lassen, fiel mir nicht im Traum ein. Behutsam nahm ich mich ihrer an, während ich überlegte, wie ich am leichtesten von hier verschwinden konnte.


      Mit Gefühlen voller Traurigkeit schritt ich ein paar Mal um den Altar, mit beiden Händen Elsa haltend. Ihr Kopf und ihre Gliedmaßen hingen herab, während allmählich auch die Kraft meiner Arme schwand. Mit aller Gewalt kämpfte ich gegen meine innere Trauer, doch schon einige Augenblicke später übermannte sie mich erneut und zwang mich in die Knie. Ich schrie meine Verzweiflung aus mir heraus und hegte den Wunsch, noch ein einziges Mal Elsas Atem auf meiner Haut zu spüren und ihr Lächeln zu sehen.


      »Gott!«, rief ich voller Zorn. »Wo bist du jetzt? Warum hast du das geschehen lassen? Ich spüre nichts von deiner allmächtigen Güte! Weshalb lässt du mich allein, jetzt, wo ich dich am dringendsten brauche!«


      Ich sackte zusammen und legte Elsa vor mir ab. Der Sonnenstrahl bedeckte nun den halben Kirchensaal, und er blendete mich, als ich nach oben blickte. Doch plötzlich wurde dieses wunderbare Licht durch einen Schatten verdeckt, und ein Schrecken durchfuhr mich.

    


    
      Die Sonne blendete mich derart, dass ich die Gestalt dort oben nur schemenhaft erkennen konnte, aber das genügte bereits, um mich zu verwirren. Konnte das denn sein? Träumte ich etwa oder stand dort oben wirklich ein Engel, dessen Ankunft schon lange überfällig war? Mit der Hand versuchte ich meine Augen vor den grellen Sonnenstrahlen zu schützen, um mehr von dem Wesen sehen zu können, doch es gelang mir nicht. Dieser Schatten stand einfach nur da, und mir kam es so vor, als ob er voller Gnade zu mir herabblickte, jedoch kein einziges Wort an mich richtete.


      Ich sah, wie die Gestalt die Arme ausbreitete und mir signalisierte, dass sie mich aufnehmen und meine Seele wieder freigeben würden, auch wenn sie noch so tief gesunken war.


      »Vater, vergib mir, denn ich habe gesündigt«, stammelte ich, wobei ich meine warmen Tränen fühlen konnte, die über mein Gesicht liefen. Ich streckte meine Hände ebenso aus, und öffnete meine schmerzenden Handflächen.


      »Siehe, oh Herr, ich befehle meinen Geist in deine Hände, nimm mich auf, erlöse mich.«


      Ich schloss meine Augen, und litt an meiner inneren Qual. Ein weiterer Schmerz durchfuhr mich, und als ich meine Augen wieder öffnete, bluteten meine Hände, wie sie einst bei Jesus von Nazareth geblutet hatten, als ihn Pontius Pilatus ans Kreuz nageln ließ. Ich hatte Stigmata, und trotz dieser Qual nahm ich sie als Zeichen der Vergebung an, um somit meine Sünden zu begleichen. Doch selbst wenn Gott mir verziehen hatte, wusste ich nicht, ob ich mir selbst diese Gnade zuteilwerden lassen konnte. Auch die Ungewissheit, ob ich jemals genauso viel Kraft aufbringen könnte, wie der Herr sie mir gab, um meine Sünden wieder mit guten Taten auszugleichen. Wohl kaum, denn kein Mensch auf der Welt kann sich die Gnade Gottes vorstellen. Niemals werden wir seine Wege begreifen und sein Handeln verstehen, und auch wenn es noch so grotesk war. Ob Gott uns verzeiht oder nicht, war und wird nie die Frage sein. Er liebt uns alle, völlig gleichgültig, was wir tun oder getan haben. Die Frage war und ist vielmehr: Können wir uns selbst verzeihen? Besitzen wir genug Kraft, um zu vergessen? Es gibt viele Dinge, die man nie ungeschehen machen kann, darum sage ich: Bedenkt gut euer Vorgehen, bevor ihr voreilig handelt, und prüfet euch selbst, ob ihr die Konsequenz aus euren Taten je verkraften könnt, denn in euch selbst lebt Gott.

    


    
      Während ich meine Gedanken zu Ende dachte, traf mich wieder der kräftige Sonnenstrahl, und der Schatten war verschwunden. Ich genoss die Wärme und blickte hinab zu Elsa, die wie schlafend vor mir lag. Ich lächelte und dachte über unsere schöne, wenn auch leider viel zu kurze Zeit nach. Dabei bemerkte ich, wie der Schleier des Machthungers von mir abfiel, und das ich mich trotz meiner furchtbaren Taten gut fühlte, befreit, und wieder ich selbst wurde.


      So genoss ich die Wärme der Mittagssonne und spürte die frische und klare Luft in meinen Lungen, als wäre ich soeben neu geboren worden.


      Plötzlich jedoch wurde ich aus meinem träumerischen Zustand gerissen, als ich ein allzu bekanntes Geräusch hört: Polizeisirenen! Vermutlich hatte sie die gewaltige Explosion hierhergeführt.


      Ich rief nach Hilfe, stieg auf den Altar und hoffte, sobald wie möglich jemanden zu erblicken. Die Rettung kam tatsächlich, und noch nie hatte ich mich so gefreut, einen Polizisten zu sehen, als in dem Augenblick, als einer vom Rand des Schneekraters zu mir herabblickte. Es war Martin, der mich wortlos ansah. Ich erwiderte seinen steinernen Blick, während er leicht nickte und mir das Gefühl gab, als ob er verstehen würde. Ich lächelte und versuchte ihm damit klarzumachen, dass sich in mir etwas verändert hatte und er einen völlig neuen Jake hier unten ansah.

    


    
      Die darauffolgende Rettungsaktion verlief glatt. Martin hatte einige von den Cops, die in Fairbanks stationiert waren, unter seinem Einsatzbefehl, und die Männer wagten sich mit Seilen nach unten. Nachdem auch der Leichnam von Elsa geborgen war und ich auf dem Rücksitz eines Polizeifahrzeugs saß, hörte ich die Stimme von einem der Männer, die sich noch unten im Krater befanden.


      »Mister Dohan, hier gibt es zwei Überlebende.«


      »Mike! John!«, rief Martin. »Schnell, werft noch ein paar Seile nach unten, und gebt ihnen Wasser. Hier, nehmt meinen Verbandskasten, der Krankenwagen wird bald hier sein.«


      Ich schloss meine Augen, und die Gespräche der Cops machten mich schläfrig. Auch wenn meine Neugier mich beinahe übermannte, schlief ich vor Erschöpfung schließlich ein.


      



      Mein Erwachen war begleitet von Stimmen, die sich verdammt nah anhörten. Ich vermutete, dass ich mich bereits auf dem Weg in ein Hochsicherheitsgefängnis befand, da man Mörder wie mich hinter Gitter bringen musste. Ehrlich gesagt, war mir diese Gewissheit absolut gleichgültig. Ich hatte schließlich neu zu Gott gefunden, was sollte mir also noch passieren? Doch als ich die Augen öffnete, zeigte sich mir ein anderes Bild. Die Stimmen stammten von einem Fernseher, der in meinem Krankenhauszimmer stand und auf dessen Mattscheibe die Übertragung eines Baseballspiels zu sehen war. Ich war an einem Tropf angeschlossen, und der Monitor über mir piepste im Rhythmus meines Herzschlages wie ein alter Papagei, dem man lange nichts Neues beigebracht hatte.

    


    
      Martin saß vor dem Fernseher und schien vor lauter Euphorie über das Match nicht mitzubekommen, dass ich soeben zu mir gekommen war. Ich hustete kurz.


      Er sprang auf. »Oh, Sheriff, Sie sind endlich aufgewacht.«


      »Wie man sieht«, erwiderte ich.


      »Nun ja, Sie haben ja auch lange geschlafen.«


      »Wie lange denn?«, fragte ich und strich mir mit der Hand über das mit einem Verband versehene Gesicht.


      »Drei Tage, Mister Dark. Die Ärzte meinten, Sie hätten nichts Lebensgefährliches, nur Prellungen und leichte Verletzungen. Das wird schon wieder.«


      »Was geschieht jetzt mit mir?«


      »Nun, die Behörden sind sich einig, auch wenn es Ihnen nicht so gefallen wird.«


      Ich nickte. »Es ist schon in Ordnung. Wann gedenken die mich abzuholen?«


      »Abzuholen? Ich glaube kaum, dass jemand von denen Sie abholen wird, Sie müssen schon selbst gehen.«


      »Von selbst gehen? Aber das ist doch völlig hirnverbrannt. Ich meine, woher wollen die wissen, dass ich mich nicht aus dem Staub mache?«


      Martin zuckte die Schultern und wirkte etwas verlegen.


      »Die haben ja Nerven. Ich soll allein in ein Staatsgefängnis gehen, die spinnen wohl.«


      »Staatsgefängnis? Nein, Mister Dark, Ihr neuer Dienst ist nicht in solch einer Einrichtung, sondern …« Er wühlte suchend in seinen Taschen und förderte schließlich einen Notizzettel zutage. Ich schüttelte schmunzelnd den Kopf; seine Verwirrtheit hatte Martin wohl nicht verloren.


      »Sie müssen sich auf dem Police Department in San Francisco bei Chief Miner melden, man hat Ihrem Antrag stattgegeben.«


      »Wie bitte? Meinem Antrag?«

    


    
      »Ja, Mister Dark. Sheriff Teasle selbst hat ihn für Sie unterzeichnet und alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit Sie so schnell wie möglich Ihren Dienst wieder aufnehmen können.«


      »Teasle?«


      »Ah, stimmt, das hatte ich völlig vergessen, Teasle hat ebenso überlebt, zusammen mit Ihrer Kollegin Miss Below.«


      Ich stutzte, doch meine Überlegungen brachten mich schnell zu einem plausiblen Ergebnis.


      »Kann ich mit Mister Teasle sprechen?«


      Martin nickte. »Ja, er ist hier. Seit gestern ist er wieder auf freiem Fuß, sozusagen, und seine erste Frage war, wie es Ihnen geht. Sie sind sich wohl in den letzten Wochen etwas nähergekommen?«


      Ich nickte. »Ja«, antwortete ich und blickte apathisch durch das Zimmerfenster. »Er ist ein Freund geworden.«


      Martin verließ mein Zimmer und etwas später tauchte Teasle endlich auf.


      »Sam«, rief ich freudig.


      »Bleib ruhig, Jake, es ist alles in Ordnung.«


      »Aber …«


      »Ich weiß, was du sagen willst, aber mach dir keine Sorgen, ich habe alles bereinigt. Wir beide gehen schuldfrei aus der Sache hinaus. Ich konnte die Verantwortung auf unseren toten Staatsanwalt schieben. Einige Beweise konnte ich noch auftreiben, und ich muss sagen, wenn Martin uns nicht geholfen hätte, säßen wir jetzt wirklich in einem Hochsicherheitstrakt.«


      »Aber wäre das denn nicht gerecht? Ich meine, unsere Taten standen nicht gerade unter einem guten Stern.«


      »Schon, aber wir müssen die Umstände bedenken. Niemand konnte sich je von den Chlysten loslösen, doch wir haben es geschafft. Jeder, der sich dieser Sekte je angeschlossen hatte, ist ein Mörder geworden, und ich finde, wir haben eine zweite Chance verdient, unsere Taten wiedergutzumachen. Schließlich sind wir Polizisten und vertreten das Gute, oder etwa nicht?«

    


    
      Ich atmete tief durch. »Vielleicht hast du recht, Sam, auch wenn ich noch lange mit dieser Vergangenheit zu kämpfen haben werde.«


      »Glaub mir, Jake, mir geht es dabei nicht anders. Dennoch, offiziell ist dieser Fall abgeschlossen, und wir sollten ein Abkommen treffen.«


      »Was für ein Abkommen?«


      »Das wir nie wieder darüber sprechen werden. Wir nehmen diese ganze Scheiße mit in unser Grab. Was hältst du davon?«


      »Eine gute Idee, Sam.«


      »Gut, und wir fangen sofort damit an.«


      Wir schwiegen eine kurze Zeit, und besiegelten somit diesen Pakt. Gott helfe mir, ihn zu halten.


      »Sam, Martin erzählte mir etwas von Elsa, ich …«


      »Schon gut, ich weiß, dass Elsa verstorben ist, und …« Er stockte kurz und ich bemerkte, wie er gegen seine Tränen ankämpfen musste. Er gewann die Schlacht, wenn auch mit großer Mühe. »Ich möchte noch etwas von dir, Jake.«


      Ich runzelte die Stirn, wobei er ein Nicken durch die Glastür gab und Martin, der dahinter stand, sofort reagierte. Voller Spannung wartete ich ab, und mein Herz blieb fast stehen, als Martin mit seiner Begleitung in mein Zimmer kam und er mit einem kurzen Lächeln allein wieder verschwand.


      »Das ist Esther, Jake. Ich habe sie dort unten aufgelesen, als sie bewusstlos war. Sie hat durch einen Aufprall ihr Gedächtnis verloren.«


      »Hallo, Mister Dark«, sagte sie mit der nahezu selben Stimme wie der von Elsa. »Ich weiß nicht, wer ich bin, die sagten mir, dass Sie mich gut gekannt haben, und dass ich mit Ihnen gehen soll.«

    


    
      Ich schluckte und richtete mich auf, während ich auf Sams Gesicht ein kurzes Lächeln erkennen konnte.


      »Mein Name ist Jake, Esther.«


      Sie schien verlegen. »Oh, nun gut, Jake. Die sagten mir auch, dass ich vermutlich keine Familie habe und ebenso kein Zuhause. Nimmst du mich mit, Jake?«


      »Ja, Esther, du kannst gern mit mir kommen und, ja, die hatten recht. Wir sind uns kurz einmal über den Weg gelaufen.«


      

    

  


  


  
    
      


    


    
      EPILOG


      Bileams Rechnung ging wohl nicht auf. Teasle hatte mich nicht verraten, selbst sein Helfer Martin schwieg still. Die Geschichten wiederholten sich offenbar doch nicht ständig, und das brachte mich zu der Erkenntnis, dass die Zukunft eines Menschen keineswegs vorherbestimmt war. Solche Sprüche wie »Jeder ist seines Glückes Schmied« hatten mich früher immer zur Weißglut gebracht. Aber ich hatte meine Meinung in dieser Hinsicht geändert.


      Andererseits: Was wäre geschehen, wenn Teasle seiner Rolle als Judas nun doch noch gerecht geworden wäre? Hätte mich dann dasselbe Schicksal ereilt wie Jesus? Wäre ich dann auch in die Geschichtsbücher eingegangen und ebenso als Märtyrer gestorben?


      Eine andere Theorie wäre natürlich, dass man niemals etwas von mir erfahren hätte, und nur Jesus dieses Privileg vorbehalten war. Ich konnte sichergehen, dass Judas Ischariot einen großen Teil dazu beigetragen hatte, Gottes Sohn zum Leben zu erwecken, auch wenn er dafür verantwortlich gewesen war, dass man Jesus gekreuzigt hat. Völlig grotesk, wenn man darüber genauer nachdachte. Nun, die wahre Antwort werden wir wohl nie erfahren, es sei denn, Gott offenbart uns irgendwann einmal seine Geheimnisse.



      Die Behörden haben nach einigen Untersuchungen Crimson abreißen lassen. Sie waren der gleichen Ansicht wie Teasle, als er ihnen mitteilte, dass es sich nicht lohnen würde, eine Geisterstadt zu bewachen. Martin schrieb mir einmal, dass er dabei gewesen sei, als sie das Sheriffbüro dem Erdboden gleichgemacht haben, was er mit einer gewissen Wehmut beobachtet hatte. Nun ja, alles endet früher oder später einmal.


    


    
      Martin behielt die Stelle als Deputy, gleichermaßen Teasle, der noch bis zu seiner Rente die Position als Sheriff von New Rock hatte. Jahre später erst erfuhr ich, dass er kurz nach seiner Versetzung in den Ruhestand verstarb. Ein Krebsgeschwür in seiner Bauchspeicheldrüse hatte ihn von innen zerfressen.


      Und ich? Es vergeht kaum ein Tag, an dem ich mich nicht frage, ob die Chlysten nicht doch erfolgreich gewesen waren. Nach ihrer Ansicht haben sie ihren Rasputin wieder zum Leben erwecken können, wenn auch in einer Form, die sich kaum jemand vorstellen konnte. Bileam hatte fest daran geglaubt, dass ich ihr neuer Messias sein würde, dass der Geist Rasputins in mir erneut lebte. Und gerade diese Erkenntnis macht mir Angst, wenn man bedenkt, zu was ich fähig war – was die Frage, ob der Mensch von Geburt an gut oder böse ist, in einem völlig neuen Licht dastehen lässt. Vielleicht war ihr Glaube stärker, als man annehmen kann, sogar so kraftvoll, dass ihr großer Einfluss auf der mentalen Ebene zu suchen ist. Ich habe nie wieder etwas von ihnen gehört.


      Ein weiterer quälender Gedanke ist die Frage nach der Richtigkeit des Glaubens. Wer hat letztendlich recht? Die Christen? Die Moslems? Oder gar irgendeine Sekte? Hieß es denn nicht, dass Jesus selbst der Anführer einer Sekte gewesen sei, bevor aus seinem Glauben schließlich eine Religion wurde? Eine schwerwiegende Frage, die mich jahrelang nicht in Ruhe ließ. Benötigt man überhaupt eine Religion, oder ist sie nichts weiter als Schall und Rauch? Zugegeben, mein Glaube verhalf mir zu Taten, die mir vor dieser Zeit nicht im Traum eingefallen wären, und eben dieser Glaube gab mir eine unbändige Kraft.


      



      Tja, wie dem auch sei, das mit Esther entwickelte sich gut, sie litt wohl tatsächlich unter Amnesie, und zwei Jahre nach meiner Versetzung nach San Francisco haben wir geheiratet. Wenn mich jemand fragen würde, ob ich sie liebe, würde ich ohne zu Zögern mit einem lautstarken Ja antworten. Ja, ich liebe sie, ohne Frage, jedoch liege ich des Nachts oft wach und denke an Elsa, die ich wohl nie vergessen kann. So lange ich lebe, werde ich an sie denken, egal was passiert.

    


    
      In meinen Gedanken setzte sich im Laufe der Zeit etwas fest, das sich nicht wieder löschen ließ: Mir kam es so vor, dass ihr Geist immer noch unter uns weilte, und sie mir den Eindruck vermittelte, dass sie es für gut befände, dass ich mit ihrer Schwester zusammen war. Möglich, dass sie es als eine gute Tat betrachtete, und tief in meinem Herzen hoffte ich, dass sie mir dadurch verzeihen würde.


      Ihr Grab befindet sich an der Mission Dolores Kirche in San Francisco. Ich habe sie hierher verlegen lassen, da der Friedhof der freien Natur, die sie so mochte, am ehesten glich. Und immer wenn die Sonne schien und die ersten Strahlen des kommenden Frühlings mich ihr so nahe fühlen ließen und ich die Zeit dazu fand, zog es mich zu ihrer Grabstätte. Elsa war die Liebe meines Lebens gewesen.


      Esther wusste nichts davon, dass es ihre Zwillingsschwester war, die wir auf dem Friedhof besuchen gingen. Ich sagte ihr, dass es eine gute Freundin von mir war, und sie sie ebenso gut gekannt hätte. Auch wenn ich es jedes Mal als eine Art von Lüge empfand, ihr nicht die volle Wahrheit zu sagen, hielt ich diese Geschichte aufrecht. Mein Gefühl sagte mir, dass es so besser war.


      Das Einzige, was von Elsa übrig blieb, waren die Erinnerungen – gerade dann, wenn es einen dunkelroten Sonnenuntergang gab, die mir die Zeit von damals in Crimson widerspiegelte. Dann bildete ich mir ein, ihren Duft wahrzunehmen, und ich folgte meinen Gedanken und schloss die Augen, bis ich Elsa vor mir stehen sah. 



      

    

  


  


  
    


    
      



      



      



      »Ich ließ den kalten Feind hinter mir, und habe es gewagt den blutigen Pfad Gottes zu betreten, der mich in ein neues Testament zu führen schien. Ich behielt recht!«


      Jake Dark
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